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Prolog


    Wien, Freitag, 15. Februar 1946


    Vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein – das war eines seiner Gebote in diesen Tagen. Jetzt war es beinahe acht Uhr abends und stockfinster. Spät, viel später, als er geplant hatte. Er hastete mehr, als er ging, wohl wissend, dass er verdächtig erscheinen konnte. Ein angemessenes Tempo einzuhalten, fiel ihm schwer, am liebsten wäre er gerannt. Er war besorgt und beunruhigt. Gleichzeitig freute er sich über sein soeben ausgehandeltes Geschäft. Wie gern hätte er seinen Triumph in die abendlichen Straßen Wiens hinausgebrüllt. Seine Vernunft aber zügelte sein Temperament und mahnte ihn zur Vorsicht. Lass dich nicht erwischen, hämmerte es gebetsmühlenartig in Karl Wagners Kopf, lauf bloß in keine russische Kontrolle.


    Den Kragen seines alten grauen Wintermantels aufgestellt, blickte er ständig wachsam um sich. Karl nutzte die Schatten der Gassen, die er wie seine Westentaschen kannte. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr verschmolz er blitzschnell mit seiner Umgebung. Ob er sich in einen Hauseingang drückte oder sich hinter einem der zahlreichen Schutthaufen hinkauerte – Deckung fand er immer. Um diese Zeit waren kaum Menschen zu sehen. Nur vereinzelt tauchten Gestalten auf, huschten vorüber und verschwanden meist so schnell, wie sie erschienen waren. Die Frauen hatten sich längst in ihren Wohnungen verbarrikadiert, die Männer mieden die Straßen wegen der bitteren Kälte. Wien erlebte den strengsten Winter seit Jahren. Seit einigen Tagen fegte ein eisiger Wind durch die zerbombte Stadt, dessen Stärke sich stündlich steigerte. Teile von beschädigten Dächern wirbelten durch die Luft. Der Sturm trug Schornsteine ab, die mit Getöse auf den Boden krachten. In manchen Gebäuderuinen brachen ganze Wandteile in sich zusammen. Es schien, als hätte sich die Natur mit den Besatzern verbündet, um diese Stadt für ihr Mitwirken am Naziterror zu bestrafen.


    Karl Wagner näherte sich dem Ende der Schmelzgasse und schaute vorsichtig um die Ecke. Auf der Straßenseite gegenüber erspähte er zwei russische Soldaten. Sie standen auf der rechten Seite der St. Josefskirche, direkt unter einer der neuen Straßenlaternen. Die Straßenbeleuchtung war erst vor wenigen Tagen instand gesetzt worden, und es schien, als wolle der Sturm ihre Tauglichkeit prüfen. Wild gestikulierend unterhielten sich die beiden Russen. Vermutlich waren sie betrunken und würden ihn nicht bemerken. Trotzdem wagte Karl es nicht, seinen Weg fortzusetzen. Dabei bräuchte er nur die breite Taborstraße überqueren, links an der Josefskirche vorbei und dann noch etwa 50 Meter weiter, und schon wäre er zu Hause. Karl schätzte die Erfolgsaussichten ab und entschied, zu warten. Das Risiko, erwischt zu werden, war zu hoch.


    Aus Richtung Donaukanal näherten sich die gelben Scheinwerfer eines Fahrzeugs. Das konnte nur ein russischer Jeep sein. Karl bewegte sich vorsichtig ein Stück zurück und duckte sich in den nächsten Hauseingang. Jetzt musste er warten, bis der Weg frei war. Plötzlich spürte er das Gefühl von Panik. Er zwang sich zur Ruhe und überdachte seine Situation. Ich muss nur unbemerkt nach Hause kommen, dann ist alles gut, befand er.


    Karl Wagner wohnte mit seiner Mutter in der Kleinen Sperlgasse, in einer kleinen Wohnung im obersten Stock eines dreigeschoßigen Gebäudes. Das Haus war schlicht und unauffällig, ohne architektonische Besonderheiten. Als die ersten alliierten Bomber über Wien aufgetaucht waren, war die Fassade mit grauer Schutzfarbe besprüht worden, um kein sichtbares Ziel für Luftangriffe abzugeben. Jetzt unterschied sich das Haus nicht von den anderen Gebäuden im 2. Gemeindebezirk. Außer der kaputten Eingangstür und einigen Einschusslöchern hatte das Gebäude den Krieg nahezu unversehrt überstanden. Ein Granattreffer hatte zwar ein ordentliches Loch ins Dach gerissen, aber keine tragenden Bauteile zerstört. Sie hatten Glück, denn das rechtwinkelig angebaute Nachbargebäude in der Lilienbrunngasse hatte wesentlich mehr abbekommen. Trotz des Elends für dessen Bewohner stellte sich die Beschädigung des Nachbarhauses für die Wagners als ein Geschenk des Himmels dar.


    Die Nacht, in der das Nachbargebäude getroffen worden war, hatte Karl mit seiner Mutter und den übrigen Hausbewohnern im Keller verbracht. Bei Tagesanbruch war er auf den Dachboden ihres Hauses gestiegen. Eine Granate hatte zwischen ihrem Haus und dem Nachbarhaus eingeschlagen. Durch das Loch konnte Karl die Ruine des angebauten Gebäudes sehen. Ein Blick auf den eingestürzten Stiegenaufgang hatte genügt, um zu erkennen, dass dieses Haus unbewohnbar war. Das russische Infanteriefeuer hatte ganze Arbeit geleistet. Die Hälfte des Daches fehlte, die Decke zum unteren Stockwerk war eingestürzt.


    Neugierig hatte sich Karl Wagner die Ruine näher angesehen. Er war bis knapp an den Rand des Loches getreten. Erst dort entdeckte er, dass nur ein Teil der Decke fehlte. Ein schmaler, etwa ein Meter breiter Randstreifen war übrig geblieben, der stabil wirkte. Karl war auf das Deckenfragment gestiegen und vorsichtig der Wand entlang zu einem Mauerdurchbruch geschlichen. Nach etwa vier Metern hatte er wieder festen Boden unter seinen Füßen. Er stand in einem Hausflur, der schnurgerade zum zerstörten Stiegenaufgang führte. Erstaunt bemerkte er auf der unversehrten rechten Flurseite eine Wohnungstür. Dahinter befand sich zu seiner Verwunderung eine intakte Dachgeschoßwohnung. Eine leer stehende Wohnung, die wegen des eingestürzten Stiegenhauses vom Nachbarhaus aus nicht zu erreichen war. Und von außen betrachtet, musste jeder glauben, dass auch diese Wohnung zerstört wäre. Karl Wagner hatte ein perfektes Versteck gefunden.


    Die ersten Wochen nach der Befreiung Wiens durch die sowjetischen Truppen waren die schlimmsten. Die russischen Besatzer plünderten und raubten alles, was ihnen wertvoll erschien. Begehrt waren Uhren, Fotoapparate und Schmuck. Die größte Gefahr jedoch ging nachts von ihnen aus. Keine Frau, kein Mädchen war vor den Soldaten sicher. Vergewaltigungen standen auf der Tagesordnung. Die Frauen bezahlten mit ihrem Körper und ihrer Würde für den Zorn der Roten Armee auf das Naziregime. Erst nach einigen Wochen beruhigte sich die Situation ein wenig. Die russische Kommandantur stellte Vergewaltigung unter Strafe, da sie so gar nicht in das Bild des überlegenen kommunistischen Weltbilds passte. Trotzdem verbarrikadierten sich die Frauen Wiens jeden Abend, da betrunkene Soldaten weiterhin die Häuser nach Beute und Frauen durchsuchten. Die von ihnen ausgehende Bedrohung war allgegenwärtig.


    Karl Wagner und seine Mutter hatten ein paar ihrer Habseligkeiten in die Dachwohnung geschafft und sich halbwegs wohnlich eingerichtet. Auf Drängen seiner Mutter weihten sie ihre Nachbarn in ihr Geheimnis ein. Überglücklich nahmen Elsa Bittner und ihre zwölfjährige Tochter Elisabeth das Geschenk an. Täglich, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, zogen sich die Frauen in ihr Versteck zurück, und Karl blieb allein in der Wohnung zurück.


    Der Sturm tobte unerbittlich, Karl fror. Er zog den Kopf zwischen seine Schultern, um wenigstens seine Ohren vom hochgestellten Kragen seines Mantels schützen zu lassen. Dieser alte Armeemantel aus dem Ersten Weltkrieg hielt ihn einigermaßen warm. Und die geräumigen Innentaschen boten viel Platz, um wertvolle Ware unauffällig zu verstauen. Mit meiner heutigen Beute werden meine Damen zu Hause ihre Freude haben, dachte er.


    Karl Wagner und seine Mutter Frieda fristeten, wie alle Wiener, ein kärgliches Dasein. Von Hunger und Kälte gepeinigt, kämpften sie sich von Tag zu Tag. Karl hatte am 21. Jänner seinen 17. Geburtstag gefeiert. Seine Mutter hatte ihm eine wunderschöne Geburtstagsfeier bereitet. Tags zuvor hatte sie begonnen, die ohnehin saubere Dreizimmerwohnung gründlich zu reinigen. Vorraum und Küche waren in Wahrheit ein Raum, aber Frieda hatte einen beigefarbenen, bodenlangen Vorhang montiert, der als Raumteiler diente. Peinlich genau achtete sie darauf, dass rechts neben der Tür die Schuhe abgestellt wurden und die Garderobe ordentlich an die Wandhaken darüber gehängt wurde. Rechts neben dem Vorhang war ein blechernes Waschbecken, das gleichzeitig als Küchenspüle diente. Frieda Wagner war stolz darauf, fließendes Wasser in der Wohnung zu haben. Die Toilette befand sich ohnehin am Gang und musste mit den Bittners geteilt werden. Über dem Waschbecken hing ein rechteckiger Spiegel, darunter war eine Ablage, auf der Frieda die Waschutensilien täglich feinsäuberlich ordnete. Der alte Herd neben der Spüle war sowohl mit Holz als auch mit Kohle beheizbar. Auf der linken Seite des fensterlosen Raumes stand eine weiß lackierte Kredenz, in der Geschirr und Töpfe ihren Platz hatten. Daneben befand sich der Essplatz. Ein alter Tisch, an die Wand geschoben, mit einer großen Lade für Küchenmesser und Besteck, bot Platz für drei Personen.


    Karl dachte an den liebevoll gedeckten Tisch im Wohnzimmer. Seine Mutter hatte ein selbst gesticktes Tischtuch aufgelegt, eine Geburtstagskerze aufgestellt und das gute Geschirr aufgedeckt. Auf der Anrichte stand ein Bild von Karls Vater Georg, der während des Frankreichfeldzuges gefallen war. Daneben hatte sie ebenfalls eine kleine Kerze angezündet. Frieda war eine gut aussehende, 38 Jahre alte Frau und nun doch schon seit einigen Jahren Witwe.


    Kurz nach Mittag kamen Elsa und Elisabeth Bittner herüber, um Karl zu gratulieren. Die drei Damen hatten einen Kuchen gebacken, obwohl es bestimmt nicht einfach gewesen war, alle Zutaten zu besorgen. Den ganzen Nachmittag saßen Karl Wagner und seine Gratulantinnen zusammen, verspeisten feierlich den Kuchen und tranken Zichorienkaffee. Ein paar Stunden lang vergaßen sie ihre Sorgen und Nöte und fühlten sich richtig wohl. Karl hatte diesen Tag genossen. Und er hatte sich vorgenommen, sich bei den Damen auf besondere Weise zu bedanken.


    In Karl Wagner keimte Ungeduld auf. Er schlich wieder zum Ende der Gasse und spähte ums Eck. Der Jeep hatte bei den zwei Soldaten angehalten, und der Fahrer diskutierte mit den beiden Rotarmisten. Karl konnte kein Wort verstehen, denn das Heulen des Sturmes übertönte alle sonstigen Geräusche. Endlich stiegen die beiden Russen in den Wagen und der Jeep brauste davon. Karl überzeugte sich noch einmal, ob die Luft nun wirklich rein war. Er überquerte die Taborstraße und steuerte geradeaus in die Kleine Sperlgasse. Das erste Haus war eine Bombenruine. Karl huschte zwischen die Trümmer, um sich erneut zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war und er nicht verfolgt wurde.


    Der Junge war täglich unterwegs, versuchte ständig, Nahrungsmittel oder Heizmaterial aufzutreiben. Dabei war er in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich. Diebstahl und Schleichhandel in kleinem Umfang halfen ihm und seiner Mutter, über die Runden zu kommen. Heute war ihm ein großer Wurf geglückt. Bei seinem morgendlichen Streifzug hatte ein Vorgang in der Nähe des Nordbahnhofs seine Aufmerksamkeit erregt. Ein russischer und ein amerikanischer Militärlastkraftwagen standen nebeneinander im Hof eines Lagergebäudes. Ein Jeep, offensichtlich ein Begleitfahrzeug, war quer zur Einfahrt geparkt. Zwei amerikanische und drei russische Soldaten luden Schachteln um, gesichert von zwei Rotarmisten. Karl beobachtete die Soldaten aus sicherer Deckung. Da passierte das Unerwartete. Ein russischer Offizier trat in den Hof und winkte die Soldaten zu sich. Nach kurzer Diskussion begaben sich alle Männer in das niedere Gebäude. Karl pirschte sich unbemerkt an die Ladefläche des amerikanischen Lkws heran. Sein Gefühl, auf das er sich immer verlassen konnte, sandte ihm keine Warnzeichen. Er handelte blitzschnell, schnappte sich drei Schachteln und verschwand so schnell wie er aufgetaucht war in der nächsten Ruine. Er suchte ein Versteck, um seine Beute in Ruhe zu begutachten. Vorsichtig öffnete er eine der Verpackungen und traute seinen Augen nicht. In den Schachteln befanden sich kleine Ampullen mit Penicillin. Augenblicklich begann sein Herz wild zu pochen, sein Gehirn schien stillzustehen. Seine Hände zitterten vor Aufregung, und er starrte mit ungläubigem Blick auf die Ampullen. Karl Wagner war auf Gold gestoßen.


    Er packte seine Beute in die Taschen seines Mantels und machte sich sofort auf den Weg, um sie einzutauschen. Geschickt wich er allen möglichen Begegnungen mit russischen Soldaten aus. Sein Ziel war die Weintraubengasse, wo sein Freund, der Schwarze Otto, wohnte. Der hatte immer Heizmaterial, egal ob Holz oder Kohlen. Niemand wusste woher, aber es fragte auch keiner danach. Jedenfalls pflegten Karl und Otto regelmäßige Tauschgeschäfte. Seit ihrer gemeinsamen Schulzeit waren die beiden jungen Männer Freunde. Karl konnte sich 100-prozentig auf ihn verlassen. Der Schwarze Otto lud Karl zum Mittagessen ein. Bei einem Linseneintopf vereinbarten sie, dass Otto ihnen bis Juni wöchentlich Heizmaterial liefern sollte. Als Gegenleistung übergab ihm Karl ein Drittel seines Penicillins.


    Am frühen Nachmittag machte sich Karl auf die Suche nach Gustav Prenninger, der sich üblicherweise zwischen Prater und Mexikoplatz herumtrieb. Erst nach fast zwei Stunden fand er ihn endlich hinter dem schwer beschädigten Riesenrad. Gustav hatte eben einen Handel abgewickelt und war auf dem Weg zum nächsten Geschäftstermin. Karl schilderte in knappen Worten sein Erlebnis. Gustav wurde hellhörig, witterte eine einmalige Gelegenheit. Penicillin hatte einen unglaublichen Wert auf dem Schwarzmarkt, und er wollte dieses Geschäft sofort über die Bühne bringen. Zielstrebig und umsichtig marschierten sie in die Lasallestraße, wo Gustav ein Versteck im Keller eines ausgebombten Hauses hatte. Auch er war zu einem unverhofften Leckerbissen gekommen. Aus einer russischen Kaserne waren einige Pferde entkommen. Eines war Gustav und zwei Freunden zufällig in die Arme gelaufen. Sie hatten es unbemerkt in ein leer stehendes Lagerhaus bringen können. Da Fleisch eine echte Rarität war, hatten sie das Tier sofort geschlachtet und zerlegt. Karl und Gustav plauderten noch ein wenig und tauschten dann Penicillin gegen Zigaretten, ein paar Konserven und fünf Kilo bestes Pferdefleisch. Außerdem legte Gustav noch ein Paar echte amerikanische Nylonstrümpfe, eine besondere Kostbarkeit, dazu. Karl lächelte, als er sich den Gesichtsausdruck seiner Mutter vorstellte, wenn er ihr dieses Geschenk überreichen würde.


    Als sie das Kellerversteck verlassen wollten, bemerkten sie einen russischen Jeep, der im Hauseingang der Ruine parkte. Drinnen saßen vier Soldaten, die ihren ständigen Begleiter, den Wodka, in vollen Zügen genossen. Vermutlich sollten sie Streife gehen, aber bei dem schneidenden Wind war es gemütlicher, in einem Fahrzeug zu sitzen. Karl und Gustav mussten über eine Stunde lang warten, bis die Rotarmisten wieder abzogen. In Karl wuchs langsam die Sorge um seine Damen zu Hause. Er beruhigte sich bei dem Gedanken, dass seine Mutter und die Nachbarinnen bei Einbruch der Dunkelheit ihr Versteck am Dachboden aufsuchen würden. Endlich, kurz nach 19 Uhr, zogen die Russen ab.


    Karl verabschiedete sich von Gustav und machte sich auf den Heimweg. In seinen Manteltaschen hatte er die restlichen Ampullen, drei Stangen Zigaretten, ein paar amerikanische Konserven und die Nylonstrümpfe verstaut. Das Pferdefleisch hatte er in Zeitungspapier gewickelt und unter seiner linken Achsel eingeklemmt. Von außen war nicht zu sehen, welch wertvolle Fracht Karl mit sich schleppte. Er stellte sich immer wieder vor, wie sich seine Mutter über die Gaben freuen würde. Karl fühlte sich, als wäre er das Christkind am Heiligen Abend. Seine Mutter würde seine Leibspeise, ein feuriges Gulasch, kochen, vielleicht auch Rouladen oder was immer sie aus dem Fleisch zaubern konnte. Heizprobleme hatten sie auch keine mehr. Während Karl sich die Szenen ausmalte, huschte ein triumphierendes Lächeln über sein Gesicht und er zitterte vor freudiger Erregung. Was für ein Tag, was für ein Glück!


    Karl Wagner wartete noch etwa zehn Minuten im Schutz der Hausruine, um sicher zu sein, dass er weder verfolgt noch bedroht wurde. Er drückte das Fleisch fest in seine Achselhöhle, zog den Kopf zwischen die Schultern und stemmte sich gegen den Sturm, um die letzten Meter zu seiner Wohnung zurückzulegen. Er erreichte das Haus, schlüpfte durch die kaputte Haustür und hielt unwillkürlich an. Da war es plötzlich wieder, dieses untrügliche Zeichen von Bedrohung. Eine heiße Welle, ausgehend von seinem Magen, durchzuckte seinen Körper – von den Zehenspitzen bis in seine Kopfhaut. Augenblicklich schärfte sich seine Wahrnehmung, sein Gehirn war leer und hoch konzentriert gleichzeitig. Karl schien einen sechsten Sinn für Gefahr zu haben, und dieses Gefühl hatte ihn schon häufig gerettet.


    Vorsichtig verharrte er einige Sekunden im tiefen Schatten des Hauseingangs, bevor er sich katzengleich in Richtung Stiegenaufgang bewegte. Er hörte seinen eigenen Puls pochen und fürchtete, dass sein Atmen im ganzen Haus zu hören sei. Lautlos glitt er die ersten Stufen hinauf und blieb erneut stehen, um zu lauschen. Er konnte nichts hören, aber er wusste, die Gefahr war da. Karl trug schwere Wehrmachtsstiefel. Erst mit viel Übung hatte er gelernt, sich damit lautlos zu bewegen. Er huschte den dunklen Stiegenaufgang hinauf. Im Flur des ersten Stocks sah er sich kurz um und schlich weiter die Treppen aufwärts. Er überlegte kurz und entschied, nicht in die Wohnung zu gehen, sondern erst in dem Versteck nach dem Rechten zu sehen. Schritt für Schritt näherte er sich dem dritten Stock. Oben durchzuckte ihn neuerlich eine heiße Welle. Er konnte die Bedrohung fast körperlich spüren. Vorsichtig spähte er nach links, dorthin, wo seine Wohnung war. Karl stockte der Atem. Die Wohnungstür stand offen, und er bemerkte einen flackernden Lichtschein, der sich auf den Fliesen im Flur spiegelte. Er wusste nicht, ob ihm seine Sinne einen Streich spielten, aber er glaubte, ein leises Jammern vernommen zu haben. Da war etwas in seiner Wohnung, das dort nicht hingehörte.


    Wie in Trance bewegte sich Karl Wagner Richtung Tür. Er glitt blitzschnell hinein, bewegte sich seitlich nach rechts und erstarrte. Diesen Anblick würde er sein Leben lang nicht vergessen.


    Vom spärlichen Licht einer Kerze erleuchtet, spielte sich im Wohnzimmer ein unfassbares Drama ab. Seine Mutter lag mit nackter Brust und verzerrtem, geschwollenem Gesicht rücklings auf dem Wohnzimmertisch. Ihre Kleidung war in Fetzen gerissen. Sie wimmerte. Zwischen ihren bleichen, kraftlos baumelnden Beinen stand ein grobschlächtiger uniformierter Kerl. Er presste sie mit beiden Händen hart gegen die Tischplatte. Und er vergewaltigte sie mit mächtigen Stößen. Karl blickte in diesem schrecklichen Moment der Erstarrung in die glasigen, mit Tränen gefüllten Augen seiner geliebten Mutter. Und die leibhaftige Brutalität offenbarte sich ihm in Gestalt eines russischen Soldaten in voller Montur. Mit offenem Wintermantel, das unrasierte Gesicht zu einer Fratze verzerrt, rammte er der gepeinigten Frau unbarmherzig seine Männlichkeit in den Leib.


    „Du Drecksau!“, brüllte Karl Wagner und gleichzeitig löste sich die Schockstarre seines Körpers. Während er vorwärts schnellte, fiel das Pferdefleisch mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Mit zwei Sprüngen erreichte er den Küchentisch, riss die Lade auf und schnappte nach einem Messer. Der Russe ließ von Frieda Wagner ab und drehte sich in Karls Richtung. Sein mächtiger Schwanz ragte wie ein Stachel aus dem Hosenschlitz, bedrohlich, bizarr, als wolle er Karl damit aufspießen. Stolpernd und fluchend bewegte er sich zur Wohnzimmertür, um seinen dort angelehnten Mosin-Nagant-Karabiner zu ergreifen.


    Karl durchschaute die Absicht des Russen. Er reagierte blitzschnell. Im selben Moment, als der Soldat nach dem Gewehr griff, sprang Karl ihn an. Mit einem wuchtigen Hieb jagte er ihm das Messer durch den dicken Wintermantel hindurch in den Leib. Der Stich war so heftig, dass die Spitze des Messers brach. Der Rotarmist taumelte in gebückter Haltung noch zwei Schritte in die Mitte der Küche und krachte dann wuchtig mit dem Kopf gegen den Herd. Ächzend fiel er mit dem Gesicht auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Karl stand breitbeinig, schwer atmend, in Lauerstellung über dem gefallenen Unhold. Aber der gab kein Lebenszeichen von sich. Unter dem Körper des Russen vergrößerte sich rasch eine Blutlache, die in dem trüben Licht wie zähflüssiges schwarzes Öl aussah. Karl stieß einige Male mit dem Fuß gegen Rücken und Kopf des Soldaten, aber der bewegte sich nicht. Langsam wurde ihm klar, dass der Russe tot war.


    „Du Schwein“, flüsterte Karl resignierend. Die Spannung wich aus seinem Körper, achtlos ließ er das Messer fallen. Er schloss kurz seine Augen und kostete den Augenblick der inneren Leere aus. Soeben hatte er einen Menschen getötet. Ohne die Tragweite seines Kampfes zu begreifen, holte ihn im nächsten Moment die panische Sorge um seine Mutter in die Realität zurück. Ruckartig drehte sich Karl um und stockte erneut.


    Frieda Wagner hatte sich aufgerichtet. Sie presste die zerrissene Kleidung fest an ihren geschundenen Körper, um notdürftig ihre Blößen zu bedecken. Frieda stand vor dem Wohnzimmertisch, das geschwollene Gesicht gesenkt, ihr Körper bebte. Sie schluchzte leise, Tränen liefen über ihre Wangen.


    „Mama! Mama!“, rief Karl, während er mit fürsorglich ausgestreckten Armen auf sie zueilte. „Ist dir etwas passiert? Bist du verletzt?“ Er wollte sie umarmen, aber sie wich einen Schritt zurück.


    „Karl, mein lieber Karl“, hauchte sie mit erstickter Stimme. „Du solltest mich nicht so sehen, mir fehlt nichts.“


    Karl nahm sie in den Arm und drückte sie behutsam an sich.


    „Was ..., was ist mit ..., mit ... ihm?“, stammelte Frieda verstört.


    „Der Hurenhund ist tot“, sagte er. „Ich habe ihn abgestochen wie eine Sau, Mama“, sprudelten die für Karl unüblichen Kraftausdrücke aus ihm heraus.


    Frieda wollte sich aus seinen Armen lösen.


    „Ich ..., ich muss mich waschen. Karl, ich bin so schmutzig, ich ..., ich muss mich waschen.“


    „Mama, sei ganz ruhig, beruhige dich, ich bin ja da“, flüsterte Karl seiner Mutter zu und hielt sie fest.


    Frieda widersetzte sich nicht mehr. Sie begann bitterlich zu weinen. Einige schier endlose Minuten standen sie so aneinandergepresst, ohne ein Wort zu wechseln. Auch Karl weinte lautlos. Während er seine Mutter an sich drückte, entluden sich deren körperliche und seelische Schmerzen in einem heftigen Weinkrampf. Karl zwang sich zu Ruhe und Besonnenheit. Langsam begann sein Verstand zu arbeiten. Mit einer schnellen Handbewegung wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht, streichelte sanft über die zersausten Haare seiner Mutter.


    „Mama, du musst dir etwas anziehen, du erfrierst mir ja sonst“, sagte er eindringlich. Frieda nickte mehrmals, und Karl merkte, dass sie um ihre Fassung rang.


    „Ja, Karl, ich muss mir etwas anziehen“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme und nickte heftig. Frieda versuchte stark zu sein, aber es fiel ihr verdammt schwer.


    Karl geleitete sie behutsam ins Schlafzimmer und ließ sie erst vor dem Kleiderschrank los. Er drehte sich um und kehrte ihr den Rücken zu, um ihr weitere Scham zu ersparen.


    „Zieh dich in Ruhe an, Mama, ich warte hier auf dich.“


    Während sich Frieda wortlos ankleidete, beruhigte sie sich. Sie konnte im nächtlichen Dunkel kaum etwas sehen, aber sie wusste genau, wo ihre Kleidung zu finden war. Anfangs zitterte sie stark, aber je mehr Kleidungsstücke sie anzog, desto ruhiger wurde sie.


    „Karl, ich bin fertig“, sagte sie mit leicht bebender, aber fester Stimme und erhobenen Hauptes.


    „Mama, geht es dir wirklich gut?“, fragte Karl besorgt, während sie gemeinsam ins Wohnzimmer gingen, wo sie einander im Licht des Kerzenscheins ansehen konnten. „Was ist mit deinem Gesicht?“


    Frieda Wagner hatte sich wieder unter Kontrolle.


    „Er hat mich zweimal geschlagen, aber das ist nicht so schlimm, das wird wieder“, sagte sie mit einem versuchten Lächeln. „Es schmerzt ein wenig. Wahrscheinlich wird es ein blaues Auge.“ Im nächsten Moment fiel ihr wieder ihr Peiniger ein.


    „Was ...? Was machen wir jetzt? Wenn die ihn hier finden, erschießen sie uns. Wir ..., wir sind tot, Karl. Die erschießen uns. Wir sind tot. Sollen wir zu den Amerikanern flüchten und ihnen das hier erklären, oder ..., oder sollen wir ...?“


    „Mama!“, sagte Karl mit fester Stimme und unterbrach den fast hysterischen Redeschwall seiner Mutter. „Mama, ich lass mir etwas einfallen. Mir wird schon etwas einfallen. Ich muss nur ein wenig nachdenken. Ich finde schon eine Lösung. Wirst sehen, wir schaffen das schon.“


    Frieda sah ihm in die Augen, und angesichts seiner Zuversicht schwand ihre Verzweiflung ein wenig.


    „Mama, was war hier los? Warum bist du überhaupt hier? Warum bist du nicht in unserem Versteck?“


    „Ach, Karl! Ich habe einen Blödsinn gemacht. Das war ganz allein meine Schuld. Ich habe uns in diese schreckliche Situation gebracht. Wir sind wie immer zum Versteck gegangen, aber die kleine Elisabeth ist krank und hat hohes Fieber. Ich wollte ihr nur schnell eine warme Decke holen. Du warst leider noch nicht da, und ich habe auch lange überlegt, ob ich es wagen soll. Dann dachte ich mir, es wird schon nichts passieren, wenn ich vorsichtig bin. Ich bin ganz leise die Treppen hinuntergegangen und habe die Wohnung aufgesperrt. Ich habe die Tür offen gelassen, da ich ja sofort wieder weg wollte. Dann habe ich die Kerze angezündet und dann ...“ Frieda stockte und schluckte heftig. „Dann ..., dann war er plötzlich hinter mir. Er muss sich am Gang herumgetrieben haben, jedenfalls habe ich ihn vorher nicht bemerkt.“ Frieda zitterte wieder, ihre Stimme bebte. „Er muss ziemlich betrunken gewesen sein, denn er stank widerlich nach Russenwodka.“ Sie verzog ihr Gesicht voller Abscheu. „Er packte mich von hinten und rief immerzu so etwas wie ‚gut Kurva‘ oder so ähnlich. Als ich mich befreien wollte, hat er mich zweimal ins Gesicht geschlagen und ... und mir dann die Kleider vom Leib gerissen.“ Frieda liefen wieder Tränen über die Wangen. „Ich hatte keine Chance, Karl, der war so stark. Ich hatte wirklich keine Chance. Ich hätte einfach besser aufpassen müssen. Ich mache mir solche Vorwürfe.“ Sie umarmte Karl.


    „Ich wollte das nicht, Karl, bitte glaub mir. Ich wollte uns nicht in eine solche Situation bringen. Bitte verzeih mir, Karl.“


    „Mama, hör auf!“, unterbrach Karl abrupt ihre Selbstvorwürfe. Er löste sich aus ihrer Umarmung und hob zärtlich ihren gesenkten Kopf. „Sieh mich an, Mama. Sieh mich an. Ein für alle Mal, du bist schuldlos. Er und nur er ist das Schwein.“ Karl spürte aufsteigenden Hass auf den toten Soldaten. „Er hat den Tod verdient, diese Drecksau.“ Er schüttelte seine Mutter ein wenig. „Hast du gehört, Mama, die russische Drecksau ist schuld! Hast du gehört? Ich will nichts anderes mehr von dir hören, Mama, ist das klar?“


    Frieda erschrak über den Gefühlausbruch ihres Sohnes und nickte heftig. „Ja, Karl, ist schon gut.“


    Beide schwiegen betreten, dann wechselte Karl abrupt das Thema.


    „Mama, ich habe heute ein großes Geschäft gemacht. Hör gut zu, Mama, heute ist Freitag. Ab Montag bringt uns der Schwarze Otto jede Woche was zum Heizen. Das ist so abgemacht. Hast du gehört? Bis Juni bringt er jede Woche entweder Holz oder Kohlen. Was er halt eben gerade hat. Da draußen am Boden liegt ein schönes Stück Pferdefleisch. Ungefähr fünf Kilo. Hier habe ich noch ...“, Karl kramte in seinem Mantel und holte die verborgenen Schätze, Stück für Stück, aus den Taschen und legte sie auf den Wohnzimmertisch, „... drei Stangen Zigaretten, amerikanische Konserven und ein paar Ampullen Penicillin. Mama, und hier ist noch ein kleines Geschenk für dich. Ich hätte es dir gern an einem schöneren Tag überreicht.“ Karl gab ihr das Päckchen mit den Nylonstrümpfen. „Vielleicht kann es dich ein wenig trösten.“


    Frieda starrte ihren Sohn mit großen, ungläubigen Augen an. Sie hatte Mühe, die Situation zu begreifen. In wenigen Minuten war zu viel passiert. Mehr, als ihr Gehirn verarbeiten konnte. Erst der Überfall, bei dem sie gedacht hatte, ihre letzte Stunde habe geschlagen. Dann Karl, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sie aus ihrer schrecklichen Lage befreit hatte. Und jetzt türmten sich diese Gaben des Himmels auf dem Tisch, ihr Gesicht schmerzte höllisch, und in der Küche lag ein erstochener Russe, der ihnen das Leben kosten konnte. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn, sie war einer Ohnmacht näher als einem einzigen klaren Gedanken.


    Karl bemerkte die Verwirrung im Blick seiner Mutter und fuhr ruhig fort: „Mama, hör zu. Wir machen jetzt Folgendes. Du packst alles zusammen in deinen Einkaufskorb, nimmst auch eine Decke für Elisabeth mit und bringst das ganze Zeug hinauf.“


    „Karl, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, ich ..., ich bin so durcheinander, ich ...“


    „Mama“, unterbrach sie Karl sanft. „Du hast so viel durchgemacht, du brauchst jetzt vor allem Ruhe. Mach einfach, was ich dir sage. Ich kümmere mich um alles andere.“


    Frieda nickte ein paarmal und begann mit mechanischen Bewegungen, den Anweisungen ihres Sohnes zu folgen. Karl ging in die Küche, stieg über die Leiche des Russen und holte das Fleisch. Gemeinsam packten sie alles in den Korb, und Karl geleitete seine Mutter zur Wohnungstür. Frieda versuchte, nicht auf den Toten zu sehen, was ihr aber nicht gelang. Sie unterdrückte jedoch jede Gefühlsregung und atmete erleichtert auf, als sie die Tür erreichten.


    „Ich schaff den Kerl weg und komm dann nach“, flüsterte Karl seiner Mutter zu. „Lass mir die Damen da oben schön grüßen.“


    Karl hauchte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange, dann machten sie sich auf den Weg. Er überprüfte, ob die Luft rein war, und winkte dann seine Mutter auf die Treppe zum Dachboden. Er wartete noch, bis sie verschwunden war, dann eilte er in die Wohnung zurück.


    Karl war zutiefst aufgewühlt. Er setzte sich an den Küchentisch und versuchte, klare Gedanken zu fassen. Vor seinem geistigen Auge tauchte die schreckliche Szene der Vergewaltigung auf. Er verscheuchte die Gedanken, aber die Bilder kamen immer wieder in ihm hoch. Er verspürte ein Wirrwarr der Gefühle, die von Ohnmacht bis Verzweiflung, von Trauer bis Wut reichten. Hilflos saß er auf dem Sessel und starrte auf die im Dunklen liegende Leiche. Vor seinen Füßen lag ein toter Russe. Und er war jetzt ein Mörder, vielleicht auch nur ein Totschläger, aber das machte nicht viel Unterschied. Karl hatte einem Menschen das Leben genommen. Nun musste er überlegen, wie er sein Leben und das seiner Mutter retten konnte. Welche Möglichkeiten hatten sie, um aus dieser misslichen Lage zu entkommen? Eines stand fest, die Leiche musste aus der Wohnung verschwinden. Aber wohin? Sollte er den Toten hinauf in das Versteck schleppen? Diesen Plan verwarf er nach kurzem Nachdenken. Erstens war der Zugang zu schmal. Zu leicht konnte er mit der schweren Last in die Tiefe stürzen. Und zweitens konnte er nicht abschätzen, wann das Nachbarhaus wieder instand gesetzt werden würde. Wenn dann der Tote gefunden würde, wären die Wagners natürlich die Hauptverdächtigen.


    Der Leichnam musste aus dem Haus, aber wohin? Raus auf die Straße war viel zu gefährlich. So blieb Karl nur eine halbwegs sinnvolle Alternative. Er musste den Russen in den Innenhof schaffen. Der Hof war weiträumig und von vier Häusern aus zugänglich. Leider hatten die Bewohner kurz vor Weihnachten den gesamten Platz von Schutt und Trümmern gesäubert. Unter einem solchen Trümmerhaufen hätte Karl die Leiche gut vergraben können. So musste er den Toten bis zu dem dichten, dürren Gebüsch schaffen. Mit dem Nachteil, dass der Russe spätestens morgen bei Tageslicht gefunden werden würde. Karl musste dafür sorgen, dass kein Verdacht auf ihn fallen konnte.


    Er hängte sich das Mosin-Nagant-Gewehr, das der Soldat nicht mehr zu fassen bekommen hatte, über die Schulter. Dann drehte er den Leichnam auf den Rücken. Karl würgte ein paarmal und kämpfte damit, sich nicht übergeben zu müssen. Die Küche stank nach einer üblen Mischung aus Alkohol und dem süßlichen Geruch des Blutes. Der Tote sah fürchterlich aus. Im trüben Licht der Kerze sah Karl eine klaffende Wunde im Gesicht des Rotarmisten. Quer über die Stirn, bis zur Nase hin, war die Haut aufgerissen. Das mittlerweile geronnene Blut war schwarz und hatte sich über das ganze Gesicht und die Oberbekleidung verteilt. Der erschlaffte Penis des Gewalttäters lugte immer noch aus dem Hosenschlitz. In Karl sträubte sich alles dagegen, diesen Schwanz anzufassen und ihn in die Hose des Soldaten zu stecken. Er fasste den Toten mit festem Griff am Kragen seines Wintermantels und schleifte ihn auf den Gang. Nur gut, dass der Mantel am Rücken nicht blutig ist, dachte er. Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, zog er die Leiche Meter für Meter hinter sich her. Immer wieder hielt er inne und hob den Kopf, um zu lauschen, ob da irgendwelche verdächtigen Geräusche waren. Langsam schleppte Karl den Russen die Treppen hinunter. Er witterte nochmals und zerrte ihn dann in den Innenhof, zog ihn bis hinter das dichte Gebüsch. Der gefrorene Boden kam ihm zugute, denn er hinterließ keine Schleifspuren. Er nahm das Gewehr von der Schulter und warf es neben den Toten. Trotz der bitteren Kälte und dem tosenden Sturm schwitzte er wie ein Schwein. Der Russe wog sicherlich um die 85 Kilo. Es hatte ihm alle Kraft gekostet. Breitbeinig stand er über der Leiche und atmete schwer. In seinem Kopf spielte er durch, wie das Szenario für denjenigen aussehen würde, der den Tod des russischen Soldaten untersuchen würde. Er war zufrieden. Der Soldat könnte hier beim Pinkeln überfallen und erstochen worden sein. Der Täter konnte ein Kamerad, ein Schwarzhändler oder sonst wer gewesen sein. Karl fand nichts, was auf ihn oder seine Mutter hinweisen könnte.


    Plötzlich fiel ihm ein, dass er das Messer entsorgen musste, das er auf den Küchenboden geworfen hatte. Die abgebrochene Messerspitze konnte ihn überführen. Auch das Blut in der Wohnung musste er gründlich aufwischen, für den Fall, dass die Russen Hausdurchsuchungen machen würden. Als er alles überdacht hatte und keinen Fehler entdecken konnte, wich die Anspannung aus seinem Körper. Karl war körperlich und geistig am Ende. Instinktiv sah er sich um, aber außer dem Heulen des Sturmes war nichts zu hören. Finsterste Nacht lag über dem Innenhof, auch die Fenster der umliegenden Häuser waren ausnahmslos verdunkelt. Er machte sich auf den Rückweg, denn er hatte noch einiges zu tun. Vorsichtig schlich er hinter den Büschen hervor und bewegte sich in Richtung seines Hauses.


    Plötzlich stockte er. Da war es wieder, dieses Gefühl. Er lauschte in die stürmische Nacht, aber außer dem Getöse des Sturms war da nichts. Er war noch etwa 15 Meter vom Stiegenhaus entfernt. Und er wusste, dass in diesem schrecklichen Dunkel etwas auf ihn lauerte, aber er hatte keine Ahnung, was es war. Karl entschied, die kurze Distanz im Laufschritt zurückzulegen, hastete los. Als er die Hausecke erreichte, traf es ihn wie ein Keulenschlag.


    „Stoi!“


    Karl erstarrte zur Salzsäule. Der schneidende, laute Befehl ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Im nächsten Augenblick traf ihn ein gleißender Lichtstrahl mitten ins Gesicht. Karl kniff seine geblendeten Augen zusammen und senkte den Kopf.


    „Stoi!“, wiederholte die scharfe Stimme, und Karl wagte nicht, sich zu bewegen. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken wie ein außer Kontrolle geratenes Karussell. Hatte seine letzte Stunde geschlagen? Hatte ihn jemand beobachtet? Suchten die Russen ihren Kameraden? Würden die jetzt Fragen stellen, ihn mitnehmen oder gleich erschießen? War Mutter in Gefahr?


    „Papiera!“


    Die Stimme klang zwar nicht weniger barsch und bedrohlich, aber Karl schöpfte einen Funken Hoffnung. Wenn sie seine Dokumente sehen wollten, war er vermutlich einer russischen Streife in die Arme gelaufen. Aus Erfahrung wusste er, dass die Russen immer zu zweit auf Streife gingen. Im nächsten Moment spürte er, wie sich die Mündung eines Gewehrlaufs in seinen Rücken bohrte. Karl hoffte inständig, dass sich keine Blutspuren an seiner Kleidung befanden. Er hatte doppeltes Glück. Im Schein der Taschenlampe waren keine auffälligen Flecken an seiner Kleidung erkennbar. Und er hatte seine gesamte Beute seiner Mutter gegeben. Betont langsam öffnete Karl seinen Mantel und zog ihn halb auseinander. Er gewährte dem Soldaten mit der Taschenlampe einen langen kontrollierenden Blick auf die Innenseiten des Mantels und seinen Körper. Plötzlich war der Druck des Gewehrlaufs in seinem Rücken weg. Im nächsten Moment spürte Karl, wie ihn starke Männerhände von oben bis unten abklopften, um nach versteckten Waffen zu suchen. Karl kannte dieses Ritual, denn er war schon einige Male kontrolliert worden. Mit der rechten Hand holte er seine Papiere heraus und übergab sie dem Russen vor ihm.


    „Was machen?“, fragte der Soldat in gebrochenem Deutsch, während er den Lichtkegel von Karls Gesicht auf seine Dokumente wandern ließ.


    Karl war hochgradig angespannt. Er hatte das Gefühl, als ob sich alles in ihm verkrampfen würde. Sein Mund war ausgetrocknet, seine Kehle vor Angst zusammengeschnürt.


    „Gehe Hause“, antwortete er mit rauer Stimme.


    „Hause? Wo Hause?“


    Karl deutete mit der Hand zum Stiegenhaus.


    „Hier Hause“, presste er über die Lippen. Jetzt stand sein Schicksal wieder auf Messers Schneide. Wenn die beiden Russen seine Wohnung sehen wollten, war er so gut wie tot. Das viele Blut in der Küche würde ihm sein Leben kosten. Kalter Angstschweiß kroch aus allen Poren des sonst so mutigen 17-Jährigen.


    „Name, Nummera“, verlangte der Rotarmist, während er die Dokumente genau studierte.


    „Karl Wagner, Kleine Sperlgasse“, antwortete Karl, und das Herz pochte ihm bis zum Hals.


    „Charl Wager?“, wiederholte der Russe.


    Karl nickte. Der Soldat betrachtete das Foto im Ausweis, leuchtete Karl ins Gesicht und kontrollierte nochmals das Foto. „Charl Wager“, sagte er wieder, aber mehr zu sich selbst, als wolle er sich den Namen besonders gut einprägen.


    „Chlein Sperlgass“, las er und nickte bestätigend. Er reichte Karl seine Papiere. „Du Hause, cheute kalt, brrr.“ Er lachte mit tiefer, lauter Stimme. „Dawei, dawei, du Hause“, rief er Karl zu und lachte wieder.


    Karl drehte sich um und eilte zum Stiegenaufgang.


    „Charl Wager, du Hause“, hörte er den Soldaten rufen.


    Die Russen lachten, und er vernahm noch einige Wortfetzen, bevor sie die Straße erreichten.


    Karl sank auf den untersten Stufen der Treppe nieder. Er zitterte, die Beine versagten ihm ihren Dienst. Er atmete, nein, er keuchte rasend, sein Herz pochte wild. Heiße Wellen durchfuhren seinen Körper und gleichzeitig stand ihm kalter Schweiß auf der Stirn. Er war erschöpft. Einen Augenblick lang war er der Ohnmacht nahe. Er wünschte sich nur noch eins: Schlaf. Hier im dunklen Stiegenhaus, auf der Treppe sitzend, wollte er schlafen. Und alle Probleme vergessen. Einige Minuten der Ruhe gönnte er sich, bevor er seine Gedanken ordnete und versuchte, sich körperlich in den Griff zu bekommen. Welch unglaubliches Glück er eben gehabt hatte, war ihm sofort klar, aber die gesamte Situation zu erfassen, dauerte länger. Karl spulte die Ereignisse des Tages vor seinem geistigen Auge ab, dann traf er eine Entscheidung. Eine Entscheidung, die sein weiteres Leben in völlig andere Bahnen lenken sollte.


    Er wusste nun, was zu tun war, und handelte fast mechanisch. Erst schlich er in die Wohnung, um eine Kerze zu holen. Er zündete sie an und suchte sorgfältig den gesamten Weg, den er mit dem Toten im Haus zurückgelegt hatte, nach verräterischen Spuren ab. Außer einigen kleinen Blutflecken, die er sofort wegwischte, deutete nichts auf die Tragödie hin, die sich hier abgespielt hatte. Unbemerkt zog er sich anschließend in die Wohnung zurück und schrubbte den Küchenboden. Dann säuberte er das Messer und brach die Klinge am Schaft ab. Die Fetzen, mit denen er das Blut aufgewischt hatte, wrang er aus und spülte sie mit viel Wasser aus. Dann steckte er sie in die Manteltasche. Er packte auch Klinge und Schaft des Messers in seine Taschen. Als er fertig war, ging er zur Eingangstür. Mit einem langen Blick vergewisserte er sich, dass alles in Ordnung war, löschte die Kerze und verließ die Wohnung.


    Karl eilte die Treppe zum Dachboden hinauf und ging zu dem Versteck. Auf dem schmalen Zugang hielt er kurz inne und warf die abgebrochene Klinge in den unter ihm liegenden Trümmerhaufen. Den Holzgriff des Messers und die Fetzen sollte Mutter im Ofen verbrennen und das Stahlstück des Messergriffs später, im Lauf der nächsten Woche, mit dem Hausmüll entsorgen. Karl klopfte zweimal an die Tür der Dachwohnung. Seine Mutter öffnete ihm, und er trat wortlos ein.


    „Karl, ist alles in Ordnung?“, fragte Frieda. „Du warst so lange weg. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


    „Alles wird gut, Mama“, beruhigte Karl seine Mutter und nahm sie in die Arme. „Keine Angst, alles wird gut.“


    Er blickte sich im Raum um und sah, dass die kleine Elisabeth, dick eingemummt in warme Decken, bereits schlief. Karl war erleichtert, denn was er zu sagen hatte, sollten nur die beiden Frauen hören. Elsa Bittner saß am Fußende des Bettes ihrer Tochter und weinte lautlos. Karl bat die beiden Frauen an den kleinen Tisch.


    „Frau Bittner, Mama, setzt euch, ich muss mit euch reden“, eröffnete er das Gespräch.


    „Karl, was ist denn los? Ist doch etwas passiert?“, fragte Frieda besorgt, ob der ernsten Stimme ihres Sohnes. Elsa trocknete ihre Tränen und setzte sich wortlos dazu, ohne Karl direkt anzusehen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


    „Frau Bittner, hat Ihnen Mutter alles erzählt?“, fragte Karl mit sachlicher, klarer Stimme.


    „Ja“, flüsterte die Nachbarin. „Das ist ja so schrecklich, so furchtbar.“


    „Gut, dass Sie Bescheid wissen“, sagte Karl und sah erst Elsa, dann seiner Mutter mit festem, entschlossenem Blick in die Augen.


    „Ich habe den Russen in den Hof, hinter das Gebüsch geschleppt und alle Spuren beseitigt. Im Stiegenhaus gibt es keine Hinweise auf uns, und das Blut in der Wohnung habe ich aufgewischt.“ Er griff in die Manteltasche, nahm die Fetzen und den Messergriff heraus und übergab sie seiner Mutter mit der Anweisung, wie sie damit verfahren sollte.


    „Leider bin ich beim Rückweg einer russischen Streife in die Arme gelaufen“, fuhr Karl fort. Seiner Mutter entfuhr ein leiser Aufschrei, sie schlug die Hände vor den Mund. Elsa Bittner sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Es ist nichts passiert, aber der Russe hat meinen Ausweis kontrolliert“, erklärte Karl den entsetzten Frauen. „Ich glaube, er hat sich meinen Namen und mein Gesicht gemerkt. Wenn die den Toten morgen finden, bin ich der Hauptverdächtige. Dann haben sie mich. Das überlebe ich nicht.“


    Die zwei Frauen schauten ihn entgeistert an. Sie hörten zwar seine Worte, aber die Tragweite seiner Ausführungen konnten sie nicht auf Anhieb verstehen.


    „Ich habe nur eine Chance. Und ihr beide müsst exakt das machen, was ich euch jetzt sage. Ist das klar?“


    Die beiden Frauen nickten.


    „Mama, heute ist Freitag. Du bleibst bis Montag hier oben, denn die Russen werden nach mir suchen. Frau Bittner, Sie wissen von nichts, haben weder etwas gehört noch gesehen. Wenn die Russen nach mir fragen, sagen Sie, dass Sie mich vor drei Tagen das letzte Mal gesehen haben und keine Ahnung haben, wo ich sein könnte. Elisabeth erzählen Sie am besten gar nichts, dann kann sie uns nicht verraten. Wenn die Soldaten nach Mutter fragen, sagen Sie, dass sie zu einer Freundin aufs Land fahren und übers Wochenende bleiben wollte.“ Karl wandte sich seiner Mutter zu. „Mama, wenn sie dich am Montag befragen, erzählst du ihnen ebenfalls diese Geschichte. Sie werden das nicht nachprüfen, da sie nur auf mich scharf sind. Sie werden wissen wollen, wo ich bin. Aber das weißt du nicht, denn du hast mich am Donnerstag, bei deiner Abreise, das letzte Mal gesehen. Sollten sie nach deinem verletzten Gesicht fragen, erzählst du ihnen, dass du auf einer Eisplatte ausgerutscht bist. Und verbrenn auch die Kleider, die dir das Schwein zerrissen hat.“


    Frieda sah ihren Sohn mit großen Augen an, und er bemerkte, dass ihr Verstand seine Worte nur langsam verarbeitete.


    „Und ..., und du, Karl? Was ist mit dir?“, fragte Frieda.


    Karl Wagner nahm seine Mutter bei den Händen, schaute ihr sekundenlang tief in die Augen und sprach dann mit traurigem, aber entschlossenem Ton in der Stimme.


    „Ich muss weg, Mama. Ich muss abhauen. Und ich muss sofort weg, Mama. Ich habe nur diese einzige kleine Chance. Ich muss augenblicklich verschwinden, Mama. Und niemand darf wissen wohin, auch du nicht, Mama.“


    





Wien, Dienstag, 13. April 2010, 22.05 Uhr


    Sie blieb einen Augenblick stehen und zupfte am Rock ihres eleganten rosafarbenen Kostüms. Mit der linken Hand wischte sie einige Strähnen ihres halblangen dunkelbraunen Haares hinters Ohr und setzte ihren Weg fort. Dem jungen Mann, der ihr die Glastür offen hielt, schenkte sie ein dankbares Lächeln und verließ die U-Bahn-Station Rennbahnweg. Das Licht der Straßenbeleuchtung schien ihren bronzefarbenen Teint mit Goldstaub zu überziehen. Die Perlenkette um ihren Hals und die dazupassenden Ohrringe unterstrichen ihre elegante Erscheinung. Ihre makellose, zierliche Figur zog die Blicke der vorbeieilenden männlichen Passanten magisch an. Sie wusste um ihre Wirkung auf Männer. Und es war ihr peinlich. Den Blick ihrer schwarzen Augen auf den Boden gerichtet, vermied sie jeden Augenkontakt, während sie nach Hause ging. Die Wohnung in der Silenegasse hatte ihr Dr. Richard Klein besorgt. Den Stationsarzt der Chirurgischen Ambulanz im Maria-Theresia-Spital hatte sie vor drei Jahren kennengelernt. Er hatte ständig ihre Nähe gesucht. Und die Dienstpläne so erstellt, dass sie möglichst oft zusammen arbeiteten. Sie, die bildhübsche 25-jährige Krankenschwester, die drei Monate zuvor aus Manila nach Wien gekommen war, und er, der gut aussehende junge Arzt aus Wien. Sie hatte sich geschmeichelt gefühlt und sich in eine Affäre gestürzt, die sich wie ein schlechter Roman entwickelte. Er war verheiratet und Vater eines Sohnes. Anfangs hatte er ihr unentwegt versichert, wie sehr er sie liebe und dass er die Scheidung von seiner Frau anstrebe. Mit der Zeit hatte er kalte Füße bekommen. Als er begriffen hatte, dass er sich eine Scheidung weder finanziell noch beruflich leisten konnte, war die Liebe erkaltet. Heute waren ihre Dienstpläne verschieden. Und ihre Treffen waren unregelmäßig. Sie wusste, dass ihre Beziehung am Ende war.


    Als sie in die Lieblgasse einbog, ballte sie unwillkürlich die Faust ihrer rechten Hand um den Trageriemen ihrer weißen Ledertasche. Die Straße war um diese Zeit, 15 Minuten nach zehn Uhr abends, nicht sehr belebt. Vor einem halben Jahr hatten sie hier einige Skinheads angepöbelt. Der Vorfall war glimpflich ausgegangen, aber seither hatte sie ein ungutes Gefühl, wenn sie nachts diese Straße entlanglief. Sie wechselte die Straßenseite und lächelte unwillkürlich, als sie ihre eigenen Schritte hörte. Die neuen weißen Schuhe waren noch nicht eingelaufen. Die hohen Absätze klapperten hörbar auf dem harten Untergrund. An der nächsten Straßenecke bog sie links in die Puchgasse ein. Seit hier im September eine neue Polizeiinspektion eröffnet worden war, fühlte sie sich auf diesem Weg sicherer. Ihr neuer Heimweg führte über die Puchgasse, rechts in die Maculangasse und quer über die Tillmanngasse. So erreichte sie die Rückseite ihres Wohnblocks. Die Puchgasse, die durch ein Gewerbegebiet ohne Wohnhäuser verlief, war menschenleer, als sie an der hell erleuchteten Polizeiinspektion vorbeiging.


    Sie hasste diese Dienstage. Seit einem Jahr war sie zusätzlich zu ihrem normalen Dienst auch als Lehrerin in der Schule für Gesundheits- und Krankenpflege am Maria-Theresia-Spital tätig. Jeden Dienstag unterrichtete sie in einem Abendblock praktische Krankenpflege. Und regelmäßig ärgerte sie sich über die wenig motivierten angehenden Krankenpflegerinnen. Auch heute hatte sie versucht, ihren Schülern zu erklären, wie wichtig die einzelnen Handgriffe für eine effiziente Pflege waren. Anstatt den Frühlingstag zu genießen, musste sie sich mit rotzfrechen Mädchen herumschlagen. Sie erinnerte sich an die Auseinandersetzung mit einer Schülerin, die nur blöde Bemerkungen von sich gab. In ihrem Kopf spielte sie den Dialog mit dieser Schülerin noch einmal durch und ärgerte sich, dass ihr – wie so oft – nicht die passenden Worte eingefallen waren.


    Sie kam nicht mehr dazu, den Gedanken abzuschließen.


    Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf sie der Stromschlag. Der Schmerz betäubte ihre Sinne. Ihre Muskeln zuckten, ihre Beine versagten. Während sie zusammensackte, klammerte sich eine starke Hand um ihren Körper und verhinderte den Sturz auf den Gehsteig. Gleichzeitig presste eine andere Hand ein Tuch gegen Mund und Nase und dämpfte ihren Aufschrei zu einem Wimmern. Halb besinnungslos nahm sie den starken, vertrauten Geruch von Chloroform war. Vergeblich versuchte sie, ihren Kopf aus der Umklammerung zu befreien. Irgendwie registrierte sie, dass sie in einen Kastenwagen gezerrt wurde, dann raubte ihr das Chloroform die Sinne.


    Als sie langsam wieder zu sich kam, war sie orientierungslos. Einen Augenblick lang dachte sie, in ihrem Bett zu liegen und aufzuwachen. Aber da war dieser Druck am Hals, den sie nicht zuordnen konnte. Sie öffnete die Augen. In der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen. Langsam kam ihr Körpergefühl zurück, und sie spürte ihre unnatürliche Haltung. Sie stand barfüßig, den Oberkörper über eine Stahlstange gebeugt. Ihre Beine waren gespreizt und durch Fußfesseln bewegungsunfähig. Die Arme waren hinter ihren Rücken gebogen und gefesselt. Und ihr Hals steckte in einem stählernen Pranger.


    Plötzlich erinnerte sie sich an den Überfall. Sie versuchte zu schreien. Und jetzt erst merkte sie, dass ihr Mund verklebt war. Sie spürte den Druck des Klebebandes, das um ihren Kopf gewickelt war. Panik erfasste sie, sie riss und zerrte an ihren Fesseln. Vergeblich, sie konnte nichts an ihrer Lage ändern. Die Fesseln hielten sie grausam fest. Sie zitterte vor Angst. Ihre Arme schmerzten bis zu den Schultergelenken. Die Hände waren nicht nur mit Handschellen gefesselt, sondern zusätzlich mit einem Seil oder einer Kette in die Höhe gezogen. Wirre Gedanken jagten durch ihr Gehirn, die Angst raubte ihr fast den Verstand. Kalte Schauer liefen über ihren Rücken. Und ihr war übel, vom Chloroform.


    Die zuschlagende Autotür durchbrach die Stille. Sekunden später startete der Motor. Jetzt erinnerte sie sich, dass sie in irgendeinen Wagen gezerrt worden war. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Sie wurde ein wenig hin- und hergeschüttelt, aber die strammen Fesseln hielten sie gnadenlos fest. Sie fühlte sich wie ein festgezurrtes Transportgut. Verzweifelt wand sie sich in ihren Fesseln, versuchte, sich zu befreien. Sie hatte keinen Zentimeter Bewegungsfreiheit. Sie wimmerte und schluchzte. Und sie hatte Todesangst.


    Mühevoll zwang sie sich, ihre Gedanken zu ordnen. Warum ausgerechnet sie? War der Mann ein Sexstrolch, ein Mörder? Wollte er ihr Geld? War es ein Racheakt? Auf all diese Fragen fand sie keine vernünftige Antwort. Plötzlich kam ihr eine Idee. Da sie noch alle Kleider am Leib trug, war es vielleicht doch kein Sexualtäter. Sie schöpfte Hoffnung. Vielleicht war das eine Entführung, und der Täter hatte sie verwechselt. Wenn er seinen Irrtum bemerkte, würde er sie freilassen, denn sie hatte sein Gesicht nicht gesehen.


    Der Geruch des Chloroforms ließ nach. Seltsam – als Krankenschwester wusste sie, dass moderne Narkosemittel wie Sevofluran oder Desfluran wesentlich wirksamer waren und nachhaltiger wirkten. Chloroform wurde schon seit Jahrzehnten nicht mehr verwendet. Langsam vermischte sich der flüchtige Geruch des Chloroforms mit einem anderen, den sie nicht sofort zuordnen konnte. Sie schnupperte, und plötzlich wusste sie, wonach es roch. Nach Plastik. Ihr Kopf steckte in einem großen Plastiksack, der am Hals mit einem Eisenring zusammengezogen war. Panik ergriff sie. Angst, erstickt zu werden. Wie von Sinnen sog sie Luft durch ihre Nasenflügel, merkte, dass sie ausreichend atmen konnte. Der Sack musste eine Öffnung haben. Vielleicht sollte sie den Entführer nur nicht sehen können. Ihre Zuversicht, dass der Vorfall nur eine Verwechslung war, wuchs.


    Plötzlich hielt der Wagen an. Das Motorgeräusch erstarb. Sie hörte die Autotür zufallen. Dann herrschte Ruhe, beklemmende Ruhe, die endlos dauerte. Sie hoffte, dass ihr Entführer käme und seinen Irrtum bemerkte. Sie wollte nach Hause. Diesen Albtraum vergessen. Nach Hause, ein Bad nehmen und schlafen. Alles vergessen.


    Das ruckartige Geräusch der sich öffnenden Autotür durchbrach die Stille. Sie erschrak und hielt den Atem an. Plötzlich wurde es hell in ihrem Gefängnis. Sie riss die Augen auf, versuchte sich zu orientieren. Jetzt bemerkte sie, dass ein milchig transparenter, gelber Sack über ihren Kopf gestülpt war. Wie er in jedem Haushalt für die Sammlung von Plastikmüll verwendet wurde. Sie drehte den Kopf, soweit ihre Halskrause das zuließ, konnte die verschwommenen Konturen der etwa einen Meter entfernten Wandverkleidung hinter dem Fahrersitz erkennen. Der Boden des Wagens war mit einer Gummimatte ausgelegt. Links und rechts sah sie die waagrechten Stahlverstrebungen, deren kreisförmige Aussparung ihren Hals fixierte. Mehr konnte sie nicht erkennen.


    Sie zuckte zusammen, als sie am rechten Arm eine Berührung verspürte. Ihr Entführer musste unmittelbar hinter ihr stehen. Sie zerrte an ihren Fesseln, warf den Kopf hin und her und schrie aus Leibeskräften. Das Klebeband ließ nicht mehr als ein Wimmern zu. Sie wollte ihm sagen, dass er die Falsche erwischt hatte. Er brauchte bloß nachzusehen, ihr ins Gesicht schauen, dann würde er seinen Irrtum erkennen. Aber ihre Anstrengungen waren vergeblich. Sie spürte ein leichtes Zupfen am rechten Ärmel ihrer Jacke. Als sie einen Handrücken in ihrer Achselhöhle spürte, fuhr ein Beben durch ihren Körper. Blitzartig schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf. Der Kerl hatte ihr den Ärmel der Jacke aufgetrennt und am Oberarm abgeschnitten. In einem weiteren Panikanfall wand sie sich in ihren Fesseln. Ihren Entführer störte das wenig. Er vollzog dieselbe Prozedur an ihrem linken Arm. Ihr fiel auf, dass er völlig lautlos vorging. Keinen Ton hatte er bisher von sich gegeben. Während er die Ärmel entfernt hatte, hatte er sie nur vorsichtig berührt, er vermied jeden Körperkontakt. Mit derselben Vorgehensweise entfernte er die Ärmel ihrer weißen Bluse. Dann spürte sie ein breites Klebeband an ihrem linken Ellbogen. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Schultergelenke, als er mit festem Griff die beiden Ellbogen zusammendrückte. Hastig wickelte er das Klebeband zweimal um ihre Arme. Sie wimmerte. Er setzte das Klebeband unmittelbar hinter den Handschellen an und wickelte es sorgfältig bis zu ihren Oberarmen auf. Eigenartigerweise ließ der Schmerz in den Gelenken etwas nach und wich einer Verspannung. Sie weinte, stöhnte vor Verzweiflung und Todesangst. Sie war ihrem Peiniger hilflos ausgeliefert.


    Plötzlich erlosch das Licht. Sie zitterte, hielt wieder den Atem an. Konzentriert lauschte sie, aber außer ihrem pochenden Herzschlag hörte sie nichts. Der Entführer war lautlos wie ein Geist. War er noch hinter ihr oder hatte er den Wagen verlassen? Nach endlosen Minuten der Stille war sie sicher, allein zu sein. Da stand sie nun, in völliger Dunkelheit, verschnürt wie ein Paket, in einem Kastenwagen. Ihre Gedanken kreisten immer um die gleichen Fragen. Was war der Grund für ihre missliche Lage? Warum sie? Am vernünftigsten erschien ihr, dass sie entführt wurde, um Richard zu erpressen. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ihre Arme waren taub. Die Schultergelenke schmerzten. Die Stahlstange presste gegen ihre Hüfte und die durch die Halskrause verursachten Scheuerstellen brannten wie Feuer. Ihre Beinmuskulatur war verspannt, die Fußfesseln erlaubten keine Bewegungsfreiheit. Sie versuchte, durch gezielte Anspannung und Entspannung ihrer Muskulatur etwaigen Krämpfen vorzubeugen.


    Als das Licht wieder anging, erschrak sie erneut. Sie brauchte einige Zeit, bis sie begriff, was hinter ihr passierte. Sie spürte ein paar flüchtige Berührungen an ihrem Rücken. Ihr Entführer trennte die Kostümjacke am Rücken auf. Mit zwei schnellen Schnitten entlang ihres Schlüsselbeins, bis hin zum Oberarm, durchtrennte er die Jacke. Die beiden Teile rutschten ihr haltlos vom Körper. Genauso verfuhr er mit ihrer Bluse. Sie wand sich, wimmerte. Er öffnete ihren BH, schnitt die Träger durch. Augenblicke später schnitt er ihren Rock von unten nach oben auf und zog ihn mit einem kräftigen Ruck zwischen ihrer Hüfte und der Stahlstange heraus. Mit zwei Schnitten durchtrennte er ihren Tanga. Sie wurde fast ohnmächtig vor Angst. Jetzt stand sie, nur mit einem weißen Strumpfbandhalter und den ebenfalls weißen Seidenstrümpfen bekleidet, wie auf einem Präsentierteller da. Nackt, die Beine weit gespreizt, den Oberkörper tief nach vorne gebeugt, bot sie ihrem Peiniger den Anblick ihrer Weiblichkeit.


    Bisher hatte er sie kaum berührt. Sie schauderte, als sie plötzlich eine Hand an ihrem Bauch spürte. Langsam und zärtlich glitten seine Finger über ihre Haut. Er strich ihr sanft über die Wölbung der rechten Brust. Verharrte einen Moment, drückte leicht und gefühlvoll zu. Dann wanderten seine Finger langsam bis zur Halskrause vor. Sie hielt den Atem an, wagte nicht, sich zu bewegen. Im nächsten Moment war die Hand verschwunden. Sekunden später erlosch das Licht. Sie war wieder allein.


    Ihr Kopf dröhnte. Abwechselnd jagten heiße und kalte Schauer durch ihren Leib. Sie hörte ihren Pulsschlag, laut wie Paukenschläge. All ihre Theorien über eine Entführung und Verwechslung waren zerschlagen. Ein Sexmonster hatte sie in seiner Gewalt. Sie malte sich aus, was er mit ihr anstellen konnte, verdrängte den Gedanken, bevor sie ihn zu Ende dachte. Welche Hoffnung konnte sie schöpfen? Vielleicht reichte es ihm, sie nackt zu sehen. Vielleicht würde er sie nur fotografieren oder filmen. Ein Voyeur. Wahrscheinlich holte er jetzt seine Kamera. Sie dachte an die kurze Berührung seiner Hand. Es hatte sich seltsam angefühlt. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte Handschuhe getragen. Und es waren solche, wie sie sie selbst täglich im Krankenhaus verwendete. Ein unheimlicher Verdacht keimte in ihr auf. Kam der Täter aus ihrem Umfeld, ihrem Krankenhaus? Sie war mit Chloroform betäubt worden. Der Boden des Kastenwagens war mit Gummimatten ausgelegt, die ebenfalls in Krankenhäusern verwendet wurden. Und ihr Peiniger trug Einmalhandschuhe. Ihre nächste Schlussfolgerung elektrisierte sie. Konnte dieser Mann Richard sein, ihr Liebhaber? Sie erinnerte sich, dass er einige Male angedeutet hatte, ob sie nicht etwas Neues in ihrem Liebesspiel ausprobieren wolle. Dabei hatte er auch von Fesseln und diversen Rollenspielen gesprochen. Sie hatte immer abgelehnt und wollte nicht näher auf seine Fantasien eingehen. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie für jede neue Stellung beim Geschlechtsverkehr offen sei, mit Sadomaso aber nichts zu tun haben wolle. Nahm er sich jetzt mit Gewalt, was sie ihm verweigert hatte?


    Licht flutete wieder den Innenraum des Kastenwagens. Sie atmete leise und konzentrierte sich, um Geräusche aufzunehmen, die ihren Verdacht erhärten könnten. Aber der Mann hinter ihr verhielt sich vollkommen still. Minutenlang war nicht das kleinste Geräusch zu hören. Ihre Angst steigerte sich. Kalte Schauer jagten über ihren Körper. Gänsehaut lief über ihren Rücken. Rasende Gedankenfetzen tobten durch ihr Gehirn. Die ungewisse Erwartung, was auf sie zukommen würde, raubte ihr fast den Verstand. Plötzlich spürte sie, wie eine kühle Flüssigkeit auf ihren Rücken tropfte. Sie zuckte kurz und hielt den Atem an. Dann fühlte sie seine Hände. Wieder die Handschuhe. Zärtlich strich er über ihren Rücken und verteilte die Flüssigkeit. Es fühlte sich wie Öl an. Langsam massierte er sie. Er setzte nur ab, um wieder etwas Öl aufzutragen. Seine Finger glitten über ihren Bauch und wanderten behutsam zu ihren Brüsten. Sie fühlte, wie seine Finger sanft mit ihren Brustwarzen spielten. Er drückte und knetete ihre wohlgeformten Brüste. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Was der Kerl vielleicht für ein zärtliches Vorspiel hielt, war für sie ein Teil des Grauens. Ihr Gehirn war leer. Mit weit aufgerissenen Augen harrte sie der Dinge, die auf sie zukommen würden.


    Seine Hände spielten ausgiebig mit ihren Brüsten. Dann spürte sie seine öligen Finger auf ihrem Po. Mit beiden Händen knetete er ihr knackiges, festes Hinterteil. Sie zuckte leicht, als sie spürte, wie das Öl zwischen ihre Pobacken und über ihre Vagina lief. Behutsam folgten seine Hände dem Weg des Öls. Sie wand sich wieder in ihren Fesseln, als sie die Finger ihres Peinigers spürte. Unbeeindruckt fuhr er fort, ihre perfekt getrimmte Bikinizone zu massieren. Plötzlich erstarrte sie. Sie fühlte, wie ein Finger in sie eindrang. Langsam zog er den Finger ein Stück zurück, dann glitt er wieder hinein. Seine Bewegungen wurden schneller. Er nahm einen zweiten Finger dazu und fuhr mit seinem Spiel fort. Sie ließ den Kopf hängen und weinte. Resignierend erduldete sie die Demütigung. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Diese Tortur schien eine Ewigkeit zu dauern. Und sie wollte, dass sie aufhörte. Sie war psychisch am Ende.


    Plötzlich zog er seine Finger aus ihr. Sie meinte, ein leises Keuchen zu hören. Er hatte sich wohl ausreichend aufgegeilt. Sie spürte, wie sich ihr Peiniger zwischen ihre gespreizten Beine stellte. Seine Hände packten sie fest an ihren Hüften. Mit einem brutalen Stoß drang er in sie ein. Sie riss die Augen weit auf und schrie vor Schmerz. Bei jedem Stoß drückte die Stahlstange, über die sie gebeugt war, gegen ihre Hüftknochen. Die Halsfessel scheuerte, und sie glaubte, ihre Arme würden aus der Schulter gerissen. Er nahm sie hart und rücksichtslos.


    Schlagartig hielt er inne. Im nächsten Moment war der Druck der Stahlstange verschwunden. Instinktiv versuchte sie, sich zu befreien. Aber ihre neu gewonnene Bewegungsfreiheit betraf nur ihre Hüfte. Da die Arme nach oben gezogen und die Beine gefesselt waren, konnte sie ihre Position nicht entscheidend verändern. Er war tief in ihr und rührte sich nicht. Ihre Befreiungsversuche schien er zu genießen. Sie wand sich noch eine Zeit lang und verharrte dann ebenfalls bewegungslos.


    Ein leiser Luftzug berührte ihr Gesicht. Sie blickte nach rechts und sah, wie seine Hand in den Plastiksack eintauchte. Einen Moment später spürte sie einen metallischen Druck an ihrer Kehle. Und sie hörte das schlimmste Geräusch ihres Lebens. Ein leises, knirschendes Geräusch. Und sie spürte einen schmalen Druck entlang ihres Halses. Er hatte ihr soeben die Kehle aufgeschnitten.


    Mit weit aufgerissenen Augen stieß sie einen unhörbaren Entsetzensschrei aus. Sie kämpfte gegen das Unfassbare. Zuckend bäumte sie sich in ihren Fesseln auf. Sie sah, wie ihr Blut spritzte. Stoßweise schoss der Lebenssaft aus ihrer Kehle in den Plastiksack. Sie wollte mit den Händen an ihren Hals fassen, um das Blut aufzuhalten, aber die Fesseln waren unbarmherzig. Sie wand sich, jede Faser ihres Körpers vibrierte. Sie fühlte, wie das Blut durch ihre Luftröhre in die Lunge sickerte. Sie würde ersticken. Wieder bäumte sie sich auf. Ihre Muskeln zuckten unkontrolliert. Sie röchelte, winselte, warf den Kopf hin und her. Sie würgte, ihr Körper wollte das Blut aus der Lunge quetschen. Verzweifelt sog sie Luft durch die Nase ein. Hustend und keuchend schüttelte sie ihren geschundenen Körper. Allmählich ebbten ihre Krämpfe ab. Sie röchelte und ertrank in ihrem eigenen Blut. Ein letztes Mal bäumte sich ihr Körper auf. Einmal noch versuchte sie, sich zu befreien. Ihr Körper erschlaffte, ihr Kopf sank vornüber. Vergeblich hatte sie minutenlang um ihr Leben gekämpft. Der mit Blut gefüllte Plastiksack war das Letzte, was sie sah. Und dann erstarben die Augen von Maricela Joy Rodriguez, die aus Manila nach Wien gekommen war, um ihr Lebensglück zu finden.


    





Mattersburg, Donnerstag, 15. April 2010, 7.40 Uhr


    „Wr. Neustadt schlägt Mattersburg verdient mit 2:1“ prangte als Überschrift im Sportteil der Tageszeitung. Marc Vanhagen war am Vortag im Stadion von Wiener Neustadt gewesen und hatte sich das Fußballspiel angesehen. Jetzt las er aufmerksam den Bericht über dieses Spiel. Freddy, seine Frau, witzelte über diese Angewohnheit.


    „Und, steht alles drin, was du gesehen hast, oder warst du im falschen Stadion?“, fragte sie mit einem spitzbübischen Lächeln, während sie einen Schluck Kaffee trank. „Oder musst du erst nachlesen, was du gesehen hast?“


    Marc sah sie über den Rand seiner Lesebrille an und musste lachen.


    „Ja, ja, wieder erwischt“, meinte er, amüsiert über seine Angewohnheit. „Aber du weißt ja, keine Entrüstung ist geiler, als einen Journalisten dabei zu ertappen, nicht das zu schreiben, was man selbst gesehen hat.“ Marc faltete die Zeitung zusammen und legte die Brille beiseite.


    „Möchtest du noch einen Kaffee?“, fragte er seine Frau, während er vom Esstisch aufstand und seine leere Kaffeetasse in die Hand nahm.


    „Ja, bitte“, sagte Freddy und trank schnell den letzten Schluck. Er ging die paar Schritte in die Küche und platzierte die Tassen auf der Abstellfläche der Kaffeemaschine. Wohnzimmer, Essbereich und Küche bildeten einen großen Raum. Die überdachte Terrasse war sowohl vom Wohnzimmer als auch von der Küche erreichbar. Marc drückte auf einen Knopf der Espressomaschine. Während das Gerät begann, knirschend die Bohnen zu mahlen, blickte Marc aus der großen Terrassentür. Der wolkenverhangene Himmel ließ einen nasskalten Frühlingstag erwarten. Marc war froh, dass er den Tag in einem klimatisierten Konferenzraum verbringen würde.


    Während er auf den Kaffee wartete, ließ er seinen Blick durch die Wohnung schweifen. Für die geschmackvolle Einrichtung war Freddy verantwortlich. Sie hatte ein besonderes Auge dafür. Ihr Stil war schlicht, aber wohnlich. Die offene Küche in mediterranem Stil aus milchig gebeiztem Fichtenholz passte optisch hervorragend zum anschließenden Essplatz. Der massive Tisch aus Ahorn, die Eckbank und die drei Sessel boten bis zu zehn Personen Platz und waren das Kommunikationszentrum des Hauses. Im Wohnbereich stand eine riesige Sitzgarnitur, auf der man hervorragend herumlümmeln und sich vom Fernsehprogramm berieseln lassen konnte. Für Freddy wirkte der neue Flachbildfernseher wie ein Schlafmittel. Da konnte die Surroundanlage noch so dröhnen. Wenn sie sich auf einen Film freute und sich bequem hinlegte, schlief sie nach einigen Minuten tief und fest. Die wenigen Bilder an den zartgelb gestrichenen Wänden waren raffiniert beleuchtet, was am Abend für ein besonderes Flair sorgte. Die Perserteppiche mit Kasak-Muster auf dem Parkettboden aus Eichenholz gaben dem Ganzen eine eigenwillige Note.


    Sie hatten das einstöckige Haus vor 18 Jahren renoviert, es war Freddys Elternhaus. Nachdem erst ihre Mutter und ein Jahr später auch ihr Vater verstarben, beschlossen sie, das Haus zu sanieren. Im Erdgeschoß hatte sich Marc ein Büro eingerichtet, das seit drei Jahren auch Freddy als Arbeitsraum diente. Im oberen Stock hatten sie ihr Schlafzimmer, zwei Kinderzimmer, das Bad und einen Trainingsraum eingerichtet, der mittlerweile hauptsächlich von den Kindern benutzt wurde. Marc wohnte gern hier. Er genoss das Leben am Land und war stolz auf das harmonische Familienleben. Das gab ihm Ruhe und Kraft für seine manchmal nervenaufreibende Arbeit.


    Er servierte seiner Frau den Kaffee, erntete ein „Danke, Schatz“ und setzte sich auf seinen Platz. Während Freddy sich eine Buttersemmel schmierte, betrachtete Marc seine Frau. Sie war toll. Humorvoll, witzig, intelligent und ein 168 Zentimeter großes Energiebündel. Am 2. März hatten sie ihren 40. Geburtstag gefeiert. Ihr Alter unterstrich noch ihre Ausstrahlung, wie Marc fand. Ihre schulterlangen brünetten Haare umrahmten ihr sparsam geschminktes Gesicht. Sie war keine Schönheit wie die Püppchen in den Hochglanzmagazinen. Freddy war ein echter Kumpeltyp, ein Mensch, mit dem er durch Dick und Dünn gehen konnte. Und schon gegangen war. Wenn sie lachte, funkelten ihre braunen Augen und die Fältchen um ihre vollen Lippen verliehen ihr einen atemberaubenden Sex-Appeal. Marc betrachtete ihre makellose Figur. Die schwarzen Jeans passten wie angegossen, der enge, rote Pulli unterstrich ihre beachtliche Oberweite. Marc grinste genüsslich, als er an die letzte Nacht dachte.


    „Was?“, fragte Freddy, als sie sein Lächeln bemerkte. „Warum grinst du so?“, bohrte sie weiter und lächelte.


    „Ich musste nur an letzte Nacht denken“, sagte Marc und rollte mit den Augen.


    „Hat es dir gefallen, ja?“, fragte Freddy mit einem koketten Lächeln.


    „Es war wie immer – fantastisch“, schwärmte Marc. „Wir sollten das gelegentlich wiederholen.“


    „Na, na, na, übernimm dich bloß nicht“, neckte sie. „Du bist nicht mehr der Jüngste, mein Schatz, du musst mit deinen Kräften haushalten.“


    „Hey Baby, ich bin 43, und genau so viele Nummern schaffe ich in der Woche“, protzte Marc. Freddy lachte hellauf.


    „Ich sollte es einmal darauf ankommen lassen, du Hengst.“ Sie stand auf und begann den Tisch abzuräumen.


    „Wann kommst du heute nach Hause?“, wechselte sie abrupt das Thema und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. „Ich muss Michael um 17 Uhr von der Schule abholen. Um 17.45 Uhr muss Sina beim Karatetraining sein, danach treffe ich mich in Wiesen mit Franz wegen des Festivals. Ich weiß nicht, wann ich wieder zu Hause bin. Wenn es sich bei dir ausgeht, kannst du Sina um 20 Uhr vom Training abholen. Ich werde etwas kochen, das du dir wärmen kannst. Oder du isst im Büro?“


    „Normalerweise sollte ich bis 18 Uhr hier sein. Vielleicht sehen wir uns ja noch.“ Er blickte auf seine Uhr. „Zehn vor acht, ich werde jetzt fahren. Die Klausur beginnt zwar erst um halb zehn, aber wenn der Frühverkehr staut, brauche ich länger, und ich will nicht zu spät ...“ Sein Handy spielte die vertraute Melodie und unterbrach das Gespräch. Er nahm das Handy aus der Brusttasche seines weißen Hemdes und drückte den Annahmeknopf.


    „Oberst Vanhagen?“, fragte eine Frauenstimme.


    „Ja.“


    „Hier ist das Sekretariat des Direktors des Bundeskriminalamts. Herr Oberst, ich verbinde sie mit Herrn Direktor General Huttinger. Einen Moment bitte.“ Marc verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Ein Anruf vom Chef in aller Herrgottsfrüh war ungewöhnlich. Blitzartig überlegte er, ob er sich in letzter Zeit irgendwelche Verfehlungen geleistet hatte. Möglicherweise eine Beschwerde wegen seiner Verspätungen, oder war er mit seiner direkten Art jemandem auf den Schlips getreten? Marc hatte Probleme mit Autoritätspersonen. Er hasste Menschen, die ihre Amtsautorität hervorkehrten und kam wiederholt in Konfliktsituationen mit manchen Vorgesetzten.


    Die Sekretärin stellte die Verbindung her, und Sekunden später hörte er die tiefe, laute Stimme von Josef Huttinger, seinem Boss.


    „Marc, wo bist du im Moment?“


    „Im Burgenland. Ich wollte mich eben auf den Weg nach Wien machen. Was gibt es, Josef? Was verschafft mir die Ehre deines Weckrufes?“ Marc kannte Josef schon lange. Früher hatten sie eng zusammengearbeitet und Josef wurde zu einem väterlichen Freund. Seit Huttinger General und Direktor des Bundeskriminalamts war, beschränkten sich ihre Kontakte meist auf Dienstbesprechungen.


    „Du bist noch im Burgenland. Ausgezeichnet, das habe ich gehofft.“ Josefs Stimme klang ernst. „Marc, wir haben Ärger.“ Marcs Anspannung wuchs schlagartig.


    „Eine Frauenleiche wurde auf dem Autobahnparkplatz 4, auf der A3 in Fahrtrichtung Wien, kurz vor dem Knoten Guntramsdorf, entdeckt. Das liegt auf deinem Weg. Fahr bitte sofort hin und hilf den Kollegen aus Niederösterreich bei der Tatortsicherung.“


    Marc entspannte sich augenblicklich. Einen Moment lang dachte er, wie sonderbar seine Reaktion war. Da war er tatsächlich erleichtert, als er hörte, dass ein Mensch sein Leben verloren hatte. Hauptsache, der Anruf hatte nichts mit seinen Befürchtungen zu tun.


    „Verschaff dir einen Überblick, so gut es eben geht“, fuhr Josef fort. „Die Kollegen haben Anweisung, auf dich zu warten. Du hast das Kommando.“


    „Aber Josef“, warf Marc ein. „Ich soll um halb zehn an der Klausur der Arbeitsgruppe für Organisation und Entwicklung teilnehmen.“


    „Alles geregelt, Marc“, sagte Josef. „Du bist ab sofort von der Arbeitsgruppe entbunden. Wir brauchen dich jetzt woanders dringender. Und bevor ich es vergesse, du wirst im Laufe des Vormittags einen Anruf von höchster Stelle erhalten. Aber übernimm jetzt einmal die Ermittlungen. Wenn du fertig bist, ruf mich bitte sofort an.“


    „Alles klar, Boss. Bin schon unterwegs.“


    „Gut“, meinte Josef. „Und schöne Grüße an Freddy.“


    „Danke, werde ich ausrichten. Ich melde mich, wenn ich fertig bin, Josef. Bis später.“ Erleichtert steckte Marc sein Handy in die Brusttasche zurück.


    „Was ist los?“, fragte Freddy.


    „Josef lässt dich schön grüßen“, antwortete Marc. Dann wiederholte er in kurzen Worten das Gespräch.


    „Da ist etwas im Busch“, sagte er. „Es könnte sein, dass es heute später wird. Ich ruf dich an, wenn ich Genaueres weiß.“


    Marc Vanhagen kleidete sich vollständig an. Er bürstete noch einmal sein weißes, kurz geschnittenes Haar. Routinemäßig tastete er nach seinen Utensilien. Das Handy steckte, zusammen mit seiner Dienstmarke, in der linken Innentasche seines hellbraunen Sakkos. In der rechten Innentasche befanden sich ein Notizblock und ein Diktafon. Ein Päckchen Zigaretten, ein Feuerzeug und ein Kugelschreiber steckten in der Brusttasche seines Hemdes, dessen Kragen er offen trug. Er ertastete seine Geldbörse in der rechten Gesäßtasche seiner dunkelbraunen Hose. Am Gürtel hatte er einen Clip mit Handschellen befestigt. In der rechten vorderen Hosentasche steckten sein Schlüsselbund und Papiertaschentücher. In der linken hatte er ein Päckchen mit Einmalhandschuhen. Seine Dienstwaffe samt Schultergurt lag, in einem Schrank versperrt, in seinem Wiener Büro. Freddy konnte es nicht ausstehen, wenn er bewaffnet war. Marc betrachtete sich kurz im Spiegel, fand, dass er fünf Kilo abnehmen sollte, und wandte sich seiner Frau zu. Freddy musterte ihn von oben bis unten. Dann folgte lächelnd ihr Standardspruch.


    „181 Zentimeter Mann, und einer ist schöner wie der andere.“ Sie küsste ihn. „Pass auf dich auf.“


    





Niederösterreich, Donnerstag, 15. April 2010, 8.30 Uhr


    Marc Vanhagen fuhr langsamer, als der Rastplatz in Sichtweite kam. Ein Streifenwagen mit Blaulicht versperrte die Einfahrt, zwei uniformierte Kollegen winkten den Verkehr vorbei. Marc hielt seinen Dienstwagen, einen weißen VW Passat, an. Er öffnete das Fenster und zeigte seine Dienstmarke.


    „Oberst Vanhagen?“, fragte der junge Streifenpolizist. Marc nickte.


    „Grüß Gott, Herr Oberst, wir haben Sie schon erwartet.“ Er deutete seinem Kollegen, der mit dem Streifenwagen Platz machte.


    Marc fuhr im Schritttempo auf den Rastplatz und parkte nach wenigen Metern. Fünf Streifenwagen und zwei Kastenwagen der Polizei standen hier. Er sah auch zivile Fahrzeuge, vermutlich Dienstwagen der Kriminalbeamten aus Niederösterreich, ein paar Meter entfernt einen Einsatzwagen der Rettung und einen Leichentransporter. Marc stieg aus und sah sich um. Der Rastplatz war eher klein. Er gehörte zu den wenigen Parkplätzen im Großraum Wien, die weder mit Video überwacht noch ausreichend beleuchtet waren. Links und rechts der Durchfahrtsstraße befanden sich Parkstreifen. Ein schmaler Gehsteig säumte die rechte Parkspur. Der Rastplatz war spärlich begrünt. Gleich am Anfang der rechten Parkspur wuchsen einige dichtere Büsche. Dort lag auch die Leiche.


    Als Marc Vanhagen auf den Fundort zuging, kam ihm ein Mann entgegen.


    „Hallo Marc, grüß dich, lange nicht gesehen“, begrüßte ihn Ernst Oberhauser, Chef der Kriminalabteilung Wiener Neustadt. Sie kannten sich schon lange. Marc schätzte den bulligen Kollegen mit seinem kantigen Gesicht und seinen kurz geschorenen Haaren.


    „Grüß dich, Ernst. Da muss schon eine Leiche auftauchen, dass wir uns wieder einmal treffen.“ Sie schüttelten einander die Hände.


    „Du hast ab jetzt das Kommando, Marc“, kam Oberhauser gleich zur Sache. „Ich habe Anweisung von oben, dir meine Gruppe zu unterstellen. Wir haben die Arbeit vorläufig weitergeführt. Ich hoffe, das ist in deinem Sinne.“


    „Ehrlich gesagt, weiß ich überhaupt nicht, worum es geht“, sagte Marc. „Ich hatte einen Anruf vom Chef, dass ich mich um die Sache kümmern soll, mehr weiß ich nicht. Kannst du mir bitte einen Überblick geben?“


    Ernst Oberhauser öffnete seinen Block und sah auf seine Notizen. „Wir erhielten um 5.23 Uhr einen Anruf, dass hier eine tote Frau liegt. Gefunden wurde sie von einem Heizungsmonteur aus Eisenstadt, der auf dem Weg zur Arbeit war und hier eine Pinkelpause einlegen wollte. Die Personalien des Mannes haben wir aufgenommen und seine Aussage protokolliert. Dann haben wir den armen Teufel nach Hause geschickt. Der war weiß wie eine Mauer.“


    „Hat er etwas Verdächtiges bemerkt? Waren noch andere Fahrzeuge hier geparkt?“


    „Außer ihm war niemand auf dem Rastplatz.“


    „Hat er irgendetwas berührt?“


    „Er hat gesagt, dass er hingegangen ist und sie an der Schulter angefasst hat, um sie herumzudrehen. Er wollte Erste Hilfe leisten. Als er erkannte, dass sie tot war, hat er sofort losgelassen, ist zurückgewichen und hat sich auf der Straße übergeben. Dann hat er sofort den Notruf angerufen.“


    „Habt ihr ihn erkennungsdienstlich untersucht?“


    Ernst Oberhauser nickte. „Wir haben eine Speichelprobe und Fingerabdrücke genommen. Um 5.33 Uhr war der erste Streifenwagen hier. Die beiden Polizisten haben den Fundort gesichert und Großalarm eingeleitet. Ich war mit meinen Leuten um 6.04 Uhr hier. Die Gerichtsmediziner trafen um 6.17 Uhr ein. Bei der Toten handelt es sich um eine nackte Frau, die Arme mit einem Klebeband gefesselt, der Kopf steckt in einem Plastiksack. Todesursache ist wahrscheinlich eine durchschnittene Kehle. Die Identität des Opfers konnte noch nicht festgestellt werden. Offensichtlich ist sie asiatischer Herkunft.“ Oberhauser sah von seinem Notizblock auf. „Als ich diese Information nach Wien berichtete, wurde es ziemlich hektisch. Nach 15 Minuten erhielt ich einen Anruf aus dem Bundeskriminalamt, wir sollen alle Untersuchungen einstellen und auf Anweisungen warten. Nach weiteren zehn Minuten hieß es, wir sollen auf dich warten und die wichtigsten Spurensicherungen mit besonderer Sorgfalt weiterführen.“


    Marc Vanhagen und Ernst Oberhauser gingen zum Fundort, der weiträumig abgesperrt war. Innerhalb der Absperrung waren fünf Ermittler mit der Spurensicherung beschäftigt. Sie waren alle in Schutzanzüge aus einer Art synthetischem Papier, sogenannte Tyvek-Anzüge, gehüllt, trugen Schutzhüllen an den Schuhen und Handschuhe. Eine Gestalt stand über die Leiche gebeugt. Sie trug zusätzlich Schutzbrillen und eine Gesichtsmaske. Marc sah sich genauer um. Die Leiche lag seltsam verdreht da, 150 Zentimeter vom Gehsteigrand entfernt. Ihr Kopf steckte in einem gelblichen Plastiksack, der mit geronnenem Blut gefüllt war. Ihre Arme waren hinter dem Rücken mit einem silbernen Klebeband umwickelt. Außer einem weißen Strumpfbandhalter und weißen Strümpfen war sie nackt. Rund um sie lag jede Menge Unrat. Auch auf ihr lagen Müllreste. Wer immer sie hier deponiert hatte, hatte hinterher Abfall auf die Tote geworfen. Ernst Oberhauser deutete auf die Leiche.


    „Der Mörder hat wohl nicht viel von ihr gehalten. Er hat sie gleich mit seinem Hausmüll entsorgt.“


    „Dann haben wir ja gute Chancen, verwertbare DNA-Spuren zu finden“, antwortete Marc. „Vielleicht haben wir den Kerl bald.“


    Der verhüllte Ermittler an der Leiche erhob sich und kam auf Marc zu. Als er Mundschutz und Brille abnahm, bemerkte Marc, dass er einer jungen Frau gegenüberstand.


    „Oberst Vanhagen?“


    Marc nickte. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


    „Sarah Baldinger“, stellte sie sich freundlich vor. „Ich bin die zuständige Gerichtsmedizinerin.“


    „Seit wann sind in der Gerichtsmedizin so hübsche Ärztinnen beschäftigt?“, meinte Marc lächelnd. „Da freut man sich ja fast auf eine Leiche.“


    Sie war keine Schönheit, aber auch nicht hässlich. Sarah Baldinger machte einen cleveren Eindruck und strahlte Kompetenz und Selbstsicherheit aus. Sie lächelte kurz, ging aber nicht weiter auf das Kompliment ein.


    „Wir haben es hier mit einer 25- bis 32-jährigen Frau asiatischer Herkunft zu tun“, erklärte sie in sachlichem Ton. „Der Fundort ist nicht der Tatort. An ihrer Kehle ist eine klaffende Wunde, vermutlich von einem scharfen Gegenstand herbeigeführt. Das ist auch die wahrscheinliche Todesursache. Nach Beurteilung der Leichenflecken ist sie in aufrechter Position gestorben. Scheuerstellen an Händen und Füßen deuten darauf hin, dass sie mit metallischen Gegenständen gefesselt war.“


    „Wie lange liegt sie schon hier?“


    „Die Tote wurde heute Nacht, zwischen drei und vier Uhr früh, hier abgelegt.“


    „Frau Doktor, können Sie schon etwas über den ungefähren Todeszeitpunkt sagen?“


    „Genaueres kann ich Ihnen nach der Obduktion sagen. Ich denke, dass der Tod vor zwei oder drei Tagen eingetreten ist. Die Leichenstarre spricht eher für zwei Tage, aber da lege ich mich nicht fest.“


    „Wie geht es jetzt weiter?“


    „Wir bringen den Leichnam nach Wien, in die Obduktionseinheit Simmering am Zentralfriedhof. Dort werden wir die weiteren Untersuchungen vornehmen“, erklärte Sarah Baldinger. „Sie können morgen mit meinem Bericht rechnen.“


    Die Ärztin vermummte sich wieder und kehrte zur Leiche zurück. Vorsichtig entfernte sie den Plastiksack vom Kopf der Toten und verstaute ihn fachgerecht. Marc sah das Klebeband um ihren Mund. Ein Ermittlungsbeamter fotografierte aus verschiedenen Blickwinkeln und notierte sich die Einzelheiten.


    „Sind alle Spuren gesichert, nummeriert und fotografiert?“, fragte Marc und wandte sich wieder Ernst Oberhauser zu.


    „Alles im Kasten. Wenn es dir recht ist, beginnen wir mit dem Einpacken.“


    Marc Vanhagen nickte, und Oberhauser gab seinen Beamten die Anweisung, alle gesicherten Spuren und Gegenstände einzusammeln, zu kennzeichnen und sorgfältig zu verpacken.


    „Wohin sollen wir das Material schicken?“, fragte Oberhauser.


    „Ich ruf dich noch an, wahrscheinlich nach Innsbruck.“


    Der Leichnam wurde abtransportiert, und die Gerichtsmedizinerin verabschiedete sich. Marc beobachtete das Geschehen und bemerkte, dass sich einige Reporter zu Fuß über die angrenzenden Felder näherten.


    „Ernst“, sagte er. „Könntest du dich bitte um die Journalisten und Fotografen kümmern? Ich muss noch mit den Bossen telefonieren.“


    „Alles klar, mein Freund“, sagte er und ging mit einigen Polizisten den Reportern entgegen.


    Nachdenklich betrachtete Marc den Fundort. Die Tote war nicht hingelegt worden. Die Verrenkungen deuteten darauf hin, dass der Leichnam hingeworfen wurde. Marc versetzte sich in die Lage des Täters: Er fährt mit einem Wagen hierher, öffnet den Kofferraum, hebt das Opfer heraus. Dann geht er über den Gehsteig in die Grünanlage und lässt sie fallen. Nein, dann wären wegen des Gewichts vermutlich Fußspuren zu finden gewesen. Aber sie hatten nur die Fußabdrücke des Heizungsmonteurs sichergestellt, der sie entdeckt hatte. Der Täter hatte die Grünfläche nicht betreten, das stand für Marc fest. Er war also am Gehsteigrand stehen geblieben und hatte die Leiche in die Grünanlage geworfen. Dafür war Marc die Entfernung etwas zu weit. Das müsste ein riesiger, kräftiger Kerl gewesen sein, wenn er die Leiche so weit schleudern konnte. Marc hatte eine Idee: Wenn der Täter einen Transporter benutzt hat, ergibt das einen Sinn. Er ist mit dem Wagen verkehrt auf den Gehsteig gefahren, durch die Seitentür in den Wagen gestiegen, hat von innen die hinteren Türen geöffnet und die Leiche hinausgeworfen. Marc untersuchte den Gehsteig auf Reifenspuren. Leider war dieser Bereich nicht abgesperrt. Wenn da Spuren gewesen waren, waren jetzt jedenfalls keine mehr zu sehen. Zu viele Menschen hatten sich an dieser Stelle aufgehalten. Marc nahm die Gehsteigkante in Augenschein. Tatsächlich entdeckte er winzige Spuren von Reifenabrieb an der Kante. Und die schienen frisch zu sein. Marc rief die Ermittler, die bereits die letzten Kartons verstauten, zu sich. Er wies sie an, die Gehsteigkante im gesamten Bereich der Fundstelle auf Gummiabrieb zu untersuchen. Missmutig packten sie ihre Utensilien wieder aus und begannen mit ihrer Arbeit.


    Marc rief Josef Huttinger an. Er teilte ihm in kurzen Worten den Stand der Untersuchungen mit. Huttinger kündigte Marc an, dass er in Kürze zurückgerufen werde.


    Ernst Oberhauser näherte sich mit einer Schar Fotografen dem Fundort. Marc ging zu seinem Dienstwagen und setzte sich auf den Fahrersitz. Er hatte keine Lust, sich den Fragen der Reporter zu stellen. Er notierte seine Beobachtungen und setzte hinter den Eintrag „Kastenwagen“ ein Fragezeichen. Routinemäßig sah er auf die Uhr und notierte die Zeiten. Sein Handy läutete. Am anderen Ende meldete sich, geschult höflich, eine Sekretärin. Sie teilte ihm mit, dass Dr. Ronald Seewald, Generaldirektor für öffentliche Sicherheit, ihn um elf Uhr zu einem Meeting ins Bundesministerium für Inneres bat. Marc bestätigte den Termin und dachte, dass er es schaffen würde, pünktlich zu sein.


    Vom Auto aus rief Marc den nur wenige Meter entfernt stehenden Ernst Oberhauser an.


    „Ernst, ich mach mich auf den Weg nach Wien. Ich schulde dir etwas, weil du mir die Horde vom Leib gehalten hast. Übrigens, ihr habt tolle Arbeit geleistet, sehr professionell. Du kannst stolz sein auf deine Truppe.“


    „Danke für die Blumen“, erwiderte Oberhauser mit etwas Stolz in der Stimme. „Aber für diese Show hier schuldest du mir mehr als ein Bier.“


    „Ich komme darauf zurück“, lachte Marc. Er verabschiedete sich und fuhr nach Wien.


    





Wien, Donnerstag, 15. April 2010, 10.55 Uhr


    Eine elegant gekleidete blonde Dame mittleren Alters eilte auf Marc Vanhagen zu, als er das Sekretariat betrat.


    „Oberst Vanhagen“, sprach sie ihn mit seinem Namen an, obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte. „Würden Sie mir bitte folgen, die Herren erwarten Sie.“ Sie geleitete ihn zu einer massiven Tür aus dunklem Eichenholz. Die Sekretärin öffnete, ohne anzuklopfen, und meldete ihn an. „Herr Oberst Vanhagen“, sagte sie und schloss die Tür von außen, nachdem Marc eingetreten war. Der helle Raum war mittelgroß, mit einer Einrichtung vom Feinsten. Alte Stilmöbel aus einer Epoche, die Marc nicht benennen konnte, bildeten ein geschmackvolles Ensemble. Von der Anrichte über den Wandschrank, den Luster bis zu den Bildern samt Rahmen war alles fein aufeinander abgestimmt. Das Herzstück des Zimmers bildete eine wuchtige Chesterfield-Garnitur aus dunkelrotem Leder.


    Die beiden Herren erhoben sich von ihren Plätzen, um Marc zu begrüßen. General Josef Huttinger, Chef des Bundeskriminalamtes, übernahm die Vorstellung.


    „Oberst Vanhagen, Herr Generaldirektor Dr. Seewald.“ Sie schüttelten einander die Hände, und Seewald bot Marc an, sich zu setzen. Marc hatte den Generaldirektor für öffentliche Sicherheit noch nicht kennengelernt. Dr. Ronald Seewald hatte sein Amt am 1. Februar dieses Jahres angetreten. Er war 57 Jahre alt und hatte zuvor als Jurist im Rechnungshof gearbeitet. Seine Position bildete die Schnittstelle zwischen Behörde und Politik. Der Generaldirektor für öffentliche Sicherheit war direkt dem jeweiligen Bundesminister für Inneres unterstellt und unterhielt ein besonderes Vertrauensverhältnis zu ihm. Seewald war, im Gegensatz zum bulligen, breitschultrigen Schlachtross Josef Huttinger, eine schlanke, vornehm gepflegte Erscheinung. Mit seinem perfekt sitzenden dunkelblauen Anzug, den handgefertigten Schuhen und der schlichten Brille in seinem glatt rasierten, blassen Gesicht wirkte er ein wenig steif und förmlich. Marc konnte sich gut vorstellen, welche Schwierigkeiten Dr. Seewald haben musste, sich in der rauen Welt des polternden Superbullen Huttinger zurechtzufinden. Welch ein Gegensatz. Hier der eitle, feingliedrige Jurist, da der im wahrsten Sinne des Wortes narbige Polizist, der die Karriereleiter durch alle Instanzen des polizeilichen Außendienstes emporgeklettert war.


    Der Generaldirektor eröffnete die Besprechung und kam ohne Umschweife direkt auf den Punkt.


    „Herr Oberst Vanhagen, wir haben ein Problem“, sagte er in ruhigem, sachlichem Ton. „Der bedauerliche gewaltsame Todesfall der jungen Frau asiatischer Herkunft ist möglicherweise kein Einzelfall. Wir haben Parallelen zu einem Mordfall aus dem Vorjahr entdeckt. Und vor zehn Tagen erhielten wir einen Bericht von Interpol, dass vor gut einem Jahr in Kroatien eine Frau ermordet wurde. Der Zustand der Leiche lässt auf einen ähnlichen Tathergang schließen wie bei den Fällen in Österreich. Herr Oberst, die Fälle bergen eine gewisse Brisanz. Sollte tatsächlich derselbe Täter für alle Morde verantwortlich sein, haben wir es vielleicht mit einem international agierenden Serienmörder zu tun. Die zweite denkbare Möglichkeit ist, dass ein politisch motivierter Täter oder – noch schlimmer – eine Tätergruppe verantwortlich ist. In Kroatien wurde eine einheimische Kellnerin ermordet. In Wien war das erste Opfer eine Türkin, und die bedauernswerte Frau von heute Morgen ist asiatischer Herkunft.“ Seewald machte eine kleine Pause, um die Bedeutung seiner nun folgenden Ausführungen zu verstärken. „Herr Oberst Vanhagen, ich muss Sie wohl nicht extra auf die politische Brisanz hinweisen. Wenn wir es mit rassistisch motivierten Tätern zu tun haben, ist der Teufel los in diesem Land. Ganz zu schweigen von der internationalen Dimension, sowohl politisch als auch medial.“ Er legte wieder diese kleine Pause ein. „Herr Oberst Vanhagen, die Frau Bundesministerin drängt nachdrücklich auf eine schnelle, lückenlose Aufklärung dieser Morde. Die Ermittlungen in dieser Causa haben absolute Priorität.“


    „Die Argumente sind schlüssig, Herr Generaldirektor“, sagte Marc. „Und welche Aufgabe haben Sie mir zugedacht?“


    Seewald atmete tief ein, presste die Lippen zusammen und stieß die Luft durch die Nase aus. „Oberst Vanhagen“, sagte er mit feierlicher Stimme. „Sie sind als Chefermittler vorgesehen. General Huttinger meint, dass Sie der richtige Mann für diese Aufgabe sind.“ Er nahm einen Pappordner vom Tisch und schlug ihn auf. „Ich habe Ihre Personalakte eingesehen.“ Er senkte den Blick und las aus den Akten vor. „Geboren am 2. August 1967 in Mattersburg, wo Sie nach wie vor wohnhaft sind. Volksschule Mattersburg, Bundesrealgymnasium Mattersburg, Präsenzdienst in Wiener Neustadt abgeleistet. 1986 begannen Sie mit dem Studium der Rechtswissenschaften. Am 1. Juli 1988 sind Sie in den Polizeidienst eingetreten. 1991 schlossen Sie das Studium erfolgreich ab und traten im selben Jahr den Dienst im heutigen Landeskriminalamt Wien an. Als Leiter einer ständigen Ermittlungsgruppe der Mordkommission haben Sie sich den Ruf eines unbestechlichen, von außen nicht beeinflussbaren Beamten erworben. Ihre Aufklärungsquote lag bei 92 Prozent. 1997 folgten Sie General Huttinger in das Bundeskriminalamt nach. Sie arbeiteten erfolgreich in verschiedenen Abteilungen. Einige spektakuläre Mordfälle konnten dank Ihrer Fähigkeiten aufgeklärt werden. Sie hatten Erfolge bei der Zerschlagung eines Mädchenhändlerrings und bei der Verhaftung von führenden Köpfen der Wiener Drogenszene. In zwei Fällen leisteten Sie entscheidende Vorarbeiten für Interpol, die zur Verhaftung eines Schlepperbosses und eines Waffenhändlers führten. Sie gelten als kompromisslos, und Sie polarisieren. Vor drei Jahren hatten Sie eine Auseinandersetzung mit einem Beamten der Abteilung für Korruptionsbekämpfung, die Ihnen einen Verweis einbrachte. Aus der Kommission zur Aufklärung eines spektakulären Entführungsfalles sind Sie auf eigenen Wunsch ausgestiegen, da Sie mit der Arbeitsweise der Kommission nicht einverstanden waren. Das hatte einen Aktenvermerk in Ihrer Personalakte zur Folge. Sie gelten als erstklassiger Analytiker und Stratege. Sie scheuen sich nicht, Verantwortung zu übernehmen, Entscheidungen zu treffen, und pflegen einen mitarbeiterorientierten Führungsstil.“ Er sah vom Blatt hoch und schaute Marc in die Augen. „Ich denke, Herr Oberst, General Huttinger hat für die Aufgabe den richtigen Mann ausgewählt.“


    Marc wusste nicht, was er von Seewald halten sollte. Er war freundlich, sachlich und korrekt. Trotzdem störte ihn die aalglatte Art dieses typischen Bürokraten. Vielleicht pflege ich nur meine Vorurteile, dachte Marc. Wenn man Menschen näher kennenlernt, erscheinen sie oft in einem anderen Licht.


    „Ihr Vertrauen ehrt mich, Herr Generaldirektor“, sagte Marc. „Wie sind die Rahmenbedingen?“


    Jetzt brachte sich Josef Huttinger in das Gespräch ein. „Marc, wir richten eine Sonderkommission ein, besser gesagt, du richtest eine Sonderkommission ein. Du stellst dir ein Team zusammen und bist vollkommen weisungsfrei. Dr. Seewald und ich werden über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten. Du bekommst alle notwendigen Vollmachten, deine Ermittlungsarbeit hat absoluten Vorrang. Du kannst dich aller polizeilichen Einrichtungen bedienen.“


    „Hey, ich glaube, ich träume“, sagte Marc gut gelaunt. „Solche Vollmachten hat sonst nur der liebe Gott.“


    Josef grinste: „Aber du weißt, die Ministerin hat hohe Erwartungen. Wenn du die Sache verbockst, halten wir zwei die Köpfe hin.“


    „Wie sieht es mit dem Budget aus?“


    „Unbeschränktes Budget“, antwortete Dr. Seewald. „Besser gesagt, Ihre Ermittlertätigkeit soll nicht durch fehlende Geldmittel eingeschränkt sein.“


    „Wie sieht die Entlohnung aus? Nicht für mich, sondern für die Mitglieder meines Teams?“


    „Hmm“, brummte Josef und dachte nach. „Welche Vorstellungen hast du?“


    „Ich denke an 150 Prozent des Grundgehalts, 170 Prozent bei niederen Chargen“, legte sich Marc fest.


    „Hmm“, brummte Josef wieder und notierte die Wünsche. „Sollte machbar sein. Wenn das Team endgültig steht, werde ich es durchrechnen lassen.“ Er nahm einen dicken Ordner vom Tisch und drückte ihn Marc in die Hand. „Hier sind alle bekannten Fakten der beiden zurückliegenden Morde. Hast du noch Fragen, Marc?“


    „Ja. Wer ist der zuständige Staatsanwalt?“


    „Das ist noch nicht entschieden“, antwortete Seewald. „Haben Sie irgendwelche Präferenzen? Vielleicht können wir auf ministerialer Ebene eine Vereinbarung erreichen.“


    „Frau Dr. Eva Lessing wäre ideal. Die Frau hat einiges auf dem Kasten, ist kompetent, korrekt und überaus intelligent.“


    „Und sie sieht verdammt gut aus“, fügte Josef Huttinger mit süffisantem Lächeln hinzu.


    „Aber Josef, soll ich eine Frau diskriminieren, nur weil sie gut aussieht?“, erwiderte Marc spitzbübisch. „Wo kann ich die Ermittlungszentrale einrichten?“


    „Wo du willst, du kennst die Räumlichkeiten.“


    „Ich fühle mich wie im Paradies für Polizisten“, sagte Marc. „Ich hoffe, dass ich Ihren Vorschusslorbeeren gerecht werden kann. Von meiner Seite wäre alles geklärt. Haben Sie noch Fragen?“


    Da Marcs Vorgesetzte nichts hinzuzufügen hatten, bedankte sich Dr. Seewald für das konstruktive Gespräch und beendete das Meeting.


    





Wien, Donnerstag, 15. April 2010, 15.00 Uhr


    Sie saßen zu zweit in der neu geschaffenen Zentrale im Bundeskriminalamt. Marc Vanhagen war nach der Besprechung mit den Häuptlingen die paar Schritte ins nahe gelegene Unterrichtsministerium gegangen, um im Minoritenstüberl eine Kleinigkeit zu essen. Dann war er ins Bundeskriminalamt gefahren. In seinem Büro fand er alle notwendigen Vollmachten für seine neue Aufgabe auf seinem Schreibtisch. Josef Huttinger hatte keine Zeit verloren. Marc sah seine E-Mails durch, dann legte er los. Als Zentrale für sein Team hatte er sich einen Büroraum mit 15 perfekt ausgestatteten Schreibtischen ausgesucht. Daran angeschlossen war ein mittlerer Konferenzraum. Er gab seiner Zentrale den Namen „War Room“. Er wusste, dass der Name martialisch klang. Marc, als glühender Fan der Dallas Cowboys und des American Football, hatte sich den Ausdruck aus dieser Sportart entlehnt. In den War Rooms der verschiedenen Footballteams wurden die Strategien für die jährlichen Draft-Runden festgelegt, bei denen nach einem festgelegten System die besten Nachwuchsspieler verpflichtet wurden. Am nächsten Wochenende stand der Draft für 2010 auf dem Programm. Marc kannte alle Expertenmeinungen über die Topspieler aus dem Collegefootball. Und er hatte genaue Vorstellungen, welche Spieler die Dallas Cowboys verpflichten sollten. Wie jedes Jahr würde er im Internet den War Room der Cowboys beobachten. In den War Rooms waren die genialsten Köpfe der Teams versammelt, um blitzschnelle Entscheidungen zu treffen. Daher fand Marc den Namen passend.


    Als ersten Mitarbeiter hatte er Martin Schilling ins Team geholt. Er schätzte Martin als brillanten Ermittler, der sich in eine Aufgabe verbeißen konnte. Der 35 Jahre alte Kriminalbeamte mit seinem kurzen Haar und der angehenden Glatze war ein austrainiertes Muskelpaket mit einem feinen Gespür für menschliches Verhalten. Mit seinem frechen Lächeln, gepaart mit einem offensichtlichen Überschuss an Testosteron, sorgte der überzeugte Single bei so mancher Frau für Nervosität. Überlange Besprechungen durchzustehen und sein Temperament zu zügeln, gehörte nicht zu seinen Stärken. Martin Schilling saß neben Marc Vanhagen im War Room. Sie hatten über Marcs Wunschkandidaten für das Team gesprochen, und Martin war dabei, diese zu verständigen.


    Marc begann, die Akten der beiden Morde durchzusehen. Als die Tür aufging, sah er von seinem Schreibtisch auf. Die Kommunikationstruppe betrat gemeinsam den Raum. Emma Szinovek, eine ältere gepflegte Dame, immer adrett gekleidet, hatte er aus dem Büro von Josef Huttinger angefordert. Sie arbeitete schon ewig im BKA und kannte alle wichtigen Personen im Polizeiapparat und bei den diversen Behörden. Emma wusste Bescheid, wer wofür zuständig war und wer die Besten ihres Faches waren.


    Christine Pinter, 24 Jahre alt, wurde The Voice genannt. Sie arbeitete in der Pressestelle. Neben ihrer Freundlichkeit hatte sie eine faszinierend laszive Stimme, ohne jemals anzüglich zu wirken. Wenn Christine telefonierte, waren erboste Anrufer binnen Sekunden beruhigt. Marc hatte sie für die Öffentlichkeitsarbeit vorgesehen. Außerdem sollte sie Anrufe entgegennehmen und als Empfangsdame im War Room agieren.


    Der 28-jährige Thomas Gridler war für die innere Kommunikation vorgesehen. Marc schätzte die ruhige, sachliche Art des unscheinbar wirkenden blassen jungen Mannes. Thomas sprach nicht viel, aber er hatte ein unglaubliches Koordinationsvermögen und verlor auch in unübersichtlichen Situationen nie den Überblick.


    Marc begrüßte die Ankömmlinge und wies ihnen ihren neuen Arbeitsplatz zu. In kurzen Worten erklärte er ihnen ihren zukünftigen Tätigkeitsbereich. Die neuen Teammitglieder begrüßten Martin Schilling und begannen, ihre Schreibtische in Beschlag zu nehmen. Marc rief seine Frau an und erklärte ihr die Situation. Freddy wusste genau, dass sie ihren Mann in den nächsten Tagen nicht viel sehen würde. Sie sagte, er solle sich keine Sorgen machen, sie habe zu Hause alles im Griff. Dann rief er Ernst Oberhauser an. Marc bedankte sich nochmals für die vorbildliche Arbeit seiner Gruppe. Er bat ihn, alle sichergestellten Gegenstände ins BKA-Labor und alle DNA-Spuren in das Gerichtsmedizinische Institut nach Innsbruck zu schicken. Er fragte Oberhauser, ob die Identität des Opfers schon bekannt sei. Ernst Oberhauser erklärte ihm, dass die Auswertung der Fingerabdrücke der Toten kein Ergebnis gebracht habe. Marc bat ihn noch, alle schriftlichen Unterlagen ins BKA zu schicken.


    Martin Schilling kam zu Marc an den Schreibtisch und setzte sich in den Besucherstuhl.


    „Marc, ich habe alle verständigt und wie besprochen für morgen um acht Uhr zur ersten Teambesprechung gebeten.“


    „Sehr gut“, sagte Marc. „Du kannst mir jetzt helfen.“ Er drückte Martin den Ordner von Interpol mit dem kroatischen Fall in die Hand. „Arbeite dich in den Akt ein, ich übernehme die Türkin. Morgen gleichen wir die Fälle ab und präsentieren sie dem Team.“


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Christine Pinter kündigte einen Anruf von Dr. Sarah Baldinger, der Gerichtsmedizinerin, an.


    „Herr Oberst Vanhagen“, eröffnete die Ärztin das Gespräch. „Können Sie heute noch in unsere Obduktionseinheit nach Simmering kommen? Ich möchte Ihnen etwas zeigen, das für die Ermittlungen eine Rolle spielen könnte.“


    „Selbstverständlich, Frau Dr. Baldinger“, antwortete Marc. „Wie lange sind Sie im Dienst?“


    „Also, mir wäre es recht, wenn Sie bis 18 Uhr hier sein könnten, früher geht es aber auch.“


    Marc blickte auf die Uhr. „Ich habe hier noch etwa zehn Minuten zu tun. Ich sollte spätestens um 17.30 Uhr bei Ihnen sein.“ Marc verabschiedete sich und legte auf.


    „Martin, wir fahren nach Simmering. Nimm dir den Ordner mit. Das wird deine Nachtlektüre. Wir fahren mit zwei Autos. Nach dem Besuch der Obduktionseinheit fahren wir nach Hause. Morgen wird hier ohnehin die Bude rocken.“


    Marc wandte sich an Thomas Gridler und bat ihn, im Fundbüro nachzufragen, ob irgendetwas abgegeben worden war, was auf eine Frau asiatischer Herkunft hinweisen könnte. Und per E-Mail möge er alle Polizeiinspektionen instruieren, auf relevante Fundsachen zu achten. Emma Szinovek wies er an, den Journaldienst über das neue Ermittlungsteam zu informieren. Sollten nachts wichtige Anrufe oder Meldungen eingehen, sollten er oder Martin umgehend benachrichtigt werden. Christine Pinter bat er, für Freitag, 16 Uhr, eine Pressekonferenz vorzubereiten. Er verabschiedete sich von seinen Mitarbeitern und wünschte ihnen eine erholsame Nacht. Dann machten sich Marc Vanhagen und Martin Schilling auf den Weg zu Frau Dr. Baldinger.


    Obwohl der Abendverkehr voll eingesetzt hatte, kamen sie zügig voran. Fünf Minuten vor halb sechs parkten Martin Schilling und Marc Vanhagen ihre Autos vor der Obduktionseinheit.


    „Es ist ein Skandal, Marc“, ätzte Martin. „Die Millionenstadt Wien stellt Container am Zentralfriedhof auf, um Leichen zu obduzieren. Andere Städte haben modernste gerichtsmedizinische Institute, Wien hat Container.“


    „Ja, ja, die lieben Politiker“, stimmte Marc ein. „Da haben wir in der Sensengasse die besten Gerichtsmediziner, dann lassen die hohen Herren das Gebäude derart verwahrlosen, dass es die Baubehörde schließen muss. Und warum das alles? Weil sich die Schwarzen in der Bundesregierung nicht mit den Roten in der Stadtverwaltung über die Zuständigkeit einigen können.“


    „Und wir müssen es büßen“, sagte Martin verdrossen.


    „Aber die Mediziner sind sehr gut und die Container sind mit der modernsten Technik ausgestattet“, beschwichtigte Marc seinen Kollegen.


    „Aber arbeiten müssen die Ärzte in besseren Bauhütten. Schau dir das Forensische Institut in Innsbruck an. Ein Institut mit Weltruf. Die sind genauso gut wie das FBI-Institut in Baltimore. Warum ist das in Innsbruck möglich und nicht in der sogenannten Weltstadt Wien?“


    „Du hast recht, Martin. Aber wir dürfen uns nicht beschweren. Das Forensische Institut in Innsbruck steht uns uneingeschränkt zur Verfügung. Und die Resultate der DNA-Untersuchungen liegen in kürzester Zeit vor. Wir können froh sein, solche Spitzenleute in Österreich zu haben. Ich kann mich an Zeiten erinnern, da mussten wir Beweisstücke nach Wiesbaden schicken. Bis wir die Ergebnisse aus Deutschland hatten, waren einige Tatverdächtige schon eines natürlichen Todes gestorben.“


    Martin lachte. „So gesehen hast du recht. Ich finde diese Zustände hier trotzdem skandalös. Eine Weltschande für die Weltstadt.“


    Sie erreichten die Container und traten ein. Sarah Baldinger saß an einem Computer und gab Daten ein. Als sie die beiden Besucher bemerkte, stand sie auf und ging ihnen entgegen. Unter dem obligatorischen weißen Ärztekittel trug sie eine gelbe Bluse. Das hochgesteckte dunkelbraune Haar verlieh ihrem Gesicht einen strengen, sachlichen Ausdruck. Marc schätzte ihr Alter auf etwa 30. Er begrüßte sie und stellte ihr Martin Schilling vor.


    „Hallo, schöne Frau“, sagte Martin mit breitem Grinsen. Seine grauen Augen blitzten, während er sie unverhohlen musterte. Sarah Baldinger lächelte verlegen und fingerte nervös an ihren Haaren herum. Sie wurde sogar leicht rot. Ruckartig kehrte sie den beiden Ermittlern den Rücken zu. „Meine Herren, bitte folgen Sie mir“, sagte sie betont geschäftsmäßig. „Ich muss Ihnen etwas zeigen.“


    Marc schüttelte den Kopf. Wie machte der Kerl das? Er hatte schon oft erlebt, welche Wirkung Martin Schilling auf Frauen hatte. Der stellte sich hin, grinste ihnen frech ins Gesicht, und die Damen wurden nervös. Sogar die so beherrscht wirkende Frau Dr. Baldinger hatte er aus der Fassung gebracht.


    Sie schritt voran, und Marc und Martin hatten Mühe, ihr zu folgen. Auf einem Stahltisch in der Mitte des Obduktionsraums lag die Leiche der asiatischen Frau.


    „Ich habe meine Untersuchungen noch nicht abgeschlossen“, eröffnete Sarah Baldinger ihre Ausführungen und vermied es, Martin anzusehen. „Aber die äußerlichen Untersuchungen könnten vielleicht interessant für Sie sein, meine Herren. Die Tote ist mit höchster Wahrscheinlichkeit Filipina. Sie ist zwischen 27 und 30 Jahre alt und 164 Zentimeter groß. Sie hat am Hals eine klaffende Wunde. Diese Verletzung hat zu ihrem Tod geführt.“


    „Wissen Sie etwas über die Tatwaffe?“, warf Martin Schilling ein.


    „Die Schnittwunde wurde ihr mit einem scharfen, dünnen Gegenstand zugefügt“, antwortete Sarah Baldinger, während sie Martin kurz in die Augen schaute. Sofort wandte sie sich wieder der Leiche zu. „Vermutlich ein scharfes Messer, vielleicht ein Skalpell. Der Täter ist Rechtshänder.“ Sie hob die Schulter der Toten an. „Hier sehen Sie zwei Verbrennungsmale, fünf Zentimeter voneinander entfernt“, sagte sie und wies auf die Punkte im Nackenbereich hin. „Diese Verletzungen werden üblicherweise von Elektroschockern verursacht.“


    „Haben Sie mehr solche Punkte gefunden?“, fragte Marc. „Wurde sie mit einem Elektroschocker gefoltert?“


    „Nein, das sind die einzigen. Aufgrund der Leichenflecken kann ich Ihnen sagen, dass sie stehend gestorben ist. Die Scheuerstellen auf ihrer Haut weisen darauf hin, dass sie mit metallischen Utensilien gefesselt war. Sie hat starke Scheuerstellen an den Fußgelenken und am Hals. Ihre Handgelenke waren vermutlich mit Handschellen gefesselt. Die Unterarme waren hinter ihrem Rücken mit einem silbernen Isolierband, und zwar von den Handgelenken bis zu den Ellbogen, verschnürt. Um ihren Kopf war ebenfalls ein solches Band gewickelt, um ihren Mund zu verschließen. Die Tote weist starke Prellungen im vorderen Beckenbereich auf, herbeigeführt von einem harten metallischen Gegenstand. Genaueres kann ich Ihnen darüber nicht sagen. Interessant ist, dass der gesamte Körper eingeölt ist. Ich habe Proben davon ins Labor geschickt.“


    „Wurde sie vergewaltigt?“, fragte Marc.


    „Das ist schwer zu sagen“, antwortete Sarah Baldinger. „Das Opfer weist keinerlei Verletzungen im Vaginalbereich auf. Es gibt auch keine Hinweise auf Analverkehr. Allerdings habe ich reichliche Spuren des Öls in der Vagina gefunden.“


    „Was schließen Sie daraus?“, fragte Marc.


    „Die Tote hat sich das Öl keinesfalls selbst aufgetragen, denn ihre Finger weisen keinerlei Rückstände auf.“


    „Das heißt, die Tote wurde erst gefesselt und dann mit Öl eingerieben“, folgerte Martin Schilling. „Auch im Intimbereich.“


    „Ja, genau“, sagte Dr. Baldinger und sah Martin bewundernd an, bevor sie sich erneut der Leiche zuwandte. „Da keine Spuren von Sperma, Haaren oder Hautpartikeln zu finden sind, kann ich über die Art der Penetration nur mutmaßen. Falls es eine Vergewaltigung war, hat der Täter ein Kondom benutzt. Beim Auftragen des Öls hat er vermutlich Handschuhe getragen. Ob Spuren von einem Gleitmittel, das üblicherweise auf Kondomen aufgetragen wird, vorhanden sind, kann nur das Labor feststellen.“


    „Wir haben es also mit einem extrem vorsichtigen Täter zu tun“, sagte Marc nachdenklich.


    „Das ist anzunehmen“, stimmte die Ärztin zu. „Ich muss Ihnen etwas zeigen. Neben einigen Müllresten, die an der Haut klebten, fand ich dies hier.“ Sie ging zur Ablage und kam mit einem Plastiksäckchen zurück. „In ihrer Vagina steckten diese drei Federn.“ Sarah gab Marc das Säckchen. „Die Federn wurden sorgfältig drapiert. Die Stiele steckten so weit in der Vagina, dass sie nicht herausrutschen konnten.“


    „Das könnte eine Signatur sein“, murmelte Marc. Er begutachtete die Federn. Sie waren etwa acht Zentimeter lang, dunkelbraun und weiß-hellbraun gemustert.


    „Kennst du dich mit Vögeln aus?“, fragte Marc, als er das Säckchen an Martin weitergab.


    „Natürlich, aber wieso fragst du mich ausgerechnet jetzt? Brauchst du Nachhilfe?“, sagte er mit einem breiten Grinsen. Sarah Baldinger wurde rot und wandte sich verlegen ab. Marc musste lachen, als ihm bewusst wurde, worauf Martin anspielte.


    „Du Kindskopf, hast du nichts anderes im Kopf?“, fragte er, amüsiert über die Situationskomik, die er mit seiner Frage ausgelöst hatte. „Ob du weißt, von welchem Vogel diese Federn stammen?“


    Martin warf einen kurzen Blick auf das Plastiksäckchen. „Keine Ahnung, da musst du jemand fragen, der etwas von Vögeln versteht“, antwortete Martin grinsend. Marc lachte lauthals los, und diesmal musste sogar die Ärztin einstimmen.


    „Komm, gehen wir“, sagte Marc zu Martin. „Die Situation wird mir zu makaber.“


    „Aber du hast damit angefangen.“


    Sie vereinbarten mit Sarah Baldinger, dass sie die Federn ins Labor schicken sollte. Und dass sie so schnell wie möglich den endgültigen Obduktionsbericht brauchten. Dr. Baldinger versprach, den Bericht bis Freitagmittag fertigzustellen. Sie verabschiedeten sich. Marc bemerkte die leichte Nervosität der Ärztin, als sie Martin die Hand reichte. Kopfschüttelnd ging er zu seinem Auto und fuhr nach Hause.


    





Mattersburg, Donnerstag, 15. April 2010, 18.30 Uhr


    Ein Autounfall an der Einmündung der Südosttangente in die Südautobahn zwang Marc Vanhagen, eine Zeit lang im Schritttempo zu fahren. Die Gelegenheit nutzte er, um mit Freddy zu telefonieren. Sie war in Wiesen und besprach mit Franz Bogner die Details für das Musikfestival. Marc sagte ihr, dass sie sich nicht beeilen müsse, denn er könne Sina vom Training abholen. Er blickte auf die Uhr und stellte zufrieden fest, dass er genügend Zeit hatte. Er würde Sina beim Training zusehen können.


    Fünf Minuten vor halb acht betrat er leise die Trainingshalle. Der Platz, auf dem die Turngeräte verstaut waren, bot die Möglichkeit, beim Training zuzusehen, ohne zu stören. Neun Karatekas, davon zwei Mädchen, absolvierten ihre Übungen. Sie simulierten Kämpfe unter Wettkampfbedingungen. Zwei Minuten Kampfzeit, der Trainer fungierte als Schiedsrichter. Sina stand auf der Matte und hatte einen großen kräftigen Burschen als Gegner. Mit 164 Zentimetern war sie die kleinste Sportlerin im Verein und reichte ihrem Kampfpartner gerade bis zur Schulter. Es war ein ungleicher Kampf. Sina wirbelte über die Matte und traf ihren Gegner nach Belieben. Mit ihrer Beweglichkeit und ihrer perfekten Technik machte sie den Größenunterschied mehr als wett. Marc fiel auf, dass Sina ausschließlich mit Fauststößen agierte und keine Fußschläge einsetzte. Nach zwei Minuten wechselten die Paarungen, und Sina hatte Zeit, sich zu erholen. Beim nächsten Durchgang hatte sie einen etwa gleich großen, erfahrenen Kampfpartner. Das Ergebnis war das gleiche. Der kleine Blondschopf war aggressiv im Angriff und konterte eiskalt aus der Defensive. Marc sah ihr gern zu. Sina war eine erstklassige Sportlerin. Mit 16 war sie erstmals ins Nationalteam einberufen worden. Sie durfte zwar nur bei den Junioren starten, aber mit den Senioren mittrainieren. Heuer, nach ihrem 18. Geburtstag im Juli, würde sie in die allgemeine Klasse der Senioren wechseln. Sina war überaus ehrgeizig. Jetzt stand sie unmittelbar vor der Matura, daher reduzierte sie ihren Trainingsaufwand auf eine Einheit pro Tag.


    Marc hatte früher ebenfalls den Karatesport ausgeübt. Zu nennenswerten Erfolgen hatte er es aber nie gebracht. Dafür war sein Trainingsaufwand zu gering gewesen. Immerhin hatte er es bis zum dritten Kyu, einem braunen Gürtel, geschafft. Wesentlich erfolgreicher war er als Funktionär. Als Präsident des Landesverbandes wurden ihm zwei Ehrendan für besondere Verdienste um den Karatesport verliehen.


    Marc und seine Frau Freddy unterstützten die sportlichen Ambitionen ihrer Kinder in jeder Beziehung. Auch Sohn Michael hatte beste Ansätze zu einem erstklassigen Karateka, zog es aber vor, Fußball zu spielen. Marc und Freddy brachten ihre Kinder zum Training und begleiteten sie zu Wettkämpfen. Freddy kümmerte sich um die Ernährungspläne, und Marc erstellte die Trainingspläne. Sie bildeten eine eingeschworene Sportfamilie, in der sich jeder auf jeden verlassen konnte.


    „Und, wie war das Training?“, fragte Marc seine Tochter, als sie von der Halle wegfuhren. Eine mittlerweile vertraute, stereotype Frage. Marc und seine Kinder hatten sich auf eine Feedback-Regel geeinigt, die nach jedem Training und nach jedem Wettkampf zur Anwendung kam. Sie sprachen über ihre Eindrücke. Erst über die positiven Empfindungen, dann über etwaige negative Aspekte.


    „Meine Fausttechniken waren ganz gut“, antwortete Sina. „Auch die Distanz zum Gegner hat gepasst. Mit den Beinen ging gar nichts. Ich weiß nicht warum, aber ich habe mich unsicher gefühlt.“


    „Hab ich auch so gesehen“, stimmte Marc der Analyse zu. „Ein paar Kontertechniken sind dir gelungen, die waren Weltklasse. Zweimal hast du die Gegner ins Leere laufen lassen, hast aber nicht nachgesetzt. Und manchmal wären Beintechniken richtig gewesen.“


    „Ehrlich gesagt, der scheiß Maturastress macht mir zu schaffen. Ich bin nicht so bei der Sache, wie ich es sein müsste.“


    Marc lachte. „Na, was werden die armen Burschen erst mitmachen, wenn du die Matura hinter dir hast? Die waren heute schon hilflos.“


    „Ach, die faulen Säcke sollen mehr trainieren“, meinte Sina trocken.


    „Und wie geht es dir in der Schule?“


    „Frag nicht“, seufzte Sina. „Die Lehrer decken uns mit Lernstoff ein, dass ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht. Heute muss ich noch ein Referat fertigstellen und zwei Hausübungen machen.“


    „Tut mir leid, Sina, aber ich kann dir heute nicht helfen. Ich muss selbst eine Nachtschicht einlegen.“ Marc erinnerte sich an seinen dicken Ordner.


    „Das muss ich ohnehin allein machen“, sagte Sina.


    Marc Vanhagen parkte das Auto, und sie gingen ins Haus. Freddy war noch nicht daheim. Aus Michaels Zimmer dröhnte Heavy Metal. Sina holte sich einen Energy-Drink aus dem Kühlschrank und verschwand auf ihr Zimmer. Marc wärmte sein Abendessen. Freddy hatte Reisfleisch gekocht. Da seine Kinder das Abendessen verweigerten, musste Marc allein essen. Was er hasste. Wenn er allein war, wählte er üblicherweise nur Speisen, besser Imbisse, die er stehend zu sich nehmen konnte. Wenn er sich zu Tisch setzte, brauchte er Gesellschaft. Da er auch schon beim Mittagessen allein gewesen war, aß er das Reisfleisch ziemlich missmutig, obwohl es gut schmeckte. Nach dem Essen räumte er den Tisch ab und setzte sich vor den Fernseher. Marc Vanhagen war ein Fernseh-Junkie. Ob Sport, Nachrichten, Filme oder Dokumentationen, er fand alles interessant. Er sah sich eine Folge von Dr. House an. Aber immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Er dachte an die Tote, an das Treffen im Innenministerium und an die Auswahl seines Teams. Der Fall begann, ihn zu vereinnahmen. Kurz nach 21 Uhr kam Freddy nach Hause. Sie tranken gemeinsam Kaffee, und Freddy erzählte ihm von ihrer Besprechung mit Franz Bogner und seiner Frau Minnie. Sie sprühte vor Engagement und berichtete ihm, wie ihre Vorbereitungen für das Festival liefen. Ein Fest, das drei Tage lang durchgängig laufen würde und seit Monaten ausverkauft war. Täglich 8000 Besucher fast ohne Pause zu versorgen, bedeutete für die Veranstalter eine gewaltige logistische Herausforderung. Marc lächelte, während er seiner Frau zuhörte. Wenn sie über ihren Buffetbetrieb am Festivalgelände sprach, war sie voll in ihrem Element. Sie verkaufte in Vergessenheit geratene burgenländische Schmankerln wie Feuerflecken oder Bohnendatscherln. So schwer es am Anfang auch gewesen war, den Festivalbesuchern diese unbekannten Speisen schmackhaft zu machen, mittlerweile hatte sie damit Kultstatus erreicht. Aber ihr Erfolg war mit viel Arbeit und großem Einsatz verbunden. Marc bewunderte sie, wie sie ihr Geschäft und den Haushalt schaukelte. Dabei war sie fast immer gut gelaunt. Freddy war eine Frohnatur, die der Familie Rückhalt gab. Marc erzählte ihr in groben Zügen von seiner neuen Aufgabe und dass die nächste Zeit ziemlich stressig werden würde. Freddy meinte nur, er solle sich auf seine Arbeit konzentrieren, die anfallenden häuslichen Angelegenheiten würden die Kinder und sie locker schaffen.


    Um 22 Uhr machte sich Marc noch eine Tasse Kaffee und ging mit der Akte über die ermordete Türkin in sein Büro. Marc Vanhagen war ein Nachtmensch. Und um diese Zeit konnte er voll konzentriert arbeiten. Er nahm sich vor, nicht länger als bis zwei Uhr morgens aufzubleiben, denn am nächsten Tag musste er früh aufstehen.


    





Wien, Freitag, 16. April 2010, 7.30 Uhr


    Als Marc Vanhagen den War Room betrat, waren alle Teammitglieder zugegen. Er begrüßte jeden Einzelnen per Handschlag. Eine Geste, die ihm wichtig war. Emma Szinovek übergab Marc einen Ordner.


    „Der Bericht von Ernst Oberhauser“, sagte Emma. „Er hat ihn auch per E-Mail geschickt. Thomas hat bereits einen Verteiler eingerichtet. Das gesamte Team hat Zugriff auf den Akt.“


    „Danke, Emma“, murmelte Marc und nickte Thomas Gridler anerkennend zu. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und überflog den Bericht. Dann blätterte er die Tageszeitungen durch, die ihm Christine Pinter auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie hatte alle den Fall betreffenden Artikel mit einem roten Marker gekennzeichnet. Die Meldungen entsprachen dem dürftigen Informationsstand.


    Fünf Minuten vor acht Uhr bat Marc sein Team in den Konferenzraum. Er nahm an der Stirnseite des Tisches Platz und sortierte seine Ordner. Die Teammitglieder setzten sich ebenfalls und plauderten angeregt miteinander. Marc erhob sich und sah reihum jedem Anwesenden kurz in die Augen. Das Stimmengewirr verstummte, und die Mitglieder der Sonderkommission richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf ihn.


    „Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen!“, eröffnete Marc seine erste Teamsitzung. „Ich begrüße euch zu unserem ersten Meeting und freue mich auf eine gute Zusammenarbeit. Wir haben einen Mord, vielleicht einen Mehrfachmord aufzuklären. Bevor ich euch die Einzelheiten mitteile, ziehe ich eine Aufgabenstellung vor. Christine Pinter fungiert als Anlaufstelle für alle Kontakte von außen und übernimmt die Medienarbeit.“


    Christine begrüßte die Anwesenden und verließ den Konferenzraum, um ihre Aufgabe sofort zu übernehmen.


    „Kollegen!“, sagte Marc mit lauter Stimme und wartete, bis das Gemurmel der Gruppe erstarb. „Zunächst einige Worte zu unserer Zusammenarbeit. Ich bin der Leiter dieser Sonderkommission, Martin Schilling ist mein Stellvertreter. Alle anderen sind, unabhängig vom Dienstgrad, für die Dauer der Ermittlungen gleichgestellt. Ich hatte bei der Zusammenstellung dieses Teams freie Hand. Ihr seid meine Wunschkandidaten. Wir haben bei diesen Ermittlungen alle Rechte, unsere Anordnungen haben Vorrang. Die vom Direktor für öffentliche Sicherheit unterzeichneten Vollmachten erhaltet ihr anschließend von Emma Szinovek.“ Ein Raunen ging durch die Gruppe. „Und mehr Kohle gibt es auch.“


    Jetzt klatschten sie sogar Beifall. Marc lächelte und machte eine beschwichtigende Geste. „Kollegen, beruhigt euch wieder. Ihr seht, wir haben einzigartige Arbeitsbedingungen. Aber euch muss klar sein, dass wir Resultate brauchen. Ansonsten sind wir die Deppen der Nation. Ich erwarte von euch eine perfekte Zusammenarbeit und maximalen Einsatz. Und jetzt lasst uns beginnen, diesen Mörder zu finden.“


    Marc Vanhagen gab der Gruppe alle Informationen über die Tote vom Autobahnrastplatz. Er befestigte Fotos der Leiche auf einer riesigen Pinnwand und schrieb einige Stichworte dazu.


    „Möglicherweise stehen weitere ungeklärte Fälle mit diesem Mord in Zusammenhang. Interpol hat eine Akte von einem Mord in Kroatien übermittelt, der Ähnlichkeiten mit unserem Fall aufweist. Martin, du hast die Akte studiert. Bitte gib uns einen Überblick.“


    Martin Schilling begrüßte die Anwesenden und begann mit seinen Ausführungen.


    „Am 21. Juni 2008 wurde in Zagreb eine 42 Jahre alte Frau in einem Hinterhof tot aufgefunden. Die Leiche war nackt, ihre Hände waren mit einem Nylonseil hinter ihrem Rücken gefesselt. Ihre Kehle war aufgeschlitzt. Die Wunde am Hals wurde ihr höchstwahrscheinlich mit einer Glasscherbe oder einer zerbrochenen Flasche zugefügt. Die Tote wies zahlreiche Merkmale von körperlicher Misshandlung auf. Drei Zähne wurden ihr ausgeschlagen. Ihr Körper war übersät mit Blutergüssen und Striemen, verursacht von einer Peitsche oder einem Gürtel. Sie wurde nicht körperlich vergewaltigt, aber in ihrer Vagina steckte ein 40 Zentimeter langes Stahlrohr. Gefunden wurde die Leiche neben einem umgestürzten Müllcontainer. Am Stahlrohr wurden Hautpartikel sichergestellt, aber durch Schlamperei im Labor wurden die Proben so stark verunreinigt, dass sie unbrauchbar wurden. Die Tote arbeitete als Barfrau in einem schmuddeligen Café, einem Treffpunkt für ältere Nutten und deren Zuhälter. Ich halte die Gemeinsamkeiten mit unserem Mord für zufällig und glaube nicht, dass derselbe Täter am Werk war. Aber vielleicht finden wir noch zwingende Übereinstimmungen.“ Martin heftete die Fotos aus dem Interpolakt auf die Pinnwand.


    Marc hatte aufmerksam zugehört. Martin und er tauschten die Plätze.


    „Sehen wir uns den nächsten Fall an“, sagte Marc nachdenklich. Er öffnete den Ordner mit den Unterlagen, die er in der vergangenen Nacht durchgearbeitet hatte.


    „Am 10. September 2009 wurde in Wien eine 25-jährige Frau in ihrer Wohnung tot aufgefunden. Die Tote wurde identifiziert als Emine Düzel, wohnhaft im 15. Bezirk, in der Turnergasse. Sie war türkische Staatsangehörige und lebte seit sechs Monaten in Wien. Laut Obduktionsbericht trat der Tod am 9. September 2009 zwischen 20 und 22 Uhr ein.“ Marc heftete Fotos an die Pinnwand. Wieder ging ein Raunen durch die Gruppe. Auf den Fotos war eine kleine, stark übergewichtige Frau zu erkennen, die zwischen 90 und 100 Kilo gewogen haben musste.


    „Ich beginne mit den Parallelen zum aktuellen Fall“, fuhr Marc Vanhagen fort. „Todesursache war eine mit einer scharfen Klinge von einem Rechtshänder herbeigeführte Schnittwunde am Hals. Das Opfer wies zwei Brandmale am Nacken, vermutlich von einem Elektroschocker verursacht, auf. An Handgelenken und Knöcheln befanden sich Scheuerstellen, vermutlich von Handschellen. Ihre Arme waren hinter ihrem Rücken gefesselt, das blaue Isolierband war von den Handgelenken bis zu den Ellbogen gewickelt. Dabei muss es für den Täter, wegen der enormen Leibesfülle des Opfers, schwierig gewesen sein, die Unterarme so fest zu umwickeln. Um den Kopf war ebenfalls ein Isolierband gewickelt, um den Mund zu verkleben. Ihr Körper war vollständig mit Öl eingerieben. Und über die Leiche wurden Müllreste aller Art gekippt. Zwischen ihren Oberschenkeln klebten fünf Vogelfedern. Ob sie vergewaltigt wurde, konnte nicht festgestellt werden, aber es wurden Spuren von Massageöl in ihrer Vagina sichergestellt.“ Marc Vanhagen legte eine kleine Pause ein.


    „Was unterscheidet den Fall Düzel vom aktuellen? Das Opfer wurde in der eigenen Wohnung gefunden. Das verwendete Isolierband war blau und hatte eine geringere Klebekraft. Ihr Kopf steckte nicht in einem Plastiksack. Und die Federn steckten nicht in ihrer Vagina.“ Marc unterbrach seine Ausführungen und setzte sich an den Konferenztisch.


    „Kollegen, soweit ich den Fall beurteilen kann, sind die beiden Morde vom selben Täter verübt worden. Die Ermittler des Landeskriminalamtes Wien hatten eine andere Faktenlage als wir und zogen daher andere Schlüsse. Ich habe den Akt sorgfältig studiert und versuche nun, nach meinem heutigen Wissen, eine Rekonstruktion des Mordes. Emine Düzel war verheiratet und hatte keine Kinder. Sie arbeitete als Putzfrau im Maria-Theresia-Spital. Außerdem hatten sie und ihr Mann die Stelle als Hausbesorger in der Turnergasse. Die Frau sprach kaum deutsch und hatte ständig Probleme mit den übrigen Hausbewohnern. Der Täter muss an die Tür geklopft haben, und als sie öffnete, hat er sie vermutlich mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt. Dann fesselte er sie. Der Mörder schob den Esstisch an die Wand zum Fenster und wuchtete sie bäuchlings darauf. Dann kettete er ihre Fußgelenke an die Tischbeine. Auf einem Foto sind deutliche Kratzspuren an den Tischbeinen zu erkennen. Er befestigte ein Stahlseil an den Handschellen und machte es an der Fensterschnalle fest. Die Kollegen fanden an der Fensterschnalle Kratzspuren und Metallabrieb. Danach hat ihr der Täter die Kleider vom Leib geschnitten, sie mit Massageöl eingerieben und ihr schließlich die Kehle durchgeschnitten. Der gesamte Raum war voller Blutspritzer. Das meiste Blut befand sich auf dem Tisch und am Fußboden. Nach der Tat entfernte der Täter die Handschellen, das Stahlseil und die Fußfesseln und stieß das Opfer vom Tisch. Er warf Abfall über ihre Leiche und verließ die Wohnung. Und jetzt kommen wir zum Schluss der damaligen Ermittlungsgruppe. Der Körper von Emine Düzel wies zahlreiche Prellungen, Blutergüsse und Scheuerstellen auf. Die meisten dieser Verletzungen waren älteren Datums. Das heißt, sie wurde regelmäßig verprügelt. Ihr Mann, Ahmet Düzel, ist ein 28-jähriger Türke, von Beruf Bauhilfsarbeiter. Er gilt als streitsüchtig und gewaltbereit. Die Hausbewohner gaben an, öfter Schreie und Lärm aus der Wohnung gehört zu haben. Düzel lebt seit drei Jahren in Österreich. Ende März 2009 war er in die Türkei gefahren und hatte Emine geheiratet. Die Hochzeit war angeblich von den beiden Familien arrangiert worden. Düzel nahm seine Frau mit nach Österreich. Nach drei Monaten fand sie über Vermittlung eines Freundes von Ahmet Arbeit als Putzfrau. Emine hatte einer Arbeitskollegin erzählt, dass Ahmet sie regelmäßig verprügelt. Zwei Monate vor ihrem Tod eröffnete sie ihrem Mann, dass sie keine Kinder bekommen könne. Daraufhin wurde ihre Lage noch schlimmer. Düzel wurde immer gewalttätiger. Er sagte ihr, dass er sie verlassen werde. Zwei Tage vor ihrem Tod erzählte Emine der Arbeitskollegin, dass ihr Mann seine Sachen gepackt habe und in die Türkei gefahren sei. Ein Hausbewohner glaubte aber, Ahmet am Tag des Mordes gesehen zu haben. Und eine Frau sagte aus, sie habe ihn um 22.25 Uhr mit einer Sporttasche aus dem Haus gehen sehen. Sie hatte nach den Nachrichten aus dem Fenster im zweiten Stock gesehen, und da wäre ihr Ahmet aufgefallen, wie er eilig um die Hausecke verschwand. Folgerichtig stellte sich der Fall für die Ermittlungsgruppe als Familientragöde dar. Ahmet Düzel war dringend tatverdächtig. Eine sofort eingeleitete Fahndung erbrachte kein Ergebnis. Die türkischen Behörden wurden informiert. Am 18. September übermittelten die türkischen Kriminalisten, dass Ahmet Düzel am 14. September kurz bei seiner Familie in einem kleinen Dorf bei Istanbul aufgetaucht war. Er teilte ihnen mit, dass er seine Frau verlassen habe, und ließ kein gutes Haar an Emine. Dann verschwand er wieder. Ahmet sagte, er wolle auf einem Schiff anheuern. Eine sofortige Überprüfung der Heuerlisten im Hafen von Istanbul brachte kein Ergebnis. Seither wird Ahmet Düzel als Hauptverdächtiger mit einem internationalen Haftbefehl gesucht.“


    Marc Vanhagen stand auf und blickte sich im Raum um. „Und ich brauche jetzt dringend einen Kaffee.“ Er entdeckte die Kaffeemaschine. „Möchte noch jemand?“


    Einige Kollegen nahmen das Angebot an.


    „Ich denke, die beiden Fälle in Österreich folgen demselben Tatmuster“, sagte Sandra Kessler und ignorierte den Lärm der Kaffeetrinker. „Der Fall in Kroatien passt nicht ins Schema, da gibt es nur oberflächliche Zusammenhänge.“


    Sandra Kessler, die 38 Jahre alte Kriminalpolizistin, hatte Marc aus Niederösterreich angefordert. Er achtete die schlicht wirkende Kollegin wegen ihres scharfen Verstandes und ihrer psychologischen Kenntnisse. Sie hatte Seminare beim FBI absolviert und war nun seine Profilerin, obwohl sie die Bezeichnung gar nicht mochte. Sandra war im Vorjahr von Wien nach St. Pölten übersiedelt. Mit ihrem 17-jährigen Sohn aus erster Ehe war sie, nach langem Zögern, zu ihrem Lebensgefährten, einem Bauunternehmer, gezogen.


    „Wir haben mit Ahmet Düzel einen Hauptverdächtigen“, fuhr Sandra fort. „Wenn er seine Frau ermordet hat, ist er auch der Mörder der toten Asiatin. Was spricht für ihn als Täter?“


    „Die Augenzeugen“, meldete sich Paul Valek zu Wort. „Immerhin hat ihn jemand gesehen, wie er nach dem Tod seiner Frau das Haus verlassen hat.“


    Paul Valek war ein echter Wiener. Er sprach im breitesten Dialekt. In seiner Jugend hatte er geboxt, entsprechend bullig war sein Aussehen. Seine markante Nase war bestimmt viermal gebrochen, das sah man ihr an. Der 37-Jährige kannte Wien wie seine Westentaschen. Das galt besonders für die Unterwelt. Red Bull Pauli, wie er in der Szene, in Anspielung auf seine rotblonden Haare, seine Härte und seinen Beruf, genannt wurde, verfügte über ein unglaubliches Netzwerk von Informanten. „Ist nur die Frage, wie verlässlich die Zeugen wirklich sind“, schloss er seine Wortmeldung ab.


    „Das sehe ich genauso“, brachte sich Marc wieder ins Gespräch ein. „Wir müssen die Zeugen nochmals eingehend befragen. Außerdem brauchen wir einen Lokalaugenschein. Paul Valek und Simon Hoffer übernehmen diese Aufgabe. Die Wohnung wird längst neu vergeben sein. Bittet die neuen Mieter trotzdem, ob ihr euch alles ansehen dürft. Verschafft euch einen Überblick. Und schaut euch bitte genau an, von welchem Blickwinkel und bei welchen Lichtverhältnissen die Zeugin Ahmet Düzel erkannt haben will.“


    Simon Hoffer nickte wortlos. Er war mit seinen 56 Jahren die graue Eminenz der Truppe. Nicht nur wegen seiner Haarfarbe. Simon wirkte in jeder Situation gelassen und souverän. Und das zu Recht. Er beherrschte sechs Sprachen und war der Experte auf dem Gebiet Extremismus und Terrorabwehr. Marc war froh, den auf den ersten Blick so unscheinbar wirkenden übergewichtigen Ermittler in seinem Team zu haben. Simon Hoffer stand allerdings nicht uneingeschränkt zur Verfügung. Sollten sich internationale Bewegungen in der Terrorszene ergeben, würde er sofort wieder abberufen werden.


    „Kollegen, wir gehen vorläufig von drei Szenarien aus“, wandte sich Marc Vanhagen wieder an die Gruppe. „Möglichkeit eins: Der Täter ist Ahmet Düzel. Er hat seine Frau ermordet, ist untergetaucht und mordet weiter. Sicherheitshalber überprüfen wir, ob er zum Tatzeitpunkt in Kroatien war. Variante zwei: Wenn alle drei Fälle zusammenhängen, suchen wir vielleicht nach einem international tätigen Serienkiller. Die dritte Möglichkeit wäre ein oder sogar mehrere Täter aus der rechtsradikalen Szene mit rassistischen Motiven. Über die politische Brisanz dieses Szenarios brauche ich wohl keine weiteren Worte verlieren. Wir arbeiten in Zweierteams. Paul und Simon sind ein Team. Sandra wird mit mir arbeiten. Das dritte Ermittlungsteam bilden Martin Schilling und Nicole Sandmann.“


    Die 25-jährige Blondine lächelte kokett und sah Martin Schilling in die Augen.


    „Na dann, schöner Mann, gehen wir es an“, flötete sie mit einem Anflug von Ironie. Nicole war ausgesprochen hübsch, eine Frohnatur mit einer tollen Figur. Sie war eine hervorragende Ermittlerin und prädestiniert für verdeckte Einsätze. Nicole hätte auch eine erstklassige Schauspielerin abgegeben, so überzeugend schlüpfte sie in diverse Rollen. Sie war, wie Martin Schilling, im Moment Single.


    „Und ich dachte, erst kommt die Arbeit und dann das Vergnügen“, sagte Martin mit anzüglichem Grinsen.


    „Meine Lieben, ich bringe euch Arbeit“, übertönte Christine Pinter das Stimmengewirr und schritt mit einem Computerausdruck geradewegs auf Marc Vanhagen zu. Schlagartig wurde es im Konferenzraum ruhig. Erwartungsvoll richteten sich alle Blicke auf sie.


    „Die Tote vom Rastplatz ist identifiziert. Eben kam ein E-Mail herein. Kopien für alle gibt es in fünf Minuten“, sagte Christine und drückte Marc das Schriftstück in die Hand. Marc überflog den Inhalt des Schreibens und stellte sich neben die Pinnwand.


    „Die Tote wurde identifiziert als Maricela Joy Rodriguez“, las er laut vor und notierte den Namen über dem Foto der Frau an der Pinnwand. „Sie ist 28 Jahre alt, philippinische Staatsbürgerin, wohnhaft im 21. Bezirk, in der Silenegasse. Maricela Rodriguez hat eine gültige Aufenthaltsgenehmigung und eine Arbeitsgenehmigung. Sie ist vor drei Jahren nach Österreich gekommen und arbeitete als Krankenschwester im Maria-Theresia-Spital.“


    Ein Raunen ging durch die Gruppe der Ermittler.


    „Hey, da haben wir eine erste Gemeinsamkeit“, rief Martin Schilling. „Emine Düzel hat im selben Krankenhaus gearbeitet.“ Er stand auf und stellte auf der Pinnwand die Verbindung her.


    „Wer hat Frau Rodriguez identifiziert?“, fragte Sandra Kessler.


    „Laut diesem Schreiben wurden ihre Kleidung, Schuhe und Handtasche an der Autobahnausfahrt zur Raststätte Guntramsdorf gefunden. Die Sachen waren in eine Einkaufstasche aus Plastik gestopft und vermutlich aus einem fahrenden Auto über die Leitschienen auf die Grünfläche geworfen worden. Heute früh wurde die Tasche von Arbeitern der Autobahnmeisterei gefunden und der Autobahnpolizei übergeben. In der Handtasche befanden sich die Papiere der Toten, ihre Geldbörse mit 224 Euro, ein Schlüsselbund, zwei Ohrringe sowie eine abgerissene Halskette, ein Ring und ein Handy. Erkennungsdienstlich dürfen wir uns nicht zu viel erwarten, denn der Fund ist durch viele Hände gewandert, bevor ein Autobahnpolizist den Zusammenhang erkannte. In spätestens 15 Minuten sollten die Sachen hier sein.“ Marc Vanhagen sah in Runde. „Kollegen, jetzt geht’s los. Thomas, schick einen Streifenwagen und eine Gruppe des Erkennungsdienstes zur Wohnung der Toten.“ Thomas Gridler nickte und eilte zu seinem Schreibtisch.


    „Paul und Simon, ihr seht euch den Tatort in der Turnergasse nochmals an. Paul, lass deine Beziehungen spielen. Vielleicht weiß jemand, ob Ahmet Düzel in Wien untergetaucht ist. Und du, Simon, überprüf bitte, ob ähnliche Fälle oder Drohungen aus der rechtsextremen Szene bekannt sind.“


    „Alles klar“, sagte Paul Valek und stand auf. „Fährst du oder ich?“, fragte er Simon Hoffer.


    „Ich habe eine Frau, zwei verheiratete Kinder und drei Enkelkinder. Da setze ich doch nicht mein Leben aufs Spiel. Ich fahre natürlich“, sagte Simon lächelnd.


    „Na, hoffentlich packen wir das bis Sonnenuntergang“, neckte Paul beim Hinausgehen.


    „Martin und Nicole, ihr fahrt zum Maria-Theresia-Spital. Versucht, so viel wie möglich über die beiden Toten in Erfahrung zu bringen. Dort könnte der Schlüssel zu unseren Fällen liegen.“


    Die beiden Angesprochenen standen ebenfalls auf und gingen zur Tür.


    „Also, ich lass mich mit Vergnügen von dir verwöhnen“, sagte Nicole und lächelte spitzbübisch. „Du fährst und ich genieße es.“


    „Stets zu Diensten, Mylady, aber werde mir bloß nicht vergnügungssüchtig“, sagte Martin und hielt ihr die Tür zum War Room auf. Dabei verneigte er sich übertrieben tief und zeigte ihr mit einer weit ausholenden Handbewegung die Richtung. „Nach dir, meine Schöne.“


    „Oh, ein echter Kavalier“, lobte Nicole, während beide den Raum verließen.


    Marc sah ihnen lächelnd nach und schüttelte den Kopf. Die neckischen Wortspielereien zwischen Nicole und Martin würden ab jetzt wohl zur Tagesordnung gehören. Während sich Sandra Kessler in die Unterlagen vertiefte, wandte sich Marc an die zwei EDV-Spezialisten.


    „Fritz, du hast Zugriff auf alle rechtlich erlaubten Informationsquellen. Erstelle uns bitte eine Datenbank der drei Fälle und vergleiche sämtliche Daten. Wir brauchen alle möglichen Übereinstimmungen oder Abweichungen, um ein möglichst genaues Täterprofil zu erstellen.“


    Fritz Stainer nickte. „Kann ich meine eigene Software benutzen? Der Schrott hier taugt nämlich nichts.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Marc etwas verwirrt. „Du hast doch Zugriff auf alles.“


    „Schon, ich meine, für normale Abfragen ist unser System ganz brauchbar. Spezialdatenbanken muss ich selbst programmieren, sonst wird das nur ein Schmarrn. Ich verwende normalerweise einen eigenen Server. Der ist viel geschmeidiger und leichter zu programmieren. Außerdem arbeite ich viel lieber mit dem dynamischen MySQL, mit der XML- und PSM-Erweiterung. Den Parse-Vorgang optimiere ich einfach, dann haben wir, zusammen mit den Binds vom statischen System, ein herrlich flexibles System.“


    Marc verstand nur Bahnhof. Er starrte Fritz verständnislos an.


    „Na, was weiß ich? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Verwende, was du willst. Mir ist nur wichtig, dass Ergebnisse herauskommen.“


    „Super, dann ist der wichtigste Punkt geklärt“, brummte Fritz und kramte in seiner Aktentasche herum. „Dann werde ich gleich mal loslegen.“


    Er hielt einige DVDs mit der ausgestreckten Hand hoch und lachte. „Wer schleicht herum bei Nacht und Sturm? Des is der Frauenmörder Wurm“, sang er vergnügt den Refrain eines bekannten Liedermachers, während er sich auf den Weg zu seinem Schreibtisch machte. „Aber nicht mehr lange, warte nur, bis ich dich fange.“


    Marc Vanhagen blickte mit teils hilflosem, teils fragendem Gesichtsausdruck zu Johannes Schmied.


    „Keine Panik, Marc“, beruhigte Johannes den verdutzten Chefermittler. „Fritz weiß genau, was er tut. Er ist heute super drauf, denn solche Freiheiten hat er sonst nie.“


    „Aha“, entfuhr es Marc. Er sammelte sich kurz, dann stand er auf.


    „Rauchst du noch?“, fragte er. Johannes Schmied nickte.


    „Ich brauche jetzt eine Zigarette. Komm mit!“, forderte er Johannes auf.


    „Wir sind im Pausenraum“, rief er Emma Szinovek zu, während sie den War Room verließen. „Verständige uns bitte, wenn die Sachen der Toten hier sind.“


    Gleich nebenan befand sich ein kleiner Aufenthaltsraum, den Marc kurzerhand zum Raucherzimmer erklärt hatte. Marc bot Johannes eine Zigarette an. Nach dem ersten genüsslichen Zug kam er zur Sache.


    „Johannes, für dich habe ich eine vordringliche Aufgabe. Überprüf bitte alle Telefongespräche von Emine Düzel und ihrem Mann. Sie hatten einen Festnetzanschluss. Handy wurde keines gefunden. Vielleicht hatte Ahmet eines. Das Handy von Maricela Rodriguez sollte bei den Fundsachen dabei sein. Ich brauche eine vollständige Auswertung der Gespräche.“


    „Alles klar, Marc“, nickte Johannes Schmied. „Wie weit darf ich gehen? Du weißt schon, wegen des Datenschutzes.“


    „Keine Ahnung“, antwortete Marc. „Emma Szinovek kennt die besten Juristen im Haus. Sie soll dir einen Datenschutzexperten nennen. Mit dem klärst du alles ab. Wenn du damit fertig bist, hilfst du Fritz bei der EDV. Ihr seid schon lange ein Team und wisst beide, was zu tun ist. Ich verlasse mich auf euch, denn ich habe sowieso keine Ahnung, was ihr da tut.“


    Johannes Schmied lachte. „Und das soll auch so bleiben, Marc. Je weniger die Leute wissen, was wir tun, desto weniger können sie uns in unsere Arbeit reinpfuschen. Das Ergebnis muss stimmen, dann sind alle zufrieden.“


    Marc nickte. „Noch etwas, Johannes. Es könnte sein, dass ich dich ab und zu für Ermittlungsarbeiten benötige. Du hast früher im Landeskriminalamt gearbeitet, daher ist dir die Materie bekannt.“


    „Na gut. Dann muss ich heute Abend wohl meine Puffn reinigen. Die ist ziemlich verrostet, glaube ich.“


    Marc lachte ob der Übertreibung. Der 31 Jahre alte EDV-Spezialist war laut Personalakte der beste Schütze des gesamten Teams. Und er war ein ausgezeichneter Nahkämpfer. Mit seiner rasierten Glatze und seinem üppigen Bart, einer Kombination zwischen Mongolenbart und Kinnbart, entsprach Johannes Schmied so gar nicht dem Klischee eines Polizisten, geschweige denn dem eines EDV-Spezialisten. Johannes Schmied und Fritz Stainer waren ein kongeniales Paar, die beide ihre Fähigkeiten in perfekter Teamarbeit optimiert hatten. Dabei waren sie nach Marcs Ansicht bei ihrer normalen Tätigkeit unterfordert. Er hatte die zwei angefordert, weil er davon überzeugt war, dass sie mehr am Kasten hatten als die hoch gelobten Spezialisten des Innenministeriums. Fritz Stainer, der 36 Jahre alte Blondschopf mit der zersausten Frisur war ein echter Computerfreak. Obwohl er sich sein Wissen als Autodidakt angeeignet hatte, hielt ihn Marc für den besten Programmierer des gesamten Polizeiapparats. Der hagere Bursche konnte zwar schnell ungehalten werden, wenn jemand sein Kauderwelsch nicht kapierte, aber sonst war er ein lustiger Kerl. Johannes Schmied war die perfekte Ergänzung zu Fritz. In ruhigen Worten übersetzte er in Besprechungen das Fachchinesisch seines Partners. Er konnte schwierige Zusammenhänge in einfachen Worten erklären. Zudem war Johannes ein genialer Anwender und konnte der von Fritz programmierten Software die tollsten Resultate entlocken.


    Die Tür zum Aufenthaltsraum öffnete sich und Emma Szinovek steckte den Kopf herein.


    „Meine Herren, die Sachen der Toten sind da.“


    Marc und Johannes drückten ihre Zigaretten aus. Auf dem Weg ins Labor des Bundeskriminalamts schlossen sich ihnen Sandra Kessler und Emma Szinovek an.


    Sie betraten das klinisch saubere Empfangszimmer des Kriminallabors. Auf einem riesigen Edelstahltisch lagen, penibel sortiert, die aufgefundenen Sachen der toten Krankenschwester. Mag. Ilse Brandstetter, die stellvertretende Leiterin des Labors, war dabei, die Gegenstände zu katalogisieren. Sie unterbrach ihre Arbeit und begrüßte die Ermittlergruppe.


    „Frau Mag. Brandstetter, wir werden in nächster Zeit engen Kontakt zu Ihrem Labor pflegen“, kam Marc Vanhagen ohne Umschweife zur Sache. „Unsere Kontaktperson ist Frau Szinovek. Ich bitte Sie, alle Informationen über sie laufen zu lassen.“


    Die 45-jährige Laborspezialistin mit der strengen Frisur und den verhärmten Gesichtszügen nickte und lächelte Emma etwas gequält zu.


    „Wir brauchen einige dieser Sachen sofort“, sagte Marc und wandte sich dem Tisch zu.


    „Welche Sachen wären das?“, fragte Ilse Brandstetter.


    „Ich brauche die SIM-Karte des Handys“, meldete sich Johannes Schmied zu Wort.


    „Und ich hätte gerne den Schlüsselbund“, sagte Marc.


    „Beides kein Problem“, sagte Ilse Brandstetter. „Wenn Sie einen Moment warten würden.“ Sie packte die gewünschten Gegenstände vorsichtig in Papiertüten und verschwand in einen Nebenraum.


    „Fein säuberlich zertrennt“, sagte Sandra Kessler. Sie hatte sich über den Tisch gebeugt und begutachtete die Kleidungsteile. „Hmm, seht mal, saubere Schnitte. Der Täter hat sich richtig Zeit genommen. Er muss den Stoff schön straff gehalten haben. Und sein Werkzeug war sehr scharf. Keine Ausfransungen zu sehen. Vermutlich eine Schere mit aufgebogenen Klingen.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Johannes.


    „Auf der Haut der Toten waren keine Kratzer entlang der Schnittlinien zu sehen. Hätte er in Eile geschnitten oder eine Haushaltsschere benutzt, wären kleine Verletzungen unvermeidlich gewesen. Es könnte auch eine Schere gewesen sein, wie sie in Unfallambulanzen benutzt wird, um Kleidung von verletzten Stellen zu entfernen.“


    „Womit wir wieder eine Verbindung zum Maria-Theresia-Spital haben“, mutmaßte Johannes Schmied.


    „Mhh“, brummte Marc zustimmend. „Könnte sein.“


    Frau Mag. Brandstetter betrat wieder den Raum. Sie übergab die gewünschten Gegenstände.


    „Ich habe die DNA-Spuren gesichert, brauchbare Fingerabdrücke waren nicht vorhanden“, sagte sie kühl.


    Marc fragte sich, ob diese Frau imstande war, herzhaft zu lachen. Aber er verdrängte den Gedanken sofort und bedankte sich freundlich. Die Gruppe machte sich auf den Weg in den War Room. Nur Emma blieb, um die Modalitäten ihrer zukünftigen Zusammenarbeit zu klären.


    Johannes Schmied begab sich zu seinem Schreibtisch neben Fritz Stainer, der wie wild in die Tastatur seines Computers hämmerte.


    „Sandra und ich fahren jetzt in die Wohnung des Opfers“, meldete sich Marc bei Thomas Gridler ab. Marc überprüfte kurz, ob er alles Notwendige bei sich hatte, dann fuhren Sandra und er mit dem Lift in die Tiefgarage.
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    „Und, wie lebt es sich in St. Pölten?“, fragte Marc Vanhagen, während er ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad trommelte. Vor einer Baustelle hatte sich ein Stau gebildet, und sie kamen nur im Schritttempo voran.


    „So weit, so gut“, antwortete Sandra Kessler. „Die erste Zeit war schwierig, mittlerweile habe ich mich eingewöhnt.“


    „Hast du deine Wohnung in Wien aufgegeben?“, fragte Marc. Sandra streifte einen imaginären Krümel von ihrem eleganten grauen Hosenanzug. Marc überlegte, ob er sie jemals in einem Kleid gesehen hatte, aber er konnte sich nicht erinnern. Sie streifte mit der linken Hand ihre glatten rotbraunen Haare hinter ihr Ohr und sah ihn an.


    „Das würde ich nie machen. Für keinen Mann der Welt würde ich meine Wohnung aufgeben“, antwortete sie scharf.


    „Hey, hey, hey, cool down, meine Liebe“, beruhigte Marc und lächelte Sandra entwaffnend an. „Habe ich da einen wunden Punkt getroffen? Das täte mir leid. Was ist denn los?“


    „Ach, mich nervt die ewige Diskussion wegen meiner Wohnung. Mein Lebensgefährte löchert mich schon ewig, dass ich die Wohnung aufgeben soll. Für ihn ist das ein Mangel an Vertrauen. Er will nicht kapieren, dass ich mich nie mehr in die Abhängigkeit eines Mannes begeben werde.“


    Marc wusste, dass sie eine schwere Zeit hinter sich hatte. Ihr erster Mann war abgehauen, als sie schwanger war, und hatte sie mit einem Haufen Schulden sitzen gelassen. Sie hatte hart gearbeitet und viele Entbehrungen auf sich genommen. Ihrem Sohn Eric sollte es an nichts fehlen, und das schaffte sie auch. Jede Überstunde hatte sie angenommen und jeden Wochenenddienst, der guten Bezahlung wegen. Ihre Konsequenz war bewundernswert, allerdings blieb die Beziehung zu ihrem Sohn auf der Strecke. Als Eric klein war, hatte sie nie Zeit für seine Bedürfnisse gehabt. Und als er größer wurde, war es zu spät. Er war aufsässig, und sie kam nicht an ihn heran. Ein Dilemma, mit dem Sandra Kessler schwer zu kämpfen hatte.


    „Außerdem will Eric zurück nach Wien. In St. Pölten gefällt es ihm nicht. Er will allein in meiner Wohnung leben. Dabei weiß ich jetzt schon nicht, was er in seiner Freizeit treibt. Er will die Schule schmeißen und arbeiten gehen. Und er kommt immer öfter betrunken nach Hause. Ach, diese Männer machen mich noch wahnsinnig.“ Sandra sprach mit einer Mischung aus Ärger und Frustration in der Stimme.


    „Aber Eric ist 17. Das sind die blödesten Jahre. Das wird schon wieder“, versuchte Marc sie zu trösten.


    „Säuft dein Sohn auch? Oder deine Tochter? Die sind im gleichen Alter“, fauchte Sandra ihn gereizt an.


    „Na ja, das nicht, wir haben andere Probleme“, versuchte sich Marc zu herauszuwinden. „Aber wenn du willst, rede ich einmal mit Eric. Du weißt, wir hatten immer eine gute Beziehung.“


    „Danke, sehr nett“, sagte Sandra mit wesentlich ruhigerer Stimme als zuvor. „Aber ich muss selbst herausfinden, was mit ihm los ist. Vielleicht komme ich irgendwann auf dein Angebot zurück.“


    Marc spürte, dass sie über dieses Thema nicht weiter sprechen wollte. Sie hatten die Baustelle passiert und fuhren in zügigem Tempo durch die Stadt. Beide hingen wortlos ihren Gedanken nach.


    „Warum hat unsere Sonderkommission so viele Freiheiten?“, fragte Sandra unvermittelt.


    „Ich weiß es auch nicht. Aber sei doch froh. Erstmals können wir ermitteln, ohne dass wir uns dauernd über die Unzulänglichkeiten des Polizeiapparates beschweren müssen.“


    „Ja, schon, aber ich finde es trotzdem seltsam“, sagte Sandra nachdenklich.


    „Ach, mach dir keine Gedanken. Vielleicht haben die Herrschaften im Innenministerium endlich kapiert, dass unsere bisherigen Forderungen Sinn machen.“


    Sie waren in der Silenegasse angekommen. Marc fand einen Parkplatz direkt vor dem Haus.


    Die Eingangstür der Wohnanlage stand offen. Ein uniformierter Kollege sorgte dafür, dass keiner der inzwischen zahlreichen Gaffer das Haus betreten konnte. Marc und Sandra betraten das Stiegenhaus und sahen sich um. Rechts an der Wand hingen die Postkästen. Das Kästchen mit der Nummer 15 stand offen. Da keine Gewalteinwirkung erkennbar war, hatte vermutlich der Erkennungsdienst den Inhalt gesichert. Marc und Sandra begaben sich in die erste Etage. Zwei Streifenpolizisten hielten den Zugang zur Wohnung frei. Im Flur hatte sich eine kleine Gruppe von schaulustigen Hausbewohnern zusammengefunden, die aufgeregt miteinander diskutierten. In respektvollem Abstand, doch voller Neugier, sogen sie jede Bewegung der Beamten auf und kommentierten sie tuschelnd. Marc und Sandra kümmerten sich nicht weiter um das anschwellende Stimmengewirr, das ihr Erscheinen hervorrief, sondern traten durch die offene Tür. In der Wohnung wuselten vermummte Gestalten in Schutzanzügen herum. Ab und zu erhellte grelles Blitzlicht die Szenerie. Das Team des Erkennungsdienstes war mitten in seiner Bestandsaufnahme.


    „Alle Achtung, die Wohnung hat Klasse“, bewunderte Marc die erlesene Einrichtung. „Sag mal, verdienen Krankenschwestern so viel?“


    „Mit einem normalen Gehalt kannst du dir einen derartigen Luxus nicht leisten“, stellte Sandra trocken fest. „Entweder hat sie im Lotto gewonnen oder einen reichen Liebhaber.“


    „Oder sie geht einer lukrativen Nebenbeschäftigung nach“, sagte Marc.


    Der einzige Mann in Zivilkleidung drehte sich zu ihnen um, als er sie sprechen hörte. Erhard Gradwohl, der Einsatzleiter der Gruppe, war ein altgedienter Staatsbeamter, der nur noch die Tage bis zu seiner Pensionierung zählte. Er begrüßte die Neuankömmlinge förmlich und kam mit leiser, monotoner Stimme direkt zur Sache.


    „Also eines steht mit Sicherheit fest, diese Wohnung ist kein Tatort. Wir konnten weder Kampfspuren noch irgendwelche Blutspuren entdecken. Alles weist darauf hin, dass Frau Rodriguez hier allein gelebt hat. In den Schränken befinden sich nur Kleider, Dessous und Damenschuhe. Allerdings weisen eine zweite Zahnbürste, ein Duschgel für Männer und ein Bademantel in Herrengröße auf den gelegentlichen Aufenthalt eines Mannes hin.“


    „Wie weit seid ihr?“, fragte Marc, während er seine Blicke über die elegante Wohnzimmereinrichtung schweifen ließ.


    „Im Schlafzimmer sind wir fertig“, antwortete der Einsatzleiter. „Für Küche, Bad und Wohnzimmer brauchen wir noch etwa 15 Minuten.“


    „Gibt es Hinweise auf die Identität des gelegentlichen Besuchers?“, fragte Sandra.


    „Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es sich um nur einen Mann handelt. Wir haben DNA-Proben gesichert, alles Weitere wissen wir nach der Analyse.“


    Gradwohl drehte sich um und schlurfte zu einem kleinen Sekretär in viktorianischem Stil. Auf der mit edlen Intarsien eingelegten Schreibtischplatte lagen, fein säuberlich sortiert, einige Poststücke.


    „Hier lag eine Tageszeitung vom Montag dieser Woche“, sagte er und öffnete die Schubladen des Sekretärs. In einer Lade befanden sich eine Handkassa mit etwas Bargeld und zwei Ordner. Der zweiten Lade entnahm er drei Ordner.


    „Und hier sind Kontoauszüge, Versicherungspolizzen und ein Ordner für bezahlte Rechnungen.“


    „Die nehmen wir sofort mit“, entschied Marc. „Was war im Postkasten?“


    „Da fanden wir Tageszeitungen von Dienstag bis heute, eine Rechnung von Wien Strom und jede Menge Werbematerial“, sagte Gradwohl. „Jedenfalls deutet alles darauf hin, dass Frau Rodriguez am Dienstag ihre Wohnung verlassen hat und nicht wieder zurückkehrte.“


    „Küche und Bad sind fertig“, rief eine Stimme aus einem Nebenraum.


    „Dann werden wir uns gleich umsehen“, sagte Marc. Sandra Kessler folgte ihm in das luxuriös ausgestattete Schlafzimmer.


    „Na, das nenne ich eine Spielwiese“, entfuhr es Sandra. Sie spielte damit auf das runde, den Raum dominierende Bett an. Die riesige Matratze war mit weißem, die Umrandung mit grauem Leder überzogen. Die Tapeten an der Wand hinter dem Kopfteil mit ihren verspielten rosafarbenen Ornamenten bildeten einen auffälligen Kontrast zu den cremefarbenen anderen Wänden. In die silberfarbene Zwischendecke waren, kreisförmig angeordnet, unzählige kleine Spots eingearbeitet.


    Marc warf einen Blick ins angrenzende Badezimmer.


    „Modern, stilvoll und teuer“, rief er Sandra zu, die inzwischen die Schränke im Schlafzimmer begutachtete. „Die Dame wusste zu leben.“


    „Ihre Kleidung ist auch nicht zu verachten“, sagte Sandra. „Fast nur Designerkleidung und feinste Dessous.“


    Marc setzte seinen Rundgang fort und betrat die Küche. Die Schränke und Geräte blitzten vor Sauberkeit. Er erkannte auf den ersten Blick, dass die Küche maßgefertigt war. Als er, fast neidisch, den eingebauten Dampfgarofen bestaunte, klingelte sein Handy. Er sah auf das Display.


    „Hallo Johannes, was gibt es?“


    „Hallo Marc, ich habe das Handy von Frau Rodriguez untersucht. Sie hat fünf Bilder damit fotografiert. Auf zwei Fotos erkennt man einen nackten, schlafenden Mann. Die restlichen Bilder zeigen unser Opfer neben dem schlafenden Unbekannten. Offensichtlich hat sie auch diese Fotos selbst geschossen.“


    „Interessant“, murmelte Marc Vanhagen. „Johannes, kannst du mir bitte die Fotos auf mein Handy senden? Oder noch besser, schick sie mit einem kurzen Begleittext an alle Kollegen.“


    „Mach ich“, antwortete Johannes. „Die Bilder sind aber von minderer Qualität. Soll ich sie vorher bearbeiten?“


    „Nein, nein, schick uns die Fotos sofort. Wie weit bist du mit der Analyse der Telefongespräche?“


    „Die genauen Gesprächsdaten habe ich bereits vom Betreiber angefordert. In etwa zwei Stunden sollten wir die Aufstellung bekommen. Im Moment beginne ich mit der Auswertung der Adresslisten.“


    „Gute Arbeit, Johannes“, lobte Marc. „Wir sehen uns dann im War Room.“


    Wenig später hatten Sandra und er die versprochenen Bilder auf ihren Handys. Marc betrachtete den Mann auf den Fotos. Er war etwa 30 Jahre alt und hatte gepflegtes, leicht gewelltes dunkelblondes Haar. Seine schlanke Figur und die solariengebräunte Haut ließen darauf schließen, dass ihm sein Aussehen sehr wichtig war.


    „Sieht heiß aus, der Typ“, sagte Sandra und bestätigte damit Marcs Eindruck.


    „Na, wenn er dir nur gefällt“, murmelte Marc.


    „Was hast du gesagt?“, fragte Sandra, da sie ihn nicht richtig verstanden hatte.


    „Ach, nicht so wichtig. Zeig den Hausbewohnern die Fotos. Wenn wir Glück haben, erkennt ihn jemand.“


    „Ich versuch es einfach“, sagte Sandra und machte sich auf den Weg.


    Der Erkennungsdienst hatte seine Untersuchungen abgeschlossen und sich verabschiedet. Marc schlenderte nachdenklich durch die leere Wohnung. Er brauchte die Stille, um seine Gedanken zu ordnen. Maricela Rodriguez hatte die Wohnung verlassen und war nicht mehr nach Hause gekommen. Offenbar hatte sie einen Freund oder Geliebten, der allerdings nicht ständig hier wohnte. War das der Mann auf den Fotos? Marc setzte sich auf die wuchtige Sitzgarnitur im Wohnzimmer und betrachtete nochmals die Bilder. Die Aufnahmen stammten eindeutig aus dieser Wohnung. Der Nackte lag auf dem Bett im Schlafzimmer. Wenn das ihr Freund war, warum hatte sie ihn schlafend fotografiert? Wollte sie ihn kompromittieren oder gar erpressen? Jedenfalls mussten sie diesen Mann so schnell wie möglich finden. Marc rief sich die Tatortbilder vom Mord an Emine Düzel in Erinnerung. Parallelen waren im Hinblick auf Art und Ausstattung der Wohnungen nicht zu sehen.


    Ächzend erhob er sich und verließ die Wohnung. Er sperrte ab und brachte ein Siegel der Kriminalpolizei an der Wohnungstür an. Im Stiegenhaus kam ihm Sandra Kessler entgegen. Die Gaffer hatten sich mittlerweile verzogen.


    „Ich glaube, wir haben einen Treffer“, berichtete Sandra. „Eine alte Dame im oberen Stockwerk hat den Mann erkannt. Sie sagte, dass sie ihn gelegentlich mit Maricela gesehen hat. Früher war er fast täglich im Haus, in letzter Zeit hat sie ihn nur selten gesehen.“


    „Und weiß sie vielleicht auch, wie der Mann heißt?“


    „Der Name ist ihr entfallen, aber sie weiß, dass er Arzt ist. Maricela hat ihr einmal erzählt, dass er im selben Krankenhaus arbeitet wie sie.“


    „Na also, wir machen Fortschritte“, sagte Marc. Er nahm sein Handy und rief Martin Schilling an.


    „Hallo Martin, habt ihr schon etwas in Erfahrungen bringen können?“


    „Bis jetzt sitzen wir im Verwaltungsbüro und schlagen uns mit Dienstplänen herum. Das Personal hier ist geschockt. Maricela dürfte allseits beliebt gewesen sein. Gibt es bei euch etwas Neues?“


    „Ja. Maricela Rodriguez hatte offensichtlich eine Beziehung mit einem Arzt aus dem Krankenhaus. Möglicherweise ist es der Mann auf den Fotos, die euch Johannes geschickt hat. Vielleicht könnt ihr ihn identifizieren. Sandra und ich fahren jetzt zurück.“ Er beendete das Gespräch und ging mit Sandra zum Wagen.
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    „Die Gerichtsmedizin hat den Obduktionsbericht übermittelt“, sagte Emma Szinovek und legte Marc den Akt auf den Schreibtisch. „Ich habe ihn ausgedruckt, du hast ihn allerdings auch auf deinem Bildschirm.“


    „Danke Emma, du bist ein Schatz“, sagte Marc und griff nach dem Ordner. Er studierte den Bericht sorgfältig und suchte nach neuen Erkenntnissen. Schnell wurde er fündig. Frau Dr. Baldinger hatte sich auf einen Todeszeitpunkt zwischen Dienstag, 23 Uhr, und Mittwoch, ein Uhr, festgelegt. Die Todesursache war Ersticken im eigenen Blut, hervorgerufen durch einen Schnitt an der Kehle. Marc stand auf und ging zur Pinnwand im Konferenzraum. Unter den Fotos von Maricela Rodriguez notierte er in leserlicher Schrift die neuen Informationen.


    „Ich habe die Auswertung der Gesprächslisten fertig“, rief Johannes Schmied und eilte, einige Papierblätter in der Hand, in den Konferenzraum. Er breitete die Unterlagen auf dem Konferenztisch aus. Marc und Johannes setzten sich, und der Computerspezialist begann mit seinen Ausführungen.


    „Auf dem Handy sind in der Adressliste exakt neun Rufnummern gespeichert. Zwei davon sind Nummern in Manila, die sie monatlich ein Mal anrief. Vermutlich Verwandte, wir müssen das erst überprüfen. Jeweils ein Gespräch führte sie im letzten halben Jahr mit einem Frauenarzt, einem Zahnarzt und einem Versicherungsmakler. Vom Maria-Theresia-Spital sind die Rufnummern der Chirurgischen Ambulanz, der Portierloge und der Krankenhausverwaltung gespeichert. Den Gesprächslisten zufolge wurde mit diesen Gesprächspartnern regelmäßig telefoniert. Eine Nummer ist unter dem Namen Ruth gespeichert. Mit dieser Person hat Maricela Rodriguez fast täglich, oft lange gesprochen. Das letzte Mal am Montag von 20.42 bis 21.13 Uhr. Diese Ruth hat am Mittwoch dreimal und am Donnerstag viermal angerufen. Im Moment erreiche ich nur ihre Sprachbox, aber Thomas ist dabei, ihre Identität über den Telefonanbieter zu erheben. Die häufigsten Gespräche führte Maricela mit einem Richard. Bis vor vier Monaten telefonierten sie bis zu siebenmal täglich. Danach wurden die Gespräche kontinuierlich weniger und kürzer. Vorige Woche gab es zwei kurze Kontakte. Aber jetzt wird es interessant. Dieser Richard hat sie am Dienstag um 21.46 Uhr angerufen und exakt 27 Sekunden mit ihr gesprochen. Am Mittwoch hat er zweimal, am Donnerstag einmal ihre Nummer gewählt.“


    „Hast du die Identität von Richard herausgefunden?“, fragte Marc.


    „Ja, die Nummer gehört einem Dr. Richard Klein. Er hat im Moment sein Handy abgeschaltet. Soll ich weiter versuchen, ihn zu erreichen?“


    „Ja. Verständige bitte auch Martin Schilling. Er soll überprüfen, ob dieser Doktor im Maria-Theresia-Spital beschäftigt ist. Und du besorgst mir alle Daten von Dr. Klein. Mit diesem Herrn müssen wir dringend sprechen.“


    Johannes nickte, stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. Marc betrachtete kurz die Telefonlisten. Er erhob sich und trat an die Pinnwand, an der er die neuen Informationen notierte. Nachdem er sein Werk fertiggestellt hatte, trat er vier Schritte zurück, um die Informationen zu betrachten. Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. Marc mochte diese Phase der Ermittlungsarbeit gar nicht. Er spürte, dass er unruhig wurde. Zu viele Unbekannte, zu wenig Anhaltspunkte, dachte er. Wo bleiben die verdammten Laborberichte? Die sollten doch schon fertig sein. Die DNA-Auswertung steht frühestens morgen zur Verfügung.


    Marc brauchte dringend einen Kaffee und eine Zigarette. Er ging zur Kaffeemaschine. Dann öffnete er eines der großen Kunststofffenster des Konferenzraums und zündete sich eine Zigarette an. Den ersten Zug inhalierte er tief und hielt ihn eine Zeit lang in der Lunge, bevor er den Rauch mit leisem Geräusch ausblies. Marc wusste sehr wohl, dass Rauchen nur in den Pausenräumen gestattet war, aber im Moment war ihm das gleichgültig. Er betrachtete vom Fenster aus die Pinnwand. Wo war Maricela ermordet worden? War es derselbe Täter wie bei Emine? Hatte Ahmet Düzel etwas damit zu tun? Welche Rolle spielte Dr. Klein?


    Verbissen versuchte Marc Vanhagen, logische Zusammenhänge zu erkennen. Er konnte keinen vernünftigen Schluss ziehen. Der Informationsstand war zu spärlich. Er zwang sich, an sein Team zu denken. Sandra Kessler saß im War Room und arbeitete sich durch die Versicherungs- und Bankordner von Maricela Rodriguez. Fritz Stainer programmierte an seinen Datenbanken, während Thomas Gridler und Johannes Schmied nach Informationen über Klein suchten. Christine Pinter bereitete die Pressekonferenz vor. Die Ermittlerteams sollten bis spätestens 16.30 Uhr im War Room sein. Marc hatte unmittelbar nach der Pressekonferenz eine kurze Sitzung eingeplant.


    Kaum hatte er seine Zigarette ausgedrückt, betrat Emma Szinovek den Konferenzraum.


    „Hast du hier drinnen geraucht?“, fragte sie vorwurfsvoll und fuchtelte mit einem Ordner, den sie in der Hand hielt, wild herum. „Hier ist absolutes Rauchverbot“, fügte sie streng hinzu.


    „Ja, ja, ja, erzähl mir etwas, was ich nicht weiß“, winkte Marc mit einer müden Handbewegung ab. Er hatte diese beschissenen Diskussionen einfach satt.


    „Was willst du wirklich?“, fragte er Emma ungehalten.


    „Die Laborberichte sind fertig“, sagte sie beleidigt. „Wo soll ich sie hinlegen?“


    „Ich werde sie sofort durchsehen“, brummte Marc und ging ihr entgegen, um die Akte in Empfang zu nehmen. „Danke.“ Er setzte sich auf den nächstgelegenen Stuhl im Konferenzraum, während Emma wortlos den Raum verließ.


    Als Marc die Akte aufschlug, betrat Sandra Kessler den Raum.


    „Marc, hast du Zeit?“, fragte sie, an der Tür stehend. „Ich habe die Bankordner von Maricela Rodriguez durchgesehen.“


    „Ja, komm rein. Ich habe den Laborbericht vor mir liegen. Wir können die Ordner gemeinsam aufarbeiten.“


    Sandra trat an den Konferenztisch und setzte sich rechts von Marc auf einen Stuhl.


    „Emma ist mir eben begegnet. Sie schien sauer zu sein. War etwas?“


    „Ach, nur eine beschissene Raucherdiskussion“, antwortete Marc, den Blick auf den Laborbericht gerichtet. Sein missmutiger Ton signalisierte Sandra, dass er nicht darüber sprechen wollte.


    „Soll ich beginnen?“, fragte sie sachlich.


    „Ja, was hast du herausgefunden?“


    „Maricela Rodriguez war gut versichert. Sie hat Polizzen einer Haushaltsversicherung, einer Berufshaftpflichtversicherung, einer Unfallversicherung und einer kleinen Lebensversicherung. Die Versicherungssumme der Lebensversicherung beträgt 20.000 Euro. Begünstigt ist eine gewisse Joy Rodriguez, 53 Jahre alt, wohnhaft in Manila. Ich vermute, das ist eine nahe Verwandte, vielleicht ihre Mutter. Wir werden das mit der Botschaft abklären.“


    „Na ja, ein Tatmotiv lässt sich bei dieser Summe nicht herleiten“, sagte Marc nachdenklich. „Was lässt sich aus den Kontobewegungen ableiten?“


    „Vor drei Jahren hat ein Dr. Klein einmal 20.000 Euro überwiesen. Zwei Monate später erfolgte nochmals eine Überweisung, diesmal über 25.000 Euro. Die erste Transaktion erfolgte kurz nach Abschluss des Mietvertrags. Maricela Rodriguez hat mit diesem Geld ihre Wohnungseinrichtung bezahlt. Die Miete für die Wohnung beträgt 650 Euro monatlich. Und Klein überweist monatlich 700 Euro auf das Konto von Frau Rodriguez.“


    „Wird Zeit, dass wir mit dem Herrn Doktor ein Gespräch führen“, sagte Marc. „Gibt es sonst noch etwas?“


    „Maricela zahlt monatlich 200 Euro auf ein Bankkonto in Manila ein.“


    „Vermutlich an die Familie“, sagte Marc. „Das ist auch nicht außergewöhnlich. Aber überprüft bitte trotzdem, wer der Empfänger ist.“


    Marc war ein wenig enttäuscht. In den meisten Mordfällen ergab die Untersuchung der Umgebung des Opfers gute Hinweise auf den Täter. Bisher konnte er noch keine Indizien entdecken. Aber vielleicht würde die Befragung von Dr. Klein Licht ins Dunkel bringen.


    „Na ja, viel gibt das nicht her“, sagte er. „Sandra, schreib bitte die Daten der Kontobewegungen an die Pinnwand. Und jetzt schauen wir uns den Laborbericht an. Ich lese laut vor, und du schreibst relevante Erkenntnisse an die Tafel.“


    „Alles klar, Herr Oberstudienrat“, sagte Sandra mit einem verschmitzten Lächeln, während sie aufstand und zur Pinnwand trippelte.


    Marc lächelte ebenfalls. Er wusste, dass er manchmal einen belehrenden Ton anschlug, und war ihr dankbar, dass sie ihn auf charmante Art darauf aufmerksam machte.


    „Entschuldige“, murmelte Marc verlegen. Er nahm den ersten Teil der Laborberichte zur Hand. Fein säuberlich waren alle sichergestellten Gegenstände des Fundortes der Leiche aufgelistet. Daneben standen die Untersuchungsergebnisse. In der letzten Spalte wurde vermerkt, ob DNA-Spuren sichergestellt wurden.


    „Auf dem Isolierband, das übrigens Gewebeklebeband heißt, wurden keine Fingerabdrücke gefunden. Der Hersteller ist ein multinationaler Konzern, das Produkt ist in jedem Baumarkt erhältlich.“ Während Sandra die Stichworte notierte, griff Marc zum Laborbericht des Mordfalls Emine Düzel. „Bei der jungen Türkin hat der Täter ein blaues Isolierband verwendet, das bei Weitem nicht die Klebekraft des Gewebeklebebandes hat. Das Produkt ist ebenfalls handelsüblich.“


    „Wenn es derselbe Täter war, hat er gelernt und seine Methode verbessert“, sagte Sandra.


    „Wahrscheinlich! Der Plastiksack ist ein sogenannter gelber Sack aus dem Abfallbezirk Wiener Neustadt. Er weist seitlich einen halbkreisförmigen exakten Schnitt mit einem Durchmesser von 20 Zentimetern auf. An der Außenseite des Sackes sind Ölspuren vorhanden, aber keine Fingerabdrücke. Das Blut im gelben Sack stammt vom Opfer, DNA-Spuren wurden sichergestellt.“


    „Moment, da habe ich ein paar Fragen“, unterbrach Sandra. „Diese gelben Säcke dienen zur Sammlung leerer Kunststoffverpackungen, oder? Die haben wir in St. Pölten auch. Das sind doch diese Säcke?“


    „Ja“, sagte Marc und nickte. „Und die Herkunft des Sackes ist aufgedruckt. Daher wissen wir, dass er aus dem Abfallbezirk Wiener Neustadt stammt.“


    „Der Schnitt im gelben Sack diente dem Mörder als eine Art Klappe. So konnte er, mit dem Messer in der Hand, in den Sack eindringen und der armen Maricela die Kehle durchschneiden. Kann er so vorgegangen sein?“


    „Ich sehe das auch so“, antwortete Marc und nickte. „Nachdem er ihr die Kehle durchschnitten hatte, zog er die Hand heraus und die Klappe schloss sich von selbst. Damit sammelte er das gesamte Blut im Sack und hielt den Tatort sauber.“


    „Und die DNA-Spuren werden vermutlich vom Opfer stammen.“


    „Das befürchte ich auch“, stimmte Marc zu. „Aber sehen wir weiter. Das Öl, mit dem der Körper des Opfers eingerieben wurde, ist ein handelsübliches Produkt, das in jedem Drogeriemarkt erhältlich ist. Die Staubpartikel auf der Haut weisen keine verwertbaren Merkmale auf.“ Er nahm wieder den Laborbericht des Falles Düzel zur Hand. „Das Massageöl ist bei beiden Morden das gleiche Produkt.“


    „Moment“, unterbrach Sandra. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf einen Eintrag auf der Pinnwand. „Laut Obduktionsbericht hat der Täter vermutlich Handschuhe getragen. Und in ihrer Vagina wurde Massageöl gefunden.“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Sind Latexspuren gesichert worden?“


    „Nein“, antwortete Marc, nachdem er den Bericht kurz überflogen hatte. „Auch keine Spuren von Gleitmittel.“


    „Latexprodukte werden in Kombination mit fetthaltigen Substanzen sehr schnell porös. Wenn der Täter Einmalhandschuhe und ein Kondom verwendet hat, muss er latexfreie Produkte ohne Gleitmittel benutzt haben, sonst hätten wir Spuren gefunden.“


    „Hmm, interessant!“, brummte Marc nachdenklich. „Schreib es auf!“ Er blickte Sandra an. „Woher weißt du das?“


    „Aus eigener Erfahrung“, sagte Sandra und lächelte ironisch. „So ein poröses Kondom hat mir zwei furchtbare Wochen des Bangens beschert. Seit diesem Vorfall meide ich ölige Massagen.“


    Marc sah seine Kollegin an. In seinem Kopf tauchte ein Bild auf, in dem sich Sandra nackt und eingeölt auf einem Bett räkelte.


    „Marc?“


    Ihre Stimme holte ihn in die Realität zurück. Verlegen räusperte er sich und vertiefte seinen Blick in die Unterlagen.


    „Gut, was haben wir sonst noch? Die Federn sind Schwanzfedern einer weiblichen anas platyrhynchos, einer Stockente. Diese Entenart ist in Europa weitverbreitet.“


    Marc hielt inne. Er fühlte, dass er etwas übersehen hatte. Was war das noch? Er überflog noch einmal den Laborbericht. Nein, das war etwas anderes. Er schnappte sich den Ordner mit dem Mordfall Emine Düzel und begann, darin zu blättern.


    „Marc, was ist los?“


    „Moment, ich suche ...“, sagte er in Gedanken versunken und ließ den Satz unvollendet. Er blätterte weiter. Irgendwo war ihm etwas aufgefallen. Aber wo? Als er den Tatortbericht vom Mordfall Düzel in der Hand hielt, stockte er.


    „Das habe ich übersehen“, rief er. „Die Kollegen haben keine DNA-Spuren vom Müll und von den Federn gesichert. Hier steht bloß ein Eintrag von Vogelfedern.“ Marc stand auf, ging zur Pinnwand mit den Fotos von Emine Düzel. Sorgfältig betrachtete er die Bilder. „Sandra, sieh dir das an. Was siehst du?“


    „Ich weiß nicht, worauf du anspielst.“


    Marc tippte mit dem Finger auf ein Foto. „Hier, was siehst du?“


    „Ich sehe die Wohnung des Opfers, genauer gesagt, einen Teil der Küche.“


    „Hier, genau hier“, sagte Marc und tippte mehrmals auf das Foto.


    „Ein voller Mistkübel?“


    „Richtig! Ein übervoller Mistkübel“, sagte Marc. Er zeigte mit dem Finger auf ein Foto der Leiche. „Und woher kam dann dieser Müll?“


    Sandra überlegte kurz. „Vielleicht hatten sie einen zweiten Müllsack und waren nur zu faul, ihn rauszutragen.“


    Marc kreiste mit dem Finger über alle Fotos vom Mordfall Düzel.


    „Und wo ist dieser Sack? Ich sehe hier keinen. Im Tatortbericht scheint ebenfalls kein Müllsack auf.“


    „Wenn Ahmet Düzel der Mörder ist, woher hatte er den Abfall, den er über seine Frau gekippt hat?“


    „Richtig, das ist die Frage“, sagte Marc kopfnickend. Er rief Emma Szinovek in den Konferenzraum. „Emma, wir brauchen dringend alle Müllspuren vom Fall Düzel. Das Labor soll alle sichergestellten Abfälle auf DNA-Spuren überprüfen. Ich brauche auch einen DNA-Abgleich der Federn aus beiden Mordfällen.“


    „Jawohl, Chef“, schnappte Emma, noch immer beleidigt, und eilte aus dem Konferenzraum. Marc verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Er seufzte und beschloss, sich morgen mit einem Blumenstrauß zu entschuldigen. Sandra verkniff sich einen Kommentar. Marc nahm den Laborbericht des Mordfalles Rodriguez zur Hand.


    „Machen wir weiter“, sagte er sachlich. „Die Kleidung und die Dessous des Opfers wurden in exklusiven Boutiquen in der Wiener Innenstadt gekauft. Der Schmuck stammt von einem Juwelier im 1. Bezirk.“


    „Die Frau wusste, was schön und teuer ist“, sagte Sandra.


    „Oder ihr Lover“, ergänzte Marc. „Das Labor konnte keine verwertbaren Fingerabdrücke finden. Bloß ein paar fettige Stellen vom Massageöl. Auf den Utensilien in ihrer Handtasche konnten nur Fingerabdrücke von Maricela, einem Polizisten und einem Straßenarbeiter sichergestellt werden.“ Marc blätterte um. „Der Gummiabrieb auf der Gehsteigkante am Tatort konnte als Goodyear-Sommerreifen identifiziert werden. Die Zusammensetzung der Proben lässt auf Reifen schließen, die für Nutzfahrzeuge hergestellt werden. Und sie gehören zu den Marktführern in diesem Segment.“ Marc legte den Bericht in den Ordner zurück. „Das Fahrzeug könnte tatsächlich ein Kastenwagen sein.“ Zufrieden packte er die Ordner zusammen. Wir kommen vorwärts, dachte er, obwohl er wusste, dass die Indizienlage noch sehr dünn war.


    „Und jetzt muss ich die Pressekonferenz vorbereiten“, sagte er zu Sandra. Sie verließen den Konferenzraum, und Marc setzte sich an den Schreibtisch von Christine Pinter.


    





Wien, Freitag, 16. April 2010, 16.20 Uhr


    Marc Vanhagen saß im Pausenraum und rauchte eine Zigarette. Die Pressekonferenz hatte genau 17 Minuten gedauert. Christine Pinter hatte ein kurzes Statement über den Fundort der Leiche verlesen. Dabei wurden nur die Eckdaten bekannt gegeben. Marc hatte anschließend einige Fragen beantwortet. Er hatte auf den möglichen Zusammenhang zu den weiteren Mordfällen verwiesen. Bisher hatten sie weder einen Tatverdächtigen noch ein Motiv. Abschließend hatte er noch erklärt, dass täglich eine Presseaussendung geplant und Christine Pinter die Anlaufstelle für weitere Auskünfte sei. Marc hatte ein gutes Verhältnis zur Presse. Die Journalisten konnten zwar lästig sein, aber oft auch hilfreich. Manchmal waren Meldungen über die Medien der einzige Weg, um mit Tätern zu kommunizieren.


    Marc war mit dem Verlauf der Pressekonferenz zufrieden. Er rauchte genüsslich. Entspannt blickte er auf seine Armbanduhr. Perfektes Timing, dachte er und drückte seine Kippe aus. Er stand auf und ging in den War Room, um das für 16.30 Uhr angesetzte Gruppenmeeting zu eröffnen.


    Da alle Ermittler im Konferenzraum anwesend waren, kam Marc direkt zur Sache. Er bat Paul Valek und Simon Hoffer um ihren Bericht.


    „In der ehemaligen Wohnung der Düzels lebt jetzt ein mazedonisches Ehepaar mit zwei Kindern“, sagte Red Bull Pauli. „Die Einrichtung ist neu. Außer den Kratzspuren am Fenstergriff weist nichts mehr auf ein Verbrechen hin. Wir haben die Hausbewohner befragt, aber da gibt es keine neuen Erkenntnisse. Die Zeugin schwört Stein und Bein, dass es Ahmet Düzel war, den sie aus dem Haus gehen sah. Wir haben mit ihr vereinbart, heute um 22 Uhr einen Lokalaugenschein vorzunehmen. Vielleicht wissen wir dann mehr.“


    „Am Nachmittag habe ich meine Unterlagen bezüglich rechtsextremer Verdächtiger durchforstet“, ergänzte Simon Hoffer. Er blätterte in einigen Computerausdrucken. „Aktuelle Hinweise konnte ich nicht finden. Vor zwei Jahren gab es eine Gruppe, die sich Wächter der Reinheit nannte. Ihr Anführer, ein gewisser Konrad Schliemann, verfasste einige Pamphlete mit dem üblichen Schwachsinn. Er erweiterte die Reinheitsgebote der Nazis um die Erlaubnis, dass jeder deutsche Mann zu seinem Vergnügen eine Frau minderwertiger Rasse benutzen dürfe. Danach müsse er ihr die Kehle durchschneiden, damit keinesfalls Mischlinge gezeugt werden können. Die Gruppe bestand aus zwei Deutschen und vier Österreichern. Sie verschwand so schnell von der Bildfläche, wie sie aufgetaucht war. Diese Typen galten auch in der rechtsextremen Szene als Schwachköpfe und hatten keinerlei Stellenwert.“


    „Wo halten sich die Mitglieder dieser Gruppe jetzt auf?“, fragte Marc.


    „Wir haben ihre Spur nicht weiter verfolgt. Angeblich wohnt Schliemann in Wien. Ich werde meine Quellen kontaktieren und Aufenthaltsorte und Alibis überprüfen.“


    „Brauchst du Hilfe?“


    „Nein, danke“, antwortete Simon lächelnd. „Das ist meine Spielwiese, lasst mich in Ruhe arbeiten.“


    Paul Valek meldete sich zu Wort. Er sprach über seine Aktivitäten, um den verschwundenen Ahmet Düzel aufzuspüren. Bisher hatte keiner seiner Informanten einen Anhaltspunkt, dass der gesuchte Türke in Wien untergetaucht wäre. Marc dankte den zwei Kollegen und bat Martin Schilling und Nicole Sandmann um ihren Bericht. Die beiden Ermittler zückten ihre Notizblöcke.


    „Großer, starker Mann, presch du voran, pack es an!“, sagte Nicole schelmisch.


    „Gern, meine Liebe, aber du musst dich bis nach der Sitzung gedulden“, konterte Martin lächelnd.


    „Wir waren im Kropfspital“, begann er mit seinem Bericht. „Das Maria-Theresia-Spital ist führend in der Behandlung von Schilddrüsenerkrankungen. Maricela Rodriguez galt als tüchtige Krankenschwester, die in der Chirurgischen Ambulanz ihren Dienst versah. Sie arbeitete in der Strumaambulanz und war zuständig für die postoperative Nachsorge nach Eingriffen an der Schilddrüse. Am Dienstag hatte sie normalen Tagdienst und anschließend zwei Unterrichtsstunden in der Krankenpflegeschule. Laut Stechuhr hat sie das Spital um 21.17 Uhr verlassen. Mittwoch und Donnerstag hätte Maricela ihre freien Tage gehabt. Der Mann auf den Fotos, die mir Johannes gesendet hat, ist Dr. Richard Klein.“


    „Zu diesem Arzt habe ich einige Informationen“, unterbrach Johannes Schmied und las von einem Computerausdruck ab. „Dr. Richard Klein, 34 Jahre alt, verheiratet, ein Sohn. Seine Frau heißt Helene, ist 28 Jahre alt, eine geborene Meisner. Der Sohn heißt Peter und ist sieben Jahre alt. Die Familie Klein wohnt in einer Villa in der Hasenauerstraße, die sich im Besitz von Max Meisner, dem Vater von Helene Klein, befindet. Das Ehepaar ist seit acht Jahren verheiratet. Auf den Namen Dr. Richard Klein ist ein Jaguar XF, auf den Namen seiner Frau ein Mercedes GLK 220 angemeldet. Richard Klein wuchs als unehelicher Sohn von Martha Klein in Sollenau auf. Nach dem Reifezeugnis studierte er Medizin und promovierte im Jahr 1999 an der Universität Wien. Im selben Jahr erhielt er eine Anstellung im Maria-Theresia-Spital, wo er eine Ausbildung zum Facharzt absolvierte. 2007 bekam er das Facharztdekret für Chirurgie der Österreichischen Ärztekammer. Im Februar dieses Jahres folgte das Facharztdekret für Strumachirurgie.“


    „Und er ist der heißeste Kandidat für den Posten des Oberarztes, der im Juli neu besetzt wird“, warf Nicole ein. „So pfeifen es die Spatzen vom Dach des Spitals.“


    Marc runzelte die Stirn. Alle Achtung, dachte er, unser Herr Doktor hat eine Bilderbuchkarriere. Er fühlte sich unbehaglich.


    „Hat noch jemand das Gefühl, in einem schlechten Film mitzuspielen?“, ätzte Marc. „Die Geschichte trieft vor Klischees. Uneheliches Kind aus ärmlichen Verhältnissen arbeitet sich hoch, heiratet reich, macht Blitzkarriere, findet wahre Liebe unter unglücklichem Stern, was zum Teufel erwartet uns da noch? Mir ist jetzt schon zum Kotzen. Habt ihr mit dem Superdoktor gesprochen?“


    „Leider nicht“, antwortete Martin. „Klein hatte von Montag ab sieben Uhr bis Dienstag um 15 Uhr Dienst. Mittwoch hatte er frei. Am Donnerstag operierte er von sieben bis 13.30 Uhr. Von heute bis Sonntag hat er frei und ist erst wieder am Montag um sieben Uhr eingeteilt. Laut Kollegen ist er mit seiner Frau auf Kurzurlaub. In dieser Zeit ist er für niemanden erreichbar. Die Handys werden abgeschaltet, das Reiseziel wird geheim gehalten.“


    „Was ist mit dem Sohn?“, fragte Marc.


    „Der hält sich bei den Großeltern auf“, antwortete Martin. „Zumindest war das während der letzten Kurzurlaube so.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Ehepaar Klein keinen Kontakt zu seinem Sohn hält. Setzt euch mit den Großeltern in Verbindung. Sie sollen euch entweder sagen, wo wir den Doktor erreichen, oder ihn bitten, sich dringend mit uns in Verbindung zu setzen.“


    „Alles klar, das erledige ich sofort nach unserer Sitzung“, sagte Nicole.


    „Bist du fertig, Schatz?“, fragte sie Martin, der wortlos nickte. „Gut! Ich habe mit verschiedenen Personen gesprochen. Die Nachricht vom Mord an ihrer Kollegin hat die Belegschaft des Spitals hart getroffen. Maricela Rodriguez wurde wegen ihres Fleißes und ihres Könnens geschätzt. Über ihr Privatleben wurde gemunkelt, dass sie ein Verhältnis mit Klein hatte. Näheres konnte ich erst von Ruth Enke, ihrer Arbeitskollegin und besten Freundin, erfahren. Maricela war unsterblich verliebt in Klein. Zwei Jahre lang träumte sie von Hochzeit, Kindern und gemeinsamer Zukunft. Sie hatte außer zu Ruth und zu ihrem Lover praktisch keine sozialen Kontakte. Seit etwa einem Jahr klagte sie über die kühler werdende Beziehung zum Doktor. Sie fragte immer wieder, ob sie etwas falsch mache, und wirkte zunehmend verunsichert.


    Ich zeigte Ruth die Fotos auf dem Handy und fragte sie, ob sie sich vorstellen könnte, dass Maricela den Doktor damit erpressen wollte. Ruth Enke verneinte vehement. Sie glaubt, dass Maricela nur Erinnerungsfotos haben wollte, denn Klein habe sich gegen gemeinsame Fotos gewehrt. Ihres Wissens hatte Maricela Rodriguez keine Feinde. Allerdings hatte sie Angst, wenn sie abends nach Hause ging. Vor einem halben Jahr hatte sie einen Zusammenstoß mit Skinheads, bei dem sie eine Ohrfeige abbekam und übelst beschimpft und bedroht wurde. Sie war froh, als die neue Polizeiinspektion in der Puchgasse eröffnet wurde, denn das gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Ruth konnte sich niemanden vorstellen, der Maricela nach dem Leben getrachtet hätte. Zuletzt gesehen wurde das Mordopfer vermutlich von zwei Schülerinnen der Krankenpflegeschule. Sie fuhren am Dienstag mit derselben U-Bahn wie Maricela Rodriguez. Um 22.03 Uhr verließ die Krankenschwester den Waggon der U3 in der Station Rennbahnweg. Die beiden Schülerinnen stiegen eine Station später aus.“


    „Diese Information kann uns weiterhelfen!“, rief Marc. Er drehte sich zur Pinnwand, an der Thomas Gridler seit Beginn der Sitzung stand und alle Informationen notierte.


    „Thomas, hast du das aufgeschrieben?“, fragte Marc und erntete einen verwunderten Blick von Thomas.


    „Wir wissen jetzt, dass Maricela um 22.03 Uhr die U3 verließ, aber nie zu Hause ankam. Sie verschwand also auf dem Weg von der Station Rennbahnweg zur Silenegasse. Darauf müssen wir uns konzentrieren. Martin, Nicole und ich machen einen Lokalaugenschein. Wir sehen uns die Strecke um 22 Uhr an. Nicole, gibt es sonst noch etwas?“


    „Ich habe versucht, Querverbindungen zu Emine Düzel zu ermitteln, aber keiner der Befragten wusste, ob die beiden Opfer sich überhaupt gekannt hatten. Allerdings hat die Putzkolonne, bei der Emine arbeitete, erst morgen wieder Dienst. Ich bleibe dran.“


    „Ich habe mir die Telefonlisten des Ehepaares Düzel angesehen“, meldete sich Johannes Schmied zu Wort. „Vom Festnetzanschluss wurden einige längere Gespräche in die Türkei geführt. Ahmet hatte ein Vertragshandy und hat auch rege telefoniert. Die Namen der Gesprächspartner haben ausschließlich türkischen oder slawischen Ursprung. Das letzte Gespräch wurde zwei Tage vor der Ermordung seiner Frau registriert und wurde mit einem Teilnehmer aus der Türkei geführt.“


    „Danke, Johannes, kontaktiere diese Gesprächspartner, frag sie, ob sich Ahmet seit seinem Verschwinden gemeldet hat“, sagte Marc. Er sah in die Runde. „Irgendwelche Fragen?“


    „Nur eine Information“, sagte Fritz Stainer. „Meine Datenbanken sind morgen einsatzbereit. Dann könnt ihr mich nach Herzenslust quälen.“


    „Super, Fritz“, sagte Marc. „Morgen um 13 Uhr treffen wir uns hier.“


    Marc beendete die Sitzung. Er hatte ein gutes Gefühl. Sein Team wirkte motiviert, und es gab keine Konflikte innerhalb der Gruppe. Die Informationen verdichteten sich, und das stimmte ihn zuversichtlich.


    





Wien, Freitag, 16. April 2010, 21.40 Uhr


    Marc Vanhagen war auf dem Weg zur U-Bahn-Station Rennbahnweg. Seine Gedanken kreisten um das eben geführte Telefonat. Freddy hatte ihn von seinem Fall abgelenkt und ihm die Probleme des täglichen Wahnsinns mitgeteilt. Ein Bescheid des Finanzamts war ins Haus geflattert. Bei einer Überprüfung der Reisekosten der letzten drei Jahre seien Doppelverrechnungen gefunden worden. Laut Bescheid müsse er nun knappe 2000 Euro zurückzahlen. Ein weiterer Brief kam von der Kirchenbeitragsstelle. Freddy meinte, dass sein Einkommen viel zu hoch geschätzt werde und er wieder persönlich vorsprechen müsse. In Besorgnis versetzte ihn die letzte Nachricht. Freddy hatte ihm erzählt, dass Michael mit hängendem Kopf von der Schule nach Hause gekommen sei. Er war einsilbig und sprach nicht über den Grund seines Stimmungstiefs. Er hatte nur gemeint, dass er von diesen Arschlöchern genug habe. Dann hatte er sich in sein Zimmer verzogen. Freddy vermutete eine Eskalation mit einem seiner Lehrer. Marc versprach ihr, bei nächster Gelegenheit mit Michael zu sprechen. Es war nicht das erste Mal, dass er bei Schulangelegenheiten seines Sohnes intervenieren musste. Der Junge machte ihm Sorgen. Marc wollte, dass seine Kinder ihre Schulausbildung absolvieren sollten, ohne psychischen Schaden zu erleiden. Sina hatte diesbezüglich kaum Probleme, aber Michael litt wie ein geprügelter Hund. Und Marc litt mit. Er seufzte bei dem Gedanken an seinen Sohn und nahm sich vor, erneut für ihn einzutreten, sollten Schwierigkeiten mit seinen Lehrern aufgetreten sein. Im nächsten Moment keimte Ärger in Marc auf, als ihm der Kirchenbeitrag einfiel. Jedes Jahr derselbe Zirkus, dachte er, als hätte ich nichts Besseres zu tun. Allein die Vorstellung, mit dem Einkommensteuerbescheid bei der Kirchensteuerstelle vorstellig zu werden, kotzte ihn an. Ich sollte aus der Kirche austreten, dachte Marc, dann wäre ich den Scheiß los.


    Was es mit dieser Nachzahlung an das Finanzamt auf sich hatte, konnte er sich nicht erklären. Innerhalb der nächsten 14 Tage musste er herausfinden, worum es ging. Da war wohl ein persönliches Gespräch mit dem zuständigen Sachbearbeiter notwendig. Marc ärgerte sich. Die Alltagsprobleme nahmen derart überhand, dass er auch ohne Job genügend zu tun hätte, um den täglichen Wahnsinn zu bewältigen.


    Die U-Bahn-Station Rennbahnweg tauchte in seinem Sichtfeld auf. Der Anblick riss ihn aus seinen Gedanken. Er hatte zwei Morde aufzuklären, und während er den Wagen einparkte, konzentrierte sich Marc wieder auf seinen Job. Er stieg aus und ging in die Station. Auf Anhieb fand er den Weg zum Bahnsteig, wo Martin Schilling und Nicole Sandmann auf ihn warteten.


    „Ich habe mit Frau Meisner telefoniert“, berichtete Nicole. „Das Ehepaar Klein hat sich noch nicht gemeldet, aber sie glaubt, dass ihre Tochter sie heute noch kontaktieren wird. Sie hat mir versprochen, mich sofort nach dem Anruf zu benachrichtigen.“


    „Ausgezeichnet“, sagte Marc. „Ich hoffe, dass wir den Doktor morgen befragen können.“


    „Glaubst du, dass er mit den Morden zu tun hat?“, fragte Martin.


    „Keine Ahnung“, sagte Marc und zuckte mit den Achseln. „Er hatte jedenfalls mit mindestens einem der Mordopfer zu tun. Wir werden sehen.“


    Der Lärm der einfahrenden U-Bahn unterbrach das Gespräch. Marc blickte auf seine Uhr. Exakt dieselbe Zeit wie am Dienstag, dachte er zufrieden. Für ihn war es wichtig, einen Lokalaugenschein zu denselben Bedingungen durchzuführen, die zur Tatzeit gegeben waren. Die drei Ermittler folgten dem Menschenstrom, der die U-Bahn verlassen hatte und sich Richtung Ausgang bewegte. Martin notierte die Gehzeiten. Sie verließen die Station und wandten sich auf dem Gehsteig der Wagramer Straße nach rechts. Auf diesem Straßenabschnitt gab es keine Haltemöglichkeit für Kraftfahrzeuge. Sie folgten dem Straßenverlauf und bogen nach 400 Metern in die Lieblgasse ein. Wachsam, auf jede Kleinigkeit achtend, schritten die Polizisten den Heimweg von Maricela Rodriguez ab. Sie hatten im War Room die Straßenkarte studiert. Erst nahmen sie den direkten Weg. Sie gingen die Lieblgasse hinunter und bogen nach links in die Silenegasse ein. Am Wohnblock von Maricela angekommen, begaben sie sich zum Hinterausgang. Den Rückweg nahmen sie über die Maculangasse, eine Parallelstraße zur Lieblgasse. Nach 300 Metern bogen sie in die Puchgasse ein, die in die Lieblgasse mündete. Sie hatten etwa 100 Meter der rund 250 Meter langen Gasse zurückgelegt, als Marc Vanhagen stoppte. Er drehte sich um, besah sich die Umgebung und ging auf die andere Straßenseite. Dort blieb er wieder stehen und beobachtete konzentriert die Umgebung.


    „Was ist euch aufgefallen?“, fragte Marc seine Kollegen, die ihm gefolgt waren.


    „Auf der rechten Seite der Lieblgasse stehen hohe Bäume, und einige Meter nach hinten versetzt reihen sich fünfstöckige Wohnblöcke aneinander“, sagte Martin. „Auf der linken Seite befinden sich ausschließlich betrieblich genutzte Gebäude. Die Straßenbeleuchtung ist ausreichend, um gut zu sehen. Aber nur eine Handvoll Fußgänger und wenige Autos sind unterwegs.“


    „Links und rechts der Fahrbahn sind Autos abgestellt, aber es gibt auch einige Parklücken“, ergänzte Nicole. „Das heißt, dass viele Menschen in diesen Betrieben arbeiten und nach Dienstschluss mit dem Auto nach Hause fahren. Die Silenegasse ist eine gut beleuchtete Wohnstraße mit regem Fußgängerverkehr.“


    „Die Maculangasse führt durch reines Gewerbegebiet, ist aber sehr gut beleuchtet“, sagte Martin. „An den Eingangstoren von zwei Firmen sind mir Überwachungskameras aufgefallen.“


    Marc nickte zustimmend. „Ich sehe zwei Möglichkeiten. Maricela Rodriguez kann freiwillig in ein Auto gestiegen sein, aber dann muss sie den Fahrer gekannt haben. Oder sie wurde überfallen und gewaltsam in ein Fahrzeug gezerrt. Und dafür am geeignetsten ist der Platz, auf dem wir jetzt stehen. Genau hier.“


    „Ich weiß nicht, Marc“, zweifelte Nicole. Sie zeigte mit der ausgestreckten Hand auf ein hell erleuchtetes Gebäude auf der rechten Seite der Puchgasse. „100 Meter von einer Polizeiinspektion entfernt eine Frau in ein Fahrzeug zu zerren, scheint mir sehr gewagt.“


    „Und wir wissen nicht, ob Maricela diesen Weg gewählt hat“, sagte Martin.


    „Nicole, hat diese Ruth nicht ausgesagt, Maricela wäre über die neue Polizeiinspektion froh gewesen?“, fragte Marc. „Sie hatte doch einen Zusammenstoß mit Skinheads, wenn ich mich richtig erinnere.“


    „Ja, das hat sie gesagt.“


    „Dann halte ich es für wahrscheinlich, dass sie diesen Heimweg bevorzugte“, sagte Marc. „Vergesst kurz die Polizeiinspektion. Wir stehen hier seit fünf Minuten und kein Polizist hat das Gebäude verlassen oder betreten.“ Marc deutete mit der Hand nach links und nach rechts. „Seht mal genau hin. Die Beleuchtung hier ist miserabel. Auf beiden Straßenseiten sind unbebaute Grundstücke. Rechts hinter uns steht eine Lagerhalle, deren Einfahrt sich in der Maculangasse befindet. Links hinter uns befindet sich ein altes, vielleicht sogar leer stehendes Betriebsgebäude ohne Beleuchtung. Hier gibt es weder Fußgänger noch Fahrzeugverkehr. Die nächsten Wohngebäude sind vorne in der Lieblgasse, etwa 200 Meter entfernt. Die Sicht von diesen Gebäuden hierher ist durch hohe Bäume verdeckt. Links und rechts der Fahrbahn gibt es jede Menge freie Parkflächen. Auf der rechten Seite sind auf einer Länge von 250 Metern zwei Personenkraftwagen, ein Einsatzfahrzeug der Polizei, zwei Nutzfahrzeuge und hinter uns ein Lastkraftwagen abgestellt. Ich bin mir sicher, wenn Maricela entführt wurde, dann genau hier.“


    „Klingt logisch“, sagte Martin. „Stellt sich nur die Frage, ob unsere Annahmen stimmen.“


    „Dieses Problem haben wir immer“, sagte Marc. „Unser Opfer könnte in irgendein Haus hier verschleppt worden sein. Sie könnte auch wieder die U-Bahn genommen haben. Oder sie ist mit einem Taxi irgendwohin gefahren. Denkbar sind viele Varianten, aber wir müssen die wahrscheinlichsten herausfinden und genauer untersuchen, ohne alle anderen Möglichkeiten aus den Augen zu verlieren. Glaubt ihr, dass Maricela diesen Weg genommen hat?“


    „Durchaus möglich“, antwortete Nicole. „Wenn sie regelmäßig an der Polizeiinspektion vorbeigegangen ist, könnte sie den Kollegen sogar aufgefallen sein. Soll ich reingehen und sie befragen?“


    „Gute Idee“, sagte Marc. „Und frag auch, ob ihnen ein Auto, vielleicht ein Nutzfahrzeug aufgefallen ist, das öfter hier geparkt hat. Außerdem sollen die Kollegen morgen eine Befragung der Anwohner in der Lieblgasse und in der Silenegasse, vor allem von Maricelas Nachbarn, vornehmen. Den entsprechenden Dienstauftrag schicke ich morgen per Fax. Vielleicht findet sich doch noch ein Zeuge.“


    „Alles klar, dann mach ich mich auf den Weg. Sehen wir uns heute noch?“


    „Nein, wir fahren nach Hause“, sagte Marc.


    „Und du, Mädchen, pass auf!“, rief Martin Nicole nach, die sich auf den Weg zur Polizeiinspektion machte. „Lass dich nicht von fremden Männern ansprechen, nimm keine Süßigkeiten und steig nicht in fremde Autos. Die Großstadt ist gefährlich.“


    „Keine Angst, Cowboy“, rief Nicole zurück. „Ich treffe gleich schneidige, stattliche Männer in schnittigen Uniformen. Das wird das Abenteuer meines Lebens. Mir zittern jetzt schon die Knie.“ Mit kokett wiegenden Hüften schritt sie weiter.


    „Glaubst du, wir finden hier Spuren?“, fragte Martin.


    „Ich weiß nicht, aber wir suchen trotzdem“, meinte Marc skeptisch. Sie nahmen ihre Taschenlampen zur Hand und richteten die Lichtkegel auf den Boden. Nach etwa zehn Minuten brachen sie die Spurensuche ergebnislos ab und machten sich auf den Heimweg.


    Marc stieg in seinen Dienstwagen und fuhr los. Er war müde und sehnte sich nach ein wenig Entspannung. Unschlüssig, ob er die Nacht in einem der Bereitschaftsräume des Bundeskriminalamts verbringen oder nach Hause fahren sollte, steuerte er den Wagen durch das nächtliche Wien. Er verschob die Entscheidung, betätigte die Freisprecheinrichtung und wählte die Nummer von Paul Valek. Red Bull Pauli meldete sich und berichtete, dass er und Simon Hoffer soeben den Lokalaugenschein beendet hatten. Die Zeugenaussage der Frau, die Ahmet Düzel zweifelsfrei erkannt haben wollte, war nicht aufrechtzuerhalten. Bei den Lichtverhältnissen und von oben betrachtet war es unmöglich, eine Person eindeutig zu identifizieren. Sie hatten mehrere Varianten durchgespielt, aber nicht einmal als die Person nach oben blickte, war es möglich, ein Gesicht zu erkennen. Die neuerliche Befragung der Hausbewohner hatte keine weiteren Erkenntnisse gebracht.


    Marc beendete das Gespräch. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ahmet Düzel der gesuchte Täter ist, verringert sich dramatisch, dachte er. Er spürte, dass der Fall schwieriger zu lösen sein würde, als er anfangs erhofft hatte. Er entschied, doch nach Hause zu fahren. Während der 50-minütigen Fahrzeit rief er sich nochmals die Geschehnisse des Tages ins Gedächtnis.


    





Wien, Samstag, 17. April 2010, 9.00 Uhr


    Marc Vanhagen saß allein im Pausenraum und schlürfte missmutig seinen Kaffee. Sein gewohntes morgendliches Ritual war heute durcheinandergeraten. Freddy musste ihn jeden Morgen aufwecken, denn er selbst ignorierte jegliche Art von Wecker. Wenn er schlief, dann tief und fest. Also scheuchte der Wecker zuerst Freddy aus dem Bett, die dann in mehreren Anläufen versuchte, Marc zu wecken. Das hatte sie zwar heute genauso gemacht, aber ohne den üblichen Nachdruck. Heute war Samstag, die Kinder mussten nicht zur Schule, und Freddy schlief an solchen Tagen gerne länger. Der Wecker läutete in zehnminütigen Intervallen, Freddy wurde kurz wach, stieß Marc an, schlief aber gleich wieder ein. So kam es, dass Marc erst nach der fünften Aufforderung aus dem Bett sprang. Er war zu spät dran und hatte nicht einmal Zeit, eine Tasse Kaffee zu trinken. Und ohne Kaffee war er ungenießbar. Er hatte das Gefühl, nicht klar denken zu können.


    Jetzt saß Marc endlich bei seinem Kaffee, rauchte seine zweite Zigarette und fühlte, wie seine Lebensgeister langsam erwachten. Gestern, kurz vor Mitternacht, hatte ihn noch Nicole Sandmann angerufen. Zwei der diensthabenden Polizisten hatten Maricela Rodriguez erkannt und angegeben, dass die hübsche Frau öfter an der Polizeiinspektion vorbeigegangen war. Fahrzeug war ihnen keines aufgefallen. Der Chef der Gruppe hatte versprochen, die Befragungsaktion am Samstagvormittag durchzuführen. Von Frau Meisner hatte Nicole keinen Anruf erhalten.


    Marc rief sich die Einzelheiten des Falles ins Gedächtnis. Seine Laune besserte sich. Er stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Mit einer frischen Tasse Kaffee in der Hand verließ er den Pausenraum und ging in den War Room. Als er Emma Szinovek sah, fiel ihm die kleine Auseinandersetzung vom Vortag wieder ein. Marc ärgerte sich, dass er vergessen hatte, Blumen zu besorgen. Er entschuldigte sich trotzdem. Emma schaute zwar noch immer beleidigt, nahm aber seine Entschuldigung an.


    Marc setzte sich an seinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Während er seine E-Mails checkte, legte ihm Christine Pinter die ausgeschnittenen Artikel der Tageszeitungen auf den Tisch. Marc überflog die Berichte. Von Kurzmeldungen bis hin zu längeren Reportagen mit teilweise wilden Spekulationen war alles dabei. Für die Titelseite hatte der Mord an Maricela Rodriguez allerdings nicht gereicht. Heute werden die ersten Hinweise aus der Bevölkerung eingehen, dachte Marc bei der Betrachtung der Zeitungsausschnitte. Und wie immer werden sich die Spinner zuerst melden.


    Er sah kurz auf die Website der National Football League, um die News zu erfahren. Danach öffnete er die Homepage der Dallas Cowboys, fand aber keine nennenswerten Neuigkeiten. Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. Jetzt fühlte er sich fit. Er ging in den Konferenzraum und notierte die Erkenntnisse des gestrigen Abends auf der Pinnwand. Dann trat er einige Schritte zurück und setzte sich auf einen Stuhl, von dem aus er alle Informationen gut überblicken konnte. Marc versuchte, neue Zusammenhänge zu erkennen und zu überprüfen, ob er bisher etwas übersehen hatte.


    „Marc, Telefon“, riss ihn die Stimme von Christine aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und runzelte die Stirn.


    „Wer will mich sprechen?“, fragte er Christine, die an der Tür stehen geblieben war.


    „Anwaltskanzlei Dr. Buchenstock“, antwortete sie mit ehrfürchtig gesenkter Lautstärke.


    „Leg das Gespräch auf meinen Schreibtisch“, sagte Marc. Er stand auf und ging in den War Room. Nach dem Klingelton nahm er das Gespräch entgegen. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Staranwalt Alfons Buchenstock höchstpersönlich. Nach einer förmlichen Begrüßung kam er direkt zur Sache.


    „Herr Oberst Vanhagen, mein Mandant, Herr Dr. Klein, hat mich benachrichtigt, dass er sich dringend bei Ihnen melden soll. Darf ich fragen, worum es in der Angelegenheit geht?“


    „Eine Arbeitskollegin von Herrn Dr. Klein ist ermordet aufgefunden worden“, antwortete Marc, bemüht, seine Aussagen allgemein zu halten. „Wir führen Routinebefragungen durch, um das Umfeld der Toten zu erkunden.“


    „Routinebefragung, also kein Verhör?“


    „Gibt es Gründe, warum wir ihn verhören sollten?“


    „Nein, nein, um Gottes Willen, nein! Mein Mandant wollte bloß wissen, was auf ihn zukommt“, beschwichtigte der Anwalt. „Herr Oberst, ich würde mit Herrn Dr. Klein um 18.30 Uhr ins Bundeskriminalamt kommen. Ist Ihnen die Zeit angenehm?“


    „Geht nicht, das ist zu spät. Aber 17.30 Uhr wäre möglich.“


    Buchenstock willigte nach kurzem Zögern ein, und sie beendeten das Telefonat. Nachdenklich legte Marc den Hörer auf. Eigenartig, dachte er, der Herr Doktor hat den renommiertesten Strafverteidiger Wiens engagiert, der sofort fragt, ob sein Mandant verhört wird. Und auf das Spielchen mit der Uhrzeit ist er auch eingegangen. Kann es sein, dass der Herr Doktor nervös ist? Und wenn ja, warum wohl?


    Marc wurde zunehmend neugieriger, Herrn Dr. Richard Klein persönlich kennenzulernen.


    „Ich bin fertig“, rief eine leicht krächzende Stimme. Fritz Stainer saß an seinem Schreibtisch und hämmerte auf die Tastatur des Computers ein. Die strohigen, widerspenstigen Haare verliehen seinem schmalen Gesicht einen jugendlichen Ausdruck. Die Ringe unter seinen Augen ließen erahnen, dass er kaum geschlafen hatte. Fritz streckte seinen hageren Körper und beendete die Eingaben in den Computer mit einem letzten Druck auf die Enter-Taste. Grinsend hob er den Kopf. „Ich wäre dann so weit.“


    Er erinnerte Marc an einen irischen Troll aus einem Sagenbuch seiner Kinder. Johannes Schmied war ebenfalls aufgestanden und schlug Fritz begeistert auf die Schulter. „Es funktioniert“, rief er. „Wir haben die Programme getestet, und alles funktioniert. Das ist die geilste Datenbank der Welt.“


    Marc war aufgestanden und zum Schreibtisch von Fritz gegangen. Er blickte ihm über die Schulter und betrachtete den Bildschirm. Völlig sinnlos, dachte Marc, ich verstehe sowieso nicht, was der hier treibt.


    „Kannst du jetzt schon Abfragen durchführen?“, fragte er Fritz.


    „Allgemeine Suchfunktionen schon. Spezielle, die Morde betreffende Auskünfte erst in einer Stunde. Johannes und ich geben jetzt die Daten der Fälle ein. Dann kann es richtig losgehen.“


    Marc sagte, er möge ihn dann verständigen, und ging in Richtung seines Schreibtisches. Er blieb kurz stehen, drehte sich um und marschierte zur Tür.


    „Ich geh eine rauchen“, rief er Christine zu und ging in den Pausenraum. Er setzte sich auf das Fensterbrett und zündete sich eine Zigarette an. Während er genussvoll den Rauch inhalierte, dachte er an seine Ermittler. Martin und Nicole waren im Spital, um ihre Befragungen fortzusetzen. Paul Valek klapperte seine Informanten nach dem Verbleib von Ahmet Düzel ab, und Simon Hoffer versuchte, mehr über diesen Rechtsradikalen herauszufinden. Sandra Kessler saß im War Room und ordnete alle bisherigen Informationen, um ein Täterprofil erstellen zu können. Marc überlegte seine Strategie. Bei den meisten Mordfällen war der Täter im Bekanntenkreis der Opfer zu finden. Das träfe auf Ahmet Düzel und auf Richard Klein zu. Beide Opfer arbeiteten am selben Arbeitsplatz. Gab es da eine Verbindung, die sie noch nicht kannten? Vielleicht mussten sie den Schwerpunkt ihrer Ermittlungen auf das Maria-Theresia-Spital legen. Vielleicht jemand aus der Belegschaft, oder konnte es auch ein Patient sein? Oder kam der Täter doch aus der rechtsradikalen Ecke? Oder beides? Die Fragen wirbelten durch sein Gehirn, und er hatte keine Antworten. Selbstzweifel plagten ihn. Würden sie die Morde aufklären können? Hatte er das richtige Team zusammengestellt? War er den Anforderungen gewachsen? Marc rauchte noch eine Zigarette. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich verrückt zu machen. Und er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Seine Familie kam ihm in den Sinn. Er erinnerte sich, dass er noch mit seinem Sohn sprechen musste.


    Der Klingelton des Handys riss ihn aus seinen Überlegungen. Emma teilte ihm mit, dass die ersten DNA-Ergebnisse aus Innsbruck eingetroffen seien. Hastig drückte er die Zigarette aus und eilte in den War Room.


    Marc wuchtete sich in seinen Schreibtischsessel und aktivierte seinen Computer. Er rief die DNA-Datenbank des Innenministeriums auf und loggte sich ein. Und schon hatte er die Ergebnisse der Analysen auf dem Bildschirm. Marc bewunderte die Forensiker. Die leisteten eine großartige Arbeit. Die Geschwindigkeit und Präzision, mit der sie ihre Untersuchungen erstellten, war atemberaubend. Marc war stolz, dass die österreichische Forensik federführend in Europa und auf Augenhöhe mit den Amerikanern operierte. Der Aufbau des DNA-Labors in Innsbruck und die Einrichtung einer DNA-Datenbank im Innenministerium waren derart überzeugend, dass ganz Europa nach diesem System vernetzt werden sollte. Für die Kriminalisten war die Datenbank eine großartige Unterstützung bei ihrer Arbeit. Und der Ablauf war einfach und effizient. Sie schicken die DNA-Proben, mit Codes versehen, nach Innsbruck. Das Labor erstellte die Analyse und übermittelte die Ergebnisse an die DNA-Datenbank. Das Labor archivierte die Proben nach Codes, verfügte aber über keine Personaldaten. Die Datenbank verglich die übermittelten Ergebnisse und verknüpfte diese mit vorhandenen Datensätzen. Das Resultat der Proben vom Donnerstag sah Marc auf dem Bildschirm.


    Die DNA-Spuren im gelben Sack gehörten ausschließlich zu Maricela Rodriguez. Auch sämtliche Hautpartikel, Haare und Körperflüssigkeiten an Kleidung, Schmuck und Accessoires stammten vom Mordopfer.


    Marc rückte mit dem Sessel näher an den Schreibtisch heran und schob seinen Kopf ein Stück in Richtung Monitor. Jetzt wird es interessant, dachte er und spürte eine gewisse Erregung. Auf der Haut der Leiche hatten zwei benutzte Papiertaschentücher geklebt. Die DNA war eine andere und nicht zuordenbar. Eine benutzte Papierserviette, die der Toten anhaftete, wies eine wiederum andere, ebenfalls nicht identifizierbare DNA-Signatur auf. Und dann ein Treffer! Auf einer zusammengedrückten, leeren Bierdose wurde die DNA eines polizeibekannten Straftäters identifiziert. Es handelte sich um Istvan Toth, einen 30-jährigen ungarischen Staatsbürger mit einem langen Vorstrafenregister. Die Palette reichte von Einbruch über Raub bis hin zu tätlicher Gewalt. In Österreich hatte er vor vier Jahren eine achtmonatige Haftstrafe wegen eines Einbruchdiebstahls verbüßt.


    „Fritz, Johannes“, rief Marc. „Seht euch den Bericht des DNA-Labors an. Ich möchte alle Informationen über diesen Istvan Toth haben. Möglicherweise ist diese Spur heiß.“


    Die beiden EDV-Spezialisten machten sich sofort an die Arbeit, während Marc den Bericht weiter studierte.


    Ein Pappteller mit Senf und einem kleinen Stück Wurst enthielt eine weitere nicht identifizierbare DNA. Und so ging es weiter. Ein Pappbecher, eine leere Getränkeflasche aus Plastik, fünf Zigarettenkippen, eine zerrissene Nylonstrumpfhose, der Rest eines Burgers, zwei angebissene Pommes, ein kaputter Strohhut und eine angekaute Spalte einer Mandarine enthielten jeweils verschiedene DNA-Strukturen, die nicht zugewiesen werden konnten. Marc zählte 18 verschiedene Spuren, bei nur einer Übereinstimmung. Nachdenklich stützte er die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, verschränkte die Hände vor seinem Mund und legte sein Kinn auf die ausgestreckten Daumen. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Minutenlang starrte er auf den Bildschirm. Und plötzlich sah er das Muster. Jetzt packte ihn dieses Jagdfieber, wie Marc selbst seinen Zustand nannte, wenn er glaubte, etwas entdeckt zu haben. Er minimierte die Seite der Datenbank und lud die Fotos vom Fundort Maricelas hoch. Sein Interesse galt dem Abfall, der auf die Leiche gekippt worden war. Er vergrößerte etliche Bildausschnitte, drehte und markierte sie. Nach einigen Minuten lehnte er sich zufrieden in seinem Sessel zurück. Er rief Sandra Kessler zu sich.


    „Sandra, sieh dir das an“, sagte Marc und deutete auf den Bildschirm.


    „Ich sehe nur Abfall“, sagte sie. „Du wirst noch Recycling-Experte. Baust du dir ein zweites Standbein auf?“


    Marc ging nicht auf die ironische Bemerkung ein. Dazu war er zu sehr von seiner Entdeckung gefesselt.


    „Sieh dir die Art des Abfalls an“, sagte Marc. „Das ist kein gewöhnlicher Hausmüll.“


    Sandra schaute verständnislos und wusste nicht, worauf er hinaus wollte. Marc beschloss, das Ratespielchen aufzugeben, und kam zur Sache.


    „Die Abfälle sind bewusst ausgesucht. Auf fast allen Gegenständen und Nahrungsresten sind DNA-Spuren zu finden. Kein Verpackungsmaterial, keine leeren Zigarettenschachteln, keine gebrauchten Teebeutel und kein verdorbenes Obst oder Gemüse. Nur Sachen, die mit Haut, Haaren oder Körperflüssigkeiten in Berührung gekommen sind.“


    Marc maximierte wieder die Seite der Datenbank. „Wir haben 18 DNA-Spuren gesichert und ausgewertet. Und alle sind unterschiedlichen Personen zuzuordnen. Sogar die Zigaretten wurden von fünf verschiedenen Personen geraucht.“


    „Der Kerl legt absichtlich DNA-Spuren“, sagte Sandra. „Das heißt, das Auskippen des Mülls ist kein Ausdruck von Macht gegenüber dem Opfer und keine Demütigung oder Geringschätzung, sondern Kalkül. Sehr aufschlussreich!“


    „Der Täter will uns die Arbeit erschweren“, sagte Marc. „Zusätzlich will er eventuelle Fehler, die ihm unterlaufen könnten, verschleiern. Sollte er doch eine Spur hinterlassen, dann ist sie eine von vielen. Sehr clever, der Typ.“


    „Und wie sieht es beim Fall Düzel aus?“


    „Ich fürchte genauso“, antwortete Marc. „Wir haben zwar noch keine Ergebnisse, aber die Art des Abfalls ist ähnlich.“ Er lud die Tatortbilder auf den Monitor.


    „Siehst du, nur Gegenstände, die DNA-Spuren enthalten können.“


    „Das lässt Ahmet Düzel als Täter noch unwahrscheinlicher erscheinen“, meinte Sandra.


    „Vermutlich, aber ganz aus den Augen dürfen wir ihn nicht verlieren.“


    „Schlechte Nachrichten, Marc“, rief die krächzende Stimme von Fritz Stainer. „Istvan Toth sitzt seit zwei Wochen in einem Gefängnis in Debrecen ein. Den können wir als Täter vergessen.“


    „Danke, Fritz, super Arbeit“, rief Marc und wandte sich wieder Sandra zu. „Das habe ich befürchtet. Es wäre zu schön gewesen, aber es war ein Zufallstreffer. Wie weit bist du mit dem Täterprofil?“


    „Diese Informationen waren hilfreich. Ich denke, bis morgen sollte ich die Eckpfeiler des Profils erstellt haben.“


    Sandra ging zu ihrem Schreibtisch zurück, und Marc begab sich in den Konferenzraum, um die neuen Erkenntnisse auf der Pinnwand zu notieren.


    





Wien, Samstag, 17. April 2010, 13.00 Uhr


    Marc Vanhagen saß im Konferenzraum und blickte in die Runde. Sein Ermittlungsteam war vollständig, und außer Fritz Stainer wirkten alle lebhaft und fit. Sie tratschten und blödelten miteinander und waren bester Stimmung. Marc bewunderte die Damen in der Runde. Sie schienen nie zu ermüden, sahen immer gepflegt aus und erledigten alle Aufgaben voller Elan. Marc beneidete seine Kollegen, denn er war müde und ausgelaugt. Obwohl es nicht stimmte, fühlte er sich verschwitzt und hatte das Verlangen nach einer Dusche. Er kannte das Gefühl. Er hatte wenig geschlafen und weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen. Außer Kaffee hatte er nichts getrunken. Diese Defizite forderten ihren Tribut. Er quälte sich aus dem Sessel und verließ wortlos den Raum. Wird die Sitzung eben zehn Minuten später beginnen, dachte er. Aus der Kantine holte er sich eine Dose Energy-Drink, die er sofort austrank. Er kaufte eine Banane, die er auf dem Rückweg verspeiste, und eine Flasche Mineralwasser. Als Marc in den Konferenzraum zurückkehrte, fühlte er, dass seine Lebensgeister erwachten. Er setzte sich auf seinen Platz und eröffnete die Sitzung. Die Kollegen bat er, sich kurz zu fassen.


    „Ich glaube, ich habe etwas Heißes“, sagte Nicole Sandmann.


    „Das sehe ich“, sagte Martin Schilling, während er ihr auf die Titten starrte und ungeniert grinste. „Aber wir klären hier zwei Mordfälle auf. Deine beiden Argumente müssen bis nach Dienstschluss warten.“


    „Meine Argumente würden dich erschlagen, Schatz“, erwiderte Nicole mit aufreizendem Lächeln. „Und wir brauchen dein brillantes Glatzköpfchen, um den Mörder zu finden. Ich habe mit dem Putzteam, in dem Emine Düzel arbeitete, gesprochen. Die erzählten mir eine interessante Geschichte. Emine hatte, drei bis vier Wochen vor ihrer Ermordung, ein Erlebnis der besonderen Art. Dem Reinigungspersonal ist es strengstens verboten, in der Nacht die Bereitschaftsräume der Ärzte zu betreten. Die minderbemittelte Emine glaubte, eine Flasche Reinigungsmittel in einem dieser Zimmer vergessen zu haben. Da Denken nicht zu ihren Stärken gehörte, marschierte sie schnurstracks in den Bereitschaftsraum. Und erwischte Maricela Rodriguez und Dr. Richard Klein bei einer wilden Nummer. Emine erzählte ihren Kolleginnen, dass die beiden es wie Hunde getrieben hätten. Sie hatte erschrocken aufgeschrien. Klein hatte sofort losgebrüllt, und sie hatte, panisch watschelnd, den Raum verlassen. Seit diesem Vorfall befürchtete Emine, entlassen zu werden. Sie hatte Angst vor Klein und mied eine Begegnung mit ihm wie der Teufel das Weihwasser. Für die Kolleginnen war diese Geschichte Wasser auf die Mühlen der Gerüchteküche. Endlich hatten sie die Bestätigung für ein Verhältnis, über das hinter vorgehaltener Hand längst gemunkelt wurde.“


    „Haben wir das fehlende Bindeglied zwischen den Mordfällen gefunden?“, rief Marc als rhetorische Frage in die Runde. „Was habt ihr noch herausgefunden?“


    „Klein wird von Kollegen, Schwestern und Patienten als brillanter Chirurg bezeichnet“, berichtete Martin. „Besonders beliebt ist er allerdings nicht. Er hat im Spital keine Freunde und gilt als Günstling der Obrigkeit. Maricela war bei der männlichen Belegschaft geschätzt. Die Damen des Hauses stießen sich mehrheitlich an ihrem Verhältnis mit dem Doktor. Da fielen auch unschöne Worte. Aber von richtigen Feinden wusste niemand.“


    Marc dankte den beiden und berichtete seinem Team, dass die Befragungsaktion der uniformierten Kollegen keine weiteren Anhaltspunkte ergeben hatte. Der Leiter der Polizeiinspektion Puchgasse hatte ihm kurz vor der Sitzung zugesichert, dass seine Leute die Befragungen in den nächsten Tagen weiterführen würden.


    Simon Hoffer berichtete, dass sich die Suche nach Konrad Schliemann schwieriger gestaltete als angenommen. Simon hatte seine Kontakte aktiviert und hoffte, spätestens am Montag über den Verbleib des Gesuchten berichten zu können.


    Red Bull Pauli hatte ebenfalls keine Erfolgsmeldung. Keiner seiner Informanten hatte Ahmet Düzel gesehen oder von ihm gehört. Paul Valek vermutete, dass der Türke sich wahrscheinlich nicht in Wien aufhielt.


    Zum Abschluss des Meetings stand Marc auf und ging zur Pinnwand. Er wiederholte sämtliche bisher gewonnenen Erkenntnisse und Vermutungen. Er wollte sicherstellen, dass alle Ermittler up to date waren.


    Nach der Besprechung fühlte sich Marc wieder fit. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Im War Room besprach er mit Christine Pinter die Presseaussendung, die wieder allgemein gehalten wurde. Danach bat er Fritz Stainer, Johannes Schmied und Sandra Kessler erneut in den Konferenzraum.


    „Jungs, ihr müsst mir ein paar Dinge recherchieren“, sagte Marc zu den EDV-Spezialisten. „Fritz, haben wir Zugriff auf die Überwachungskameras der Südautobahn?“


    „Ja, kein Problem.“


    „Gut! Maricela Rodriguez wurde zwischen drei und vier Uhr früh auf dem Rastplatz abgelegt. Vielleicht könnt ihr herausfinden, ob und welche Fahrzeuge zwischen zwei und fünf Uhr sowohl aus Richtung Wien kamen als auch wieder nach Wien fuhren. Legt besonderes Augenmerk auf Transporter, Kastenwagen oder ähnliche Fahrzeuge.“


    „Hoffentlich ist die Auflösung der Videoaufzeichnungen ausreichend“, sagte Johannes.


    „Ja, nachts sind die meist nicht besonders gut“, sagte Fritz. „Aber wir tun, was wir können.“


    „Außerdem sollten wir die Eckdaten unserer Fälle mit den internationalen Datenbanken abgleichen“, sagte Marc. „Ihr wisst schon, Interpol, Europol, FBI und so weiter. Darüber wisst ihr besser Bescheid als ich.“


    Johannes nickte und schrieb einige Notizen auf einen Schreibblock.


    „Das wird unser geringstes Problem“, sagte Fritz.


    „Bisher haben wir uns nicht um den Elektroschocker gekümmert“, sagte Marc. „Recherchiert bitte, welche Geräte für unsere Fälle infrage kommen, was sie im Handel kosten und wo man sie käuflich erwerben kann.“


    „Jeder Mörder, außer er tötet im Affekt, hat eine Laufbahn“, meldete sich Sandra zu Wort. „Auch unser Täter hat nicht bei einem Glas Bier beschlossen, die Morde zu verüben. Solche Taten reifen lange in der Fantasie. Bestimmte Auslöser sorgen dafür, dass der Täter die Schwelle von der Fantasie zur Realität überschreitet. Aber er fängt klein an, steigert langsam die Intensität und verkürzt die Intervalle zwischen seinen Taten. Wir sollten einen Zeitraum von fünf bis sechs Jahren nach kleineren Vergehen überprüfen. Die Delikte, nach denen wir suchen, ergeben sich aus dem vorliegenden Tatbild. Überfälle auf Frauen mit einem Messer ohne Raubabsicht. Versuchte oder tatsächliche Vergewaltigung in Verbindung mit Fesselungen und/oder Würgegriffen. Überfälle auf Frauen in unübersichtlichem Gelände, vorwiegend nachts, unter Einsatz eines Elektroschockers oder Betäubungsmittels. Unser Täter ist vorsichtig und lernfähig. Vielleicht haben wir Glück und er ist wegen eines derartigen Vergehens aktenkundig.“


    „Ein hervorragender Ansatz“, lobte Marc. „Dazu fällt mir etwas ein. Kann es sein, dass er einige seiner Praktiken bei Prostituierten oder in einschlägigen Sadomaso-Klubs geprobt hat?“


    „Das ist gut möglich, sogar wahrscheinlich“, antwortete Sandra.


    „Dann werde ich morgen unseren Red Bull Pauli darauf ansetzen“, sagte Marc. „Er soll die Szene durchforsten, ob jemand mit derartigen Neigungen aufgefallen ist.“


    Marc beendete die kleine Zusammenkunft, und die drei Ermittler begaben sich an ihre Arbeitsplätze.


    Marc blieb im Konferenzraum und studierte die Notizen an der Pinnwand. So sehr er sich auch mühte, auf neue Erkenntnisse stieß er nicht. Nach einer halben Stunde brummte ihm der Schädel. Er blickte aus dem Fenster. Der Regen machte eine Pause, und obwohl die Temperatur zu niedrig für die Jahreszeit war, verspürte Marc den Drang nach frischer Luft. Er entschloss sich, das Büro zu verlassen. Vor dem Haus atmete er tief durch und unternahm einen ausgedehnten Fußmarsch.


    Samstagnachmittag reduzierte sich die hektische Weltstadt Wien auf Kleinstadtflair. Die wenigen Menschen flanierten gut gelaunt durch die Straßen. Es schien, als wolle die Stadt Atem holen. Eine kleine Auszeit nehmen, um gerüstet zu sein. Gerüstet für die pulsierende Energie, die spätestens am Montag von ihr Besitz ergriff. Der Spaziergang tat Marc gut. Er schlenderte entlang des Donaukanals und erfreute sich an den da und dort knospenden Sträuchern und Bäumen. Das nasskalte Wetter erfrischte ihn.


    An einem Würstelstand gönnte sich Marc eine Heiße und eine Dose Bier. Er aß stehend und belauschte das Gespräch zweier junger Männer, die sich neben ihm labten. Für Marc waren die Würstelstände die wahren Kulturoasen Wiens. Orte, an denen alle sozialen Schichten, meist friedlich, aufeinanderprallten. Wiens Würstelstände gehören auf die rote Liste der vom Aussterben bedrohten Arten, dachte Marc. Die Fastfoodketten vermehren sich wie die Kaninchen. Rattenfängern gleich locken sie die Jugendlichen mit faschierten Laibchen, in einen Badeschwamm gezwängt, die sich geschmacklich nicht von der Verpackung unterscheiden lassen. Hauptsache cool! Vielleicht bin ich ein Dinosaurier, dachte Marc. Die Nazis haben die Kaffeehausliteraten ausgelöscht, berühmte Kaffeehäuser von einst sind jetzt Bankfilialen, und der neue Antiraucherfaschismus gibt der Gastronomie den Rest. Und dem weltberühmten Wiener Schmäh geht es auch an den Kragen. Die Kinder sprechen zunehmend hochdeutsch, da die Eltern glauben, ihre Sprösslinge werden dadurch klüger. Dabei, dachte Marc, ist Dummheit, in Schriftsprache artikuliert, der Gipfel an Lächerlichkeit. Wenn die Wiener ihren Dialekt und ihre charmanten Eigenheiten verlieren, geht gewachsene Kultur verloren. Dann verlieren sie ihre Identität. Und Wien wird eine Stadt mit amerikanischem Zuschnitt und fernsehdeutscher Sprache. Aber noch gibt es sie, die Würstelstände, an denen der Wiener Schmäh so prächtig gedeiht.


    Und je länger Marc seine Gedanken wälzte, desto besser schmeckte ihm die Wurst. Gestärkt trat er den Rückweg ins Bundeskriminalamt an.
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    „Die Herrschaften sind pünktlich“, sagte Marc Vanhagen zu Martin Schilling.


    „Da scheint jemand nervös zu sein.“


    „Wir werden sehen“, sagte Marc.


    Die beiden Ermittler gingen den zwei Männern entgegen, begrüßten sie und baten sie in einen Besucherraum. Er war lieblos eingerichtet. Weiße Wände mit zwei Kaufhausbildern, ein Kunststofffenster ohne Vorhänge, ein dunkelbrauner Spannteppich, eine braune Anrichte und in einer Ecke ein weißer Pflanzencontainer mit Grünpflanzen boten ein karges Ambiente. In der Mitte des Raums stand eine Sitzgarnitur, bestehend aus zwei Zweisitzern aus rotem Kunstleder mit Chromgestell, dazwischen ein Couchtisch aus Glas. Marc hatte dieses Zimmer mit Absicht gewählt.


    Kaum hatte Dr. Buchenstock neben seinem Mandanten Platz genommen, wandte er sich an Marc.


    „Herr Oberst Vanhagen, ich hoffe, dass diese Zusammenkunft mit allergrößter Diskretion behandelt wird“, eröffnete er das Gespräch.


    „Herr Dr. Buchenstock, ich werde Ihren Mandanten befragen“, sagte Martin Schilling, ohne auf die Äußerung des Strafverteidigers einzugehen. Er legte ein Aufnahmegerät auf den Tisch und schaltete es ein. Erst sprach er Datum, Zeit und die Namen der Anwesenden auf das Band, dann fragte er Dr. Klein um dessen Personaldaten. Marc saß stumm daneben und beobachtete die Szene. Buchenstock war sichtlich irritiert. Er war so auf Marc als Gesprächspartner fixiert gewesen, dass er Mühe hatte, sich auf die Situation einzustellen. Unruhig rutschte er auf seinem Platz herum. Klein sah seinen Anwalt mehrmals hilfesuchend an, während er einsilbig die Fragen beantwortete.


    „Worum geht es hier eigentlich?“, platzte Buchenstock mit barscher Stimme in die Befragung. Marc rührte sich nicht.


    „Eine Mitarbeiterin von Dr. Klein wurde ermordet. Das ist eine routinemäßige Befragung“, antwortete Martin. Marc beobachtete eine gewisse Erleichterung bei Klein. Endlich ergriff sein Anwalt die Initiative und tat das, wofür er ihn engagiert hatte.


    „Wird meinem Mandanten etwas vorgeworfen?“


    „Herr Dr. Buchenstock, Sie kennen Ihre Rechte. Sie dürfen Ihren Mandanten zu Beginn der Befragung beraten. Während der Befragung dürfen Sie anwesend sein, aber nicht in das Gespräch eingreifen. Ich bitte Sie daher, mich nicht mehr zu unterbrechen.“


    „Ja, ja, natürlich, verzeihen Sie, ich wollte nur ...“, stammelte der Anwalt und verstummte mit einer beschwichtigenden Geste. Der Staranwalt hatte einen Fehler begangen. Und jetzt wurde er von so einem Jungspund zurechtgewiesen. Das traf ihn schwer. Marc bemerkte den vorwurfsvollen Blick, den ihm Buchenstock zuwarf.


    Klein sank in sich zusammen. In diesem Moment realisierte er, dass er in den kommenden Minuten auf sich allein gestellt sein würde. Einen Augenblick lang glaubte Marc, einen Anflug von Panik in den Augen des Chirurgen erkannt zu haben. Sekunden später straffte Klein mit einem Ruck seinen Oberkörper und setzte ein bemüht freundliches Lächeln auf. Er beantwortete die monotonen Fragen nach seinen Daten mit verbindlicher Höflichkeit und versuchte, gelassen zu wirken. Das äußere Erscheinungsbild des Doktors erinnerte Marc erneut an einen schlechten Film. Er verkörperte das Klischee eines Arztes in einem Schundroman. Solariengebräunte Haut, perfekt sitzender anthrazitfarbener Anzug, blaues Hemd und eine schwarz-rot gemusterte Krawatte verliehen seinem sportlichen Körper ein weltmännisches Erscheinungsbild.


    „Herr Dr. Klein, wie war Ihr Urlaub?“, fragte Martin freundlich.


    „Wie ..., äh, was ..., äh, was meinen Sie?“ Seine vor dem Bauch verschränkten Hände öffneten sich zu einer hilflosen Geste. Sie unterstrich die Verwirrung des Arztes.


    „Sie waren doch mit Ihrer Frau auf Kurzurlaub. Wie war Ihr Urlaub?“


    „Äh, schön. Erholsam, aber warum fragen Sie?“ Er verschränkte die Hände wieder. Gleichzeitig entspannte sich sein Oberkörper. Er lehnte sich satt gegen die Rückenpolster.


    „Wo waren Sie?“


    „In Salzburg.“ Klein hatte sich wieder gefangen und wurde forscher. „Aber ich bin doch sicher nicht hier, um über meinen Urlaub zu sprechen.“


    „Wann sind Sie nach Salzburg gefahren?“, fragte Martin und ging nicht auf den Einwand ein.


    „Wir sind gestern um sieben Uhr früh weggefahren.“


    „Wen meinen Sie mit wir?“


    „Meine Frau und ich“, sagte der Chirurg. „Und wenn Sie es genau wissen wollen, mein Sohn blieb bei meinen Schwiegereltern.“ Sein Tonfall klang leicht gereizt. „Aber ich weiß noch immer nicht, was Sie wollen. Soll ich Ihnen auch unsere Mahlzeiten aufzählen?“


    „Wie hat Ihrer Frau der Urlaub gefallen?“, fragte Martin unbeeindruckt.


    „Gut! Sehr gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.“ Der Arzt wurde ungehalten. Er wandte sich an Marc. „Für den Austausch von Urlaubserinnerungen ist meine Zeit zu kostbar. Herr Oberst, wenn Sie diesen Unsinn nicht sofort beenden, gehe ich auf der Stelle.“


    Marc sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an und schwieg.


    „Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Frau?“, fragte Martin.


    Klein sah ihn erstaunt an. Schlagartig legte sich seine Entrüstung.


    „Wie bitte?“


    „Wie ist das Verhältnis zu Ihrer Frau?“, wiederholte Martin geduldig.


    „Gut, sehr gut, es könnte nicht besser sein“, sagte Klein nach einer kurzen Nachdenkpause leise.


    „Wie war Ihr Verhältnis zu Maricela Rodriguez?“


    Der Arzt räusperte sich und schluckte. Er rutschte mit dem Gesäß auf die Kante des Sofas und winkelte die Beine sprungbereit an. Mit der rechten Hand zerrte er ein wenig an seinem Krawattenknopf, als säße dieser zu eng.


    Marc erkannte, wie unwohl sich Klein fühlte. Dabei hatte er sich vorher wohl alle möglichen Antworten zurechtgelegt. Aber mit diesem Gesprächsverlauf hatte er nicht gerechnet. „Maricela war eine tüchtige Krankenschwester“, antwortete er schließlich.


    „Nennen Sie alle Schwestern beim Vornamen? Wie handhaben Sie das im Spital?“


    „Äh, nein, natürlich nicht. Aber Frau Rodriguez war besonders beliebt.“


    „Herr Dr. Klein, wie war Ihr Verhältnis zu Maricela Rodriguez?“, wiederholte Martin die Frage.


    „Ich hatte eine Beziehung mit Maricela“, antwortete der Chirurg kleinlaut.


    „Eine Beziehung welcher Art?“


    „Eine Affäre. Aber ich denke, das wissen Sie schon.“


    „Wie lange dauerte diese Affäre?“


    „Etwa zwei Jahre, bis kurz vor Weihnachten.“


    „Und wie endete die Affäre?“


    „Ich habe Schluss gemacht.“


    „Wie haben Sie Schluss gemacht?“


    „Ich habe ihr gesagt, dass ich mich keinesfalls scheiden lasse. Und dass ich in Wahrheit nur meine Frau liebe.“


    „Warum haben Sie die Affäre mit Frau Rodriguez begonnen?“


    „Sie war eine wunderschöne Frau. Bei einer kleinen Stationsfeier, bei der viel Alkohol im Spiel war, hat sie mich angemacht. Da bin ich schwach geworden. Sie wissen schon, ich bin auch nur ein Mann.“ Klein lächelte und sah mit einem Augenzwinkern triumphierend in Runde. Er nahm wohl an, dass jeder der Anwesenden so gehandelt hätte.


    „Was hat sich Maricela Rodriguez von der Affäre versprochen?“, bohrte Martin weiter.


    „Sie dachte wohl, wenn sie mich verführt, werde ich mich scheiden lassen, sie heiraten, und dann hätte sie ausgesorgt.“


    „Wie standen Sie dazu?“


    Klein beugte sich weiter vor und sah wieder in Runde. „Meine Herren, unter uns gesagt war das eine kleine Fickgeschichte, nicht mehr“, sagte er leise. Sein Blick heischte um Verständnis. „Sie hat ja auch nicht draufgezahlt. Aber irgendwann wurde mir langweilig. Sie wissen schon, der Reiz des Neuen verfliegt und man stumpft ab.“


    Marc hörte ihm zu, ohne eine Miene zu verziehen. Was für ein Arschloch, dachte er. Die Arroganz, mit der dieser Superdoktor den Macho herauskehrte, war zum Kotzen.


    „Wie hat Maricela die Trennung aufgenommen?“, fragte Martin sachlich.


    „Weiß ich nicht. Und es ist mir egal“, sagte Klein. Er war in Fahrt gekommen und gefiel sich in der Rolle des Machos. „Ich habe ihr die Wohnung eingerichtet, die Miete bezahlt und ihre Garderobe finanziert. Die Kleine hat von mir ohnehin mehr bekommen als ich von ihr.“


    „Wovon haben Sie weniger bekommen?“


    „Na ja, ich meine sexuell. Der Sex war zwar nicht schlecht, aber halt sehr konservativ. Für neue Sachen war sie nicht gerade aufgeschlossen.“


    „Welche neuen Sachen?“


    „Na ja ...“, sagte Klein und bemerkte erst jetzt, dass er sich auf dünnes Eis begeben hatte. Er überlegte kurz und veränderte in zwei Sekunden viermal seine Sitzposition. Jetzt würde der Herr Doktor gern aufspringen und gehen, dachte Marc. Diesen Moment der Verunsicherung nutzte er. Er stand wortlos auf und ging zum Fenster, das sich hinter dem Rücken des Doktors befand. Marc blieb stehen und blickte regungslos auf den Innenhof. Klein sah ihm irritiert nach.


    „Welche neuen Sachen, Herr Doktor?“, fragte Martin erneut.


    „Na ja, was Neues halt. Oralsex oder so“, sagte Klein und rutschte wieder auf der Sitzgarnitur herum.


    „Sie hat Ihnen niemals einen geblasen?“, fragte Martin erstaunt.


    „Ja ..., ich meine, nein ..., ich meine nicht richtig“, sagte der Arzt. „Was soll diese Fragerei überhaupt? Ich bin doch nicht hier, um Ihnen meine Sexualpraktiken zu erläutern. Was wollen Sie von mir?“ Er fühlte sich in die Ecke gedrängt und ging zum Gegenangriff über.


    „Herr Dr. Buchenstock, muss ich diese Fragen beantworten?“, schnauzte er seinen Anwalt an. „Sagen Sie doch auch etwas. Wofür bezahle ich Sie denn?“ Der Strafverteidiger schaute ihn mit großen Augen an und atmete tief ein. Bevor er etwas erwidern konnte, meldete sich Marc zu Wort.


    „Fahren Sie mit der Befragung fort, Herr Gruppeninspektor“, sagte er und blickte weiter aus dem Fenster. Klein fuhr herum und blickte fassungslos auf Marcs Rücken, als er dessen emotionslose Anweisung vernahm. Sekundenlang starrte er böse auf die Gestalt am Fenster. Dann drehte er sich langsam um und sank resignierend in das Sofa.


    „Jawohl, Herr Oberst!“, sagte Martin. „Herr Dr. Klein, was sagt Ihnen der Name Emine Düzel?“


    „Nichts“, antwortete der Arzt trotzig.


    „War Emine Düzel nicht Mitarbeiterin des Reinigungspersonals auf Ihrer Station?“


    „Sie werden doch nicht glauben, dass ich mit den Putzfrauen verkehre. Haben Sie eine Ahnung, wie beschäftigt ein Chirurg ist? Ich rette Menschenleben! Ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts mit der Polizei zu tun gehabt. Und jetzt sitze ich hier und muss blödsinnige Fragen nach Hilfsarbeiterinnen beantworten.“ Klein war verstimmt. Die Arme vor der Brust verschränkt, die Hände zu Fäusten geballt und den Kopf eingezogen, saß er da und gab unwillig Auskunft.


    „Wer war die Frau, die Sie und Maricela Rodriguez im Bereitschaftsraum des Spitals beim Liebesspiel überraschte?“


    Der Chirurg musste die Frage erst verdauen. Er öffnete seine defensive Körperhaltung und atmete tief ein.


    „Wer erzählt so etwas?“, fragte er entrüstet.


    „Was ist an der Geschichte dran?“


    Der Doktor holte tief Luft und beugte seinen Oberkörper in Richtung Martin.


    „Ich glaube, ich erinnere mich an einen Vorfall. Ich hatte geschlafen, und Maricela kam rein, um mich zu wecken. In diesem Moment stand so eine fette Kuh in der Tür und hat geschrien. Ich rief ihr nach, dass hier der Eintritt strengstens verboten sei. Das war alles.“


    „Was haben Sie unternommen?“


    „Gar nichts. Geärgert habe ich mich.“


    „Wurden Sie von der Frau erpresst?“


    „Wie bitte? Ich weiß bis heute nicht, wer die Frau war“, sagte Klein. Plötzlich legte er seine Stirn in Falten. „Moment“, sagte er nach kurzer Nachdenkpause. „War das dieselbe, die im Vorjahr von ihrem Mann erschlagen wurde? War das diese Emine oder wie die heißt?“


    „Wann hatten Sie den letzten Kontakt mit Maricela Rodriguez?“, fragte Marc. Er hatte sich längst umgedreht und lehnte an der Fensterbank. Klein zuckte zusammen, als er die Stimme in seinem Rücken vernahm. Er drehte seinen Kopf und sah Marc an.


    „Ich ..., äh, ich ...“ Der Arzt war verwirrt, ob der schnellen Wendung der Befragung. Er dachte nach.


    „Ich habe mit ihr am Dienstagabend telefoniert. Ich wollte einen Termin mit Maricela vereinbaren, um die Sache mit der Wohnung zu regeln. Aber sie wollte nicht mit mir sprechen und hat das Gespräch nach einigen Sekunden unterbrochen.“ Marc bewegte sich wieder zur Sitzgarnitur und nahm Platz.


    „Was wusste Ihre Frau über Ihre Affäre mit Maricela Rodriguez?“, wollte Martin nun wissen.


    „Gar nichts! Deshalb, meine Herren, bitte ich Sie um allergrößte Diskretion“, sagte Klein mit beschwörender Stimme. „Ich bin für die Stelle des leitenden Oberarztes vorgesehen und kann mir keinen Skandal leisten.“ Seine Gesichtshaut wirkte trotz der Solarienbräune fahl.


    „Was sagen Sie zu diesen Fotos?“


    Martin schob dem Chirurgen die Vergrößerungen der Bilder von Maricelas Handy über den Tisch. Klein betrachtete die Fotos.


    „Ich sehe diese Bilder heute zum ersten Mal. Was soll ich dazu sagen?“


    „Wurden Sie von Maricela Rodriguez erpresst?“


    „Nein! Warum sollte sie mich erpressen?“


    „Herr Dr. Klein, wo waren Sie, als Sie das letzte Gespräch mit Maricela Rodriguez führten?“, fragte Marc. Er setzte das abgesprochene Verwirrspiel fort. Der Chirurg brauchte wieder einige Sekunden, um die Frage zu erfassen.


    „Ich war fischen. Mein Schwiegervater besitzt einen Fischteich, etwas außerhalb von Baden. Dort haben wir Hechte geangelt.“


    „Wen meinen Sie mit wir?“, fragte Martin.


    „Meinen Schwiegervater, einen seiner Geschäftspartner und mich.“


    „Wie lange waren Sie am Teich?“


    „Die ganze Nacht. Wir haben in der Fischerhütte übernachtet.“


    „Und die beiden Herren können das bestätigen?“


    „Selbstverständlich.“


    „Wie heißt der Geschäftspartner Ihres Schwiegervaters?“


    „Alois Walch, Vorsitzender von Walch Industries.“


    „Herr Dr. Klein, ich danke Ihnen für das Gespräch. Wir brauchen noch eine Speichelprobe von Ihnen.“


    „Wozu denn das?“, fragte der Arzt erschrocken.


    „Wir haben in der Wohnung von Frau Rodriguez verschiedene DNA-Spuren sichergestellt. Um diese Spuren zweifelsfrei zuordnen zu können, brauchen wir Ihre DNA.“


    „Muss das sein?“, fragte Klein seinen Anwalt. Buchenstock zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Ich fürchte, wir haben kein Rechtsmittel, das gegen diese Vorgangsweise einzusetzen wäre.“


    Martin stand auf, streifte sich Handschuhe über und holte ein steriles Wattestäbchen. Er bat Klein, den Mund zu öffnen, und entnahm eine Speichelprobe. Das Wattestäbchen verpackte er in ein Plastiksäckchen.


    „Herr Dr. Klein, ich bitte Sie, sich für eventuelle weitere Auskünfte zur Verfügung zu halten“, sagte Marc und schloss die Befragung ab. Klein verabschiedete sich mit einem gequälten Lächeln und bat nochmals um Diskretion. Dann verließ er an der Seite seines Anwalts das Bundeskriminalamt.


    Um diese Zeit war das Restaurant spärlich besucht. Wochentags tummelten sich die Studenten der Wirtschaftsuniversität im Lokal, aber am Samstag, um 18.30 Uhr, war es ausgesprochen ruhig. Martin Schilling und Marc Vanhagen saßen an der Bar und tranken genüsslich den ersten Schluck eines frisch gezapften Budweisers. Marc zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.


    „Und, was hältst du von unserem Doktor?“, fragte er, in Anspielung auf die eben beendete Befragung. Martin löste seinen Blick von dem Mädchen mit der tollen Figur, die zwei Gäste am Nebentisch bediente, und wandte sich Marc zu.


    „Der ist ein Mega-Arschloch“, antwortete er und stellte sein Glas auf den Tresen. Marc nickte beifällig und lächelte.


    „Aber ist er unser Täter?“


    „Na ja, vorerst hat er ein Alibi.“


    „Richtig! Martin, fahr morgen zu diesem Fischteich und sieh dich um. Außerdem befrag bitte diesen Herrn Walch. Nicole soll den Schwiegervater unter die Lupe nehmen, dann wissen wir mehr. Aber bitte tretet vorläufig diskret auf. Wenn er unschuldig ist, sollten wir auf seinen Ruf Rücksicht nehmen.“


    „Ja, der Ruf des Saubermannes. Hast du gehört, wie der über das Mordopfer gesprochen hat? Ich hatte Mühe, ruhig zu bleiben.“


    „Was hat er uns verschwiegen?“


    „Ich denke, beim Thema Sexualpraktiken wurde er unrund.“


    Marc nickte. „Das habe ich auch so gesehen. Seine Aussagen betreffend das Verhältnis zu seiner Frau und die Geschichte im Spital finde ich ebenfalls fragwürdig. Aber falls sein Alibi stimmt, ersparen wir uns weitere Nachforschungen.“


    „Eines wollte ich dir noch sagen“, sagte Martin. „Dein Verhörplan ist voll aufgegangen. Fast alle Reaktionen der beiden Herren sind so eingetreten, wie du sie vorhergesagt hast. Genial. Ich habe heute eine Menge gelernt.“


    „Danke, da schmeiß ich gleich noch eine Runde“, sagte Marc lachend und bestellte noch zwei Bier. „Und du warst ein kongenialer Partner. Hat mir richtig Spaß gemacht, dir zuzuhören.“


    Martin freute sich über das Lob. Das Mädchen hinter der Bar brachte die Bestellung. Während sie die zwei Gläser auf den Tresen stellte, strahlten ihre Augen, und sie schenkte Martin Schilling ein verführerisches Lächeln. Wie macht der Kerl das nur, fragte sich Marc kopfschüttelnd.


    Sie plauderten noch über den anstehenden Draft in der National Football League. Martin war ein Fan der San Francisco 49ers. Seiner Meinung nach bräuchten die 49ers dringend einen Quarterback, denn mit der Flasche, die jetzt am Werk sei, würden sie die Playoffs nie erreichen. Marc stimmte ihm zu. Sein Wunschkandidat für die Dallas Cowboys war ein Offense Tackle, der in der Lage wäre, Tony Romo, den Quarterback, zu schützen. Sie fachsimpelten eine Zeit lang und genossen ihr Bier.


    Nachdem sie die Gläser geleert hatten, verabschiedete sich Marc. Martin blieb noch. Er müsse die Schönheit hinter dem Tresen zu wichtigen Angelegenheiten befragen, meinte er mit breitem Grinsen.


    





Wien, Sonntag, 18. April 2010, 9.00 Uhr


    Missmutig kaute Marc Vanhagen an seinem Kugelschreiber. Die verschränkten Beine unter dem Schreibtisch ausgestreckt, bedauerte er, nicht das Fußballspiel seines Sohnes sehen zu können. Den Sonntag würde er im BKA verbringen. Er dachte an sein Gespräch mit Michael am gestrigen Abend. Der Junge tat ihm leid. Und noch mehr leid tat ihm, dass er seinem Sohn nicht wirklich helfen konnte. Diese Ohnmacht machte Marc zornig. Michael war ein sehr guter Sportler, aber ein Schüler mit schlechten Noten. Dafür konnte er nichts, denn Michael war Legastheniker. In seinem ersten Schuljahr war Freddy aufgefallen, dass der Junge zwar Spiegelschrift lesen und schreiben konnte, aber sich enorm plagte, normale Schrift zu lesen. Marc hatte mit Lehrern und Schulpsychologen gesprochen. Michael hatte Förderstunden besucht, aber keine Fortschritte gemacht. Drei Jahre hatte es gedauert, bis Marc dahinterkam, dass die Förderstunden von Dilettanten abgehalten wurden, die keinerlei Ausbildung für die Behandlung von Legasthenikern absolviert hatten. Michael war längst als dumm und faul abgestempelt und von den Mitschülern verlacht worden. Seine schulische Leistung war gesunken, und das Resultat war eine tiefe Abneigung gegen den Unterricht. Nach einem Schulwechsel war der Karren schon verfahren. Marc hatte mit den neuen Lehrern über das Problem gesprochen. Alle, wirklich alle, hatten Verständnis geheuchelt und Rücksichtnahme versichert. In Wahrheit hatten sich die Pädagogen nur um ihre Wochenstunden gesorgt, das Problemkind blieb auf der Strecke. Michael hatte sich widerwillig durch die Pflichtschule gekämpft. Nach dem Wechsel in die Handelsakademie hoffte er auf mehr Verständnis beim Lehrpersonal, schließlich waren das Akademiker. Marc und Freddy hatten sich zwischenzeitlich schlaugemacht. Gemeinsam mit Michael hatten sie, mehr schlecht als recht, versucht, die Legasthenie privat zu beheben. Und sie hatten Fortschritte erzielt. Michael hatte seinen Unwillen gegen das Lesen überwunden. Er hatte sogar begonnen, Bücher zu lesen. Mit der Rechtschreibung hatte er noch seine Schwierigkeiten. Aber was er nach wie vor überhaupt nicht konnte, war vorlesen. Und genau das hatte jetzt seine Deutschlehrerin gefordert. Michael hatte mit Hinweis auf seine Behinderung verweigert, aber das Gänschen von einer Professorin hatte das als Ausrede und als Untergrabung ihrer Autorität aufgefasst. Sie hatte sich beim Direktor beschwert und eine Klassenkonferenz gefordert. Das war der Stand der Dinge.


    Marc war verzweifelt gewesen, als Michael ihm die Geschichte gestern erzählt hatte. Er hatte versprochen, zumindest mit dem Direktor der Schule zu telefonieren. Marc und Freddy hatten sich vorgenommen, ihre Kinder so weit zu beschützen, dass sie die Schule ohne psychischen Schaden überleben würden. Aber bei Michael hatte er ein mulmiges Gefühl. Freddy und er konnten ihrem Sohn nur den bedingungslosen Rückhalt der gesamten Familie bieten. Und hoffen, dass er sich daran festklammern konnte.


    Zu allem Überdruss hatte Michael beim letzten Training eine kleine Meinungsverschiedenheit mit seinem Trainer gehabt, der ihm mangelnde Einsatzbereitschaft vorgeworfen hatte. Er hatte gedroht, ihn für das heutige Spiel auf die Ersatzbank zu setzen. Und Michael konnte man viel, aber keineswegs fehlende Trainingseinstellung nachsagen. Im Gegenteil, denn privat trainierte er doppelt so viele Einheiten wie seine Mitspieler. Marc kannte den Jugendtrainer. Der war zweifellos ein Schwachkopf. Ein ehemaliger Spieler der Unterliga, von wirren Ideen besessen. Er paarte Arroganz und Dummheit zu einer gefährlichen Drohung gegen den gesunden Menschenverstand. Aber er genoss das Vertrauen des Präsidenten. Und er war der Trainer. Und er hatte das Sagen. Ein Dilemma. Marc hatte sich die Geschichte angehört. Er hatte Michael geraten, durchzuhalten. Ihm gesagt, dass er in seinem Leben immer wieder auf solche Vorgesetzte treffen würde. Er möge versuchen, Kompromisse zu schließen, und hoffen, dass sein nächster Trainer mehr Kompetenz mitbringe. Aber Marc war klar geworden, dass er in Wahrheit selbst keine Ahnung hatte, wie Michael diesem Problem wirkungsvoll begegnen sollte.


    „Marc, hier ist die Liste“, sagte Christine Pinter und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie legte ein Blatt Papier auf den Schreibtisch und ging wortlos zu ihrem Arbeitsplatz zurück. Marc überflog die Aufstellung der Hinweise aus der Bevölkerung. Drei Personen hatten die Tat gestanden, alte Bekannte, die alle Mordfälle gestanden. Der Großteil der restlichen Informationen war unbrauchbar, da weder Zeit noch Ort zu den vorliegenden Erkenntnissen passten. Letztlich blieben vier, bestenfalls fünf Beobachtungen übrig, deren Überprüfung sinnvoll erschien. Eine wirklich heiße Spur war nicht dabei.


    Er legte die Liste beiseite und las die Zeitungsartikel. Im Wesentlichen gaben sie die Presseaussendung wieder, die Christine gestern veröffentlicht hatte. Dann sah Marc seine E-Mails durch und besuchte, wie jeden Tag, kurz die Website der Dallas Cowboys. Da es keine Neuigkeiten gab, stieg er aus dem Internet aus.


    Er konnte sich nicht überwinden, sich mit den Mordfällen zu beschäftigen. Da bist du Chef einer Ermittlungsgruppe und statt mit leuchtendem Vorbild ans Werk zu gehen, hockst du selber da wie ein Lahmarsch, dachte Marc. Ihm fehlte jeglicher Antrieb. Seine Gedanken schweiften wieder zu dem Fußballspiel seines Sohnes ab, das er nicht sehen würde. Er wollte sich zwingen, an die bevorstehenden Aufgaben zu denken, aber sein Gehirn streikte. Langsam erhob er sich aus seinem Sessel und streckte sich. Mit hängenden Schultern schleppte er sich in den Pausenraum. Eine Tasse Kaffee und zwei Zigaretten aktivierten seine Lebensgeister. Nach ein paar Dehnungsübungen fühlte er sich wieder einsatzbereit. Marc marschierte zurück in den War Room und setzte sich zu Fritz Stainer an den Schreibtisch. Er rief Johannes Schmied und Sandra Kessler zu sich und wartete, bis diese ebenfalls Platz genommen hatten.


    „Meine Herren, macht uns glücklich“, wandte er sich an Fritz und Johannes.


    „Bei aller Wertschätzung, Chef, Sandra würde ich sofort beglücken, aber du fällst in eine andere Gewichtsklasse“, sagte Johannes mit breitem Grinsen. „Aber vielleicht erfüllt dir Fritz deinen Wunsch.“


    „Das könnte dir so passen“, sagte Sandra, während Fritz den Chefermittler von oben bis unten musterte.


    „Na ja, was hättest du dir denn so vorgestellt, Boss?“, fragte der EDV-Spezialist. Sie lachten.


    „Ihr Kindsköpfe“, sagte Marc schmunzelnd.


    „Dann eben nicht“, sagte Fritz und wandte sich seinem Monitor zu. „Ich zeige euch die Bilder der Überwachungskameras der ASFINAG.“


    Er lud die Videos auf den Bildschirm. Die Kameras lieferten lausige Aufnahmen. Erkennbar waren bloß vorbeifahrende Fahrzeuge, aber weder Wagenart noch Type, geschweige denn Kennzeichen konnten identifiziert werden.


    „Ich frage mich, wozu diese Kameras gut sind?“, lästerte Fritz. „Vielleicht zur Verkehrszählung. Oder wenn ein Vorstandsmitglied nicht einschlafen kann, dann kann er statt Schafe Autos zählen.“


    „Schade, einen Versuch war es wert“, sagte Marc.


    „Die Anfragen bei Interpol und Europol laufen“, berichtete Johannes. „Ergebnisse sind frühestens morgen zu erwarten. Die FBI-Daten werden am Dienstag vorliegen. Blitzabfragen bei Interpol und Europol ergaben zwei Treffer. Der eine Fall war der Mord in Kroatien, der andere ein Fall in Belgien. Dort wurde vor einem Jahr einer Frau bei einem missglückten Einbruch die Kehle durchgeschnitten. Der Täter flüchtete unerkannt. Der Mord hat aber sonst keine Übereinstimmungen mit unseren Fällen.“


    „Wir sind dabei, die Datenbanken nach minderschweren Delikten zu durchsuchen“, sagte Fritz. „Vor einer halben Stunde hat mein Baby etwas ausgespuckt. Am 26. August 2009, exakt zwei Wochen vor der Ermordung von Emine Düzel, wurde auf dem Parkplatz der Shopping City Süd eine Frau überfallen. Sie ist in ihr Auto gestiegen, zeitgleich hat ein Mann die hintere Tür geöffnet und sich in den Fond gesetzt. Er versuchte, sie mit einer in Äther getränkten Mullbinde zu betäuben. Gleichzeitig hielt er ihr einen Elektroschocker in den Nacken. Die Frau wehrte sich nach Leibeskräften und bäumte sich dagegen auf. Dabei muss die Hand des Täters abgerutscht sein, und er löste versehentlich den Elektroschocker aus. Jedenfalls entflammte die Mullbinde. Der Täter ließ augenblicklich von seinem Opfer ab und flüchtete. Die Frau kam mit dem Schrecken, einigen versengten Haaren und ein paar Brandflecken auf ihrer Kleidung davon. Sie konnte zur Person des Angreifers keine Angaben machen. Der Überfall fand um 17 Uhr statt. Ein älteres Ehepaar gab an, dass sie gesehen hätten, wie ein Mann mit schwarzer Motorradbekleidung und schwarzem Helm über den Parkplatz gelaufen sei. Da das Opfer schrie, kamen sie ihr zu Hilfe. Daher konnten sie nicht sehen, mit welchem Fahrzeug der Täter flüchtete.“ Triumphierend blickte Fritz in die Runde. „Schaut gut aus, oder?“


    „Konnte der Angreifer ausgeforscht werden?“, fragte Sandra.


    „Leider nicht, wir haben auch keine DNA-Spuren sicherstellen können. Vermutlich hat er Handschuhe getragen.“


    „Echt schade, denn ich denke, dass das unser Mann gewesen sein könnte“, sagte Sandra und notierte eifrig in ihren Notizblock.


    „Wer war das Opfer?“, fragte Marc. Sein Jagdinstinkt war hellwach. Endlich ein brauchbarer Hinweis, dachte er. Obwohl er, objektiv gesehen, im Dunklen tappte, empfand er ein Erfolgserlebnis. Sie kamen dem Kerl näher.


    „Ich dachte mir, dass du alles über die Frau wissen willst“, sagte Johannes. Er stand auf und ging die paar Schritte zum Drucker. Als er zurückkam, drückte er Marc und Sandra je einen Computerausdruck in die Hand.


    „Das Opfer heißt Krystyna Gartner, geborene Kowalska. Geboren am 2. Februar 1966 in Krakau. Die Frau ist Witwe, ihr Mann, Alois Gartner, verstarb am 31. Juli des Vorjahres an Krebs. Sie hat eine Tochter, Ewa Kowalska, 27 Jahre alt, wohnhaft in Krakau. Ewa war ein uneheliches Kind. Krystyna Gartner heiratete vor zehn Jahren ihren Mann und zog mit ihm nach Wien. Die Tochter blieb bei den Großeltern in Polen. Alois Gartner war Lkw-Fahrer von Beruf. Krystyna arbeitet, seit sie in Österreich ist, im Büro einer Spedition. Sie wohnt in der Gudrunstraße, im 10. Bezirk. Auf ihren Namen ist ein silberner VW Polo angemeldet. Alle anderen Daten, einschließlich Kreditrating, Sozialversicherungsnummer und Religionszugehörigkeit, könnt ihr dem Ausdruck entnehmen.“


    „Wauh!“, entfuhr es Marc. „Woher habt ihr das alles so schnell?“ Er blickte begeistert auf den Computerausdruck.


    „Du kannst noch mehr haben, vor allem detaillierter, wenn du willst“, sagte Fritz und tätschelte liebevoll das Computergehäuse. „Oh, sag nur ein Wort und dein Wille geschehe. Meine Babys sind in Topform.“


    „Und das ist legal?“, fragte Marc.


    „Mmmh!“, brummte Johannes und nickte zögerlich. „Wir haben aber auch Zugriff auf, na sagen wir mal, sensiblere Daten. Dazu müssen wir abseits des rechten Weges wandeln und den Pfad des Gerechten einschlagen, wenn du weißt, was ich meine.“


    Marc sah auf den Zettel und nickte wortlos. Sie hatten also Zugriff auf Daten, die vor Gericht niemals als Beweise zugelassen würden. Eine heikle Angelegenheit, die im Einzelfall entschieden werden muss, dachte er. In diesem Moment fühlte er sich mächtig. Aber er wusste, dass er mit dieser Macht sorgsam umgehen musste.


    „Ich denke, ich weiß, was du meinst“, antwortete Marc nachdenklich. „Habt ihr sonst noch etwas gefunden?“


    „Natürlich haben wir eine Vielzahl kleiner Delikte aufgespürt“, sagte Johannes. „Die müssen wir filtern, ob sie für unsere Mordfälle relevant sind. Sollten wir fündig werden, alarmieren wir euch sofort.“


    „Super! Und ich setze Nicole auf Krystyna Gartner an“, sagte Marc.


    „Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen“, sagte Johannes. „Die stärksten Elektroschocker im freien Handel kosten etwa 70 Euro. 750.000 Volt und ein halbes Milliampere setzen bei drei bis vier Sekunden Einwirkung fast jede Person außer Gefecht. So ein Gerät braucht keinen Waffenschein und ist problemlos zu beziehen.“


    Marc löste die kleine Versammlung auf und ging in den Konferenzraum, um die neuen Informationen auf der Pinnwand zu verewigen. Dann rief er Nicole Sandmann an. Sie berichtete, dass sie soeben vom Anwesen der Meisners kam. Erfolglos, da Max Meisner schon außer Haus war. Seine Frau hatte ihn telefonisch erreicht, wobei er bat, mit dem Chefermittler persönlich sprechen zu dürfen. Marc ließ sich die Telefonnummer geben. Dann informierte er Nicole über die neuesten Entwicklungen und gab ihr die Adresse von Krystyna Gartner. Nicole sollte sie sofort kontaktieren. Marc beendete das Telefonat. Er fühlte sich wohl, denn die Dinge schienen in Bewegung zu kommen. Marc rief Max Meisner an und vereinbarte einen Termin für 14 Uhr im Schweizerhaus.


    Marc beschloss, eine Rauchpause einzulegen, und ging in den Pausenraum. Aber er konnte seine Zigarette nicht genießen. Kaum hatte er ein paar Züge inhaliert, kam Emma Szinovek mit der Nachricht, dass die nächsten DNA-Ergebnisse verfügbar seien. Marc dämpfte die Zigarette hastig aus und eilte in den War Room. Er setzte sich an seinen Computer und öffnete die Datenbank des Innenministeriums. Als er die Resultate sah, nickte er grimmig. Seine Vermutung hatte sich bestätigt. Acht DNA-Spuren im Mordfall Emine Düzel, davon sieben von verschiedenen Personen, und keine Übereinstimmung mit bereits erfassten Personen. Der aussagekräftigste Test war am Ende der Liste angeführt. Die DNA der Entenfedern stimmte in beiden Mordfällen überein. Sie stammten vom selben Tier. Damit hatten sie die endgültige Gewissheit, dass es sich bei beiden Morden um denselben Täter handelte.


    „Sandra“, rief er quer durch den Raum. Sie hob die Hand und winkte.


    „Ich habe es eben gesehen, Marc. Ich arbeite die Informationen in das Täterprofil ein“, rief sie, ohne vom Schreibtisch aufzusehen.


    „Marc, ich habe vielleicht etwas gefunden“, rief Johannes Schmied.


    „Moment“, sagte Marc und druckte die DNA-Analyse aus. Er holte den Ausdruck, brachte ihn zu Thomas Gridler und bat ihn, das Ergebnis an die Pinnwand zu schreiben. Dann ging er zu Johannes. Marc hatte das Gefühl, als ob sich die Ereignisse überschlagen würden. Johannes war fündig geworden.


    „Sieh mal“, sagte er und zeigte auf den Monitor. „Vor vier Jahren gab es zwei Zwischenfälle. Der erste ereignete sich auf einem Parkplatz einer Diskothek in Linz. Ein Mädchen erstattete Anzeige wegen eines Überfalls. Sie war sturzbetrunken ins Freie getaumelt und wollte frische Luft schnappen. Da wurde sie von einem Mann gepackt und an eine Hausmauer gedrückt. Mit einer Hand würgte er sie, mit der anderen Hand fasste er zwischen ihre Beine. Sie war aber so voll, dass sie sofort kotzen musste. Das Erbrochene verteilte sich auch auf den Täter, der darauf von ihr abließ und das Weite suchte. Sie beschrieb ihn als etwa 180 Zentimeter groß und schlank. Er trug eine Baseballkappe, tief ins Gesicht gezogen. Der Fall wurde nicht sonderlich ernst genommen, da sie sich bei der Aussage wegen ihres alkoholisierten Zustandes mehrfach korrigierte. Der zweite Vorfall passierte drei Wochen später in einer Diskothek in Graz. Ein ebenfalls betrunkenes Mädchen wurde neben dem Lokal überfallen. Auch sie wollte gerade frische Luft schnappen, als sie ein Angreifer mit einem Faustschlag so hart traf, dass sie das Bewusstsein verlor. Er zerrte sie hinter einige Büsche in einem angrenzenden Park. Der Täter legte sie bäuchlings ins Gras, riss ihr die Strumpfhose vom Leib und fesselte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken. Glücklicherweise kam sie zu sich und schrie um Hilfe. Er hielt ihr zwar den Mund zu, aber es war zu spät. Zwei Burschen hatten den Schrei gehört und näherten sich rufend. Darauf flüchtete der Täter zu Fuß durch den Park. Einer der Burschen verfolgte ihn ein Stück, aber der Vorsprung war zu groß. Beschreiben konnten sie den Angreifer nicht, da sie nur eine laufende dunkle Gestalt wahrgenommen hatten. Das Mädchen konnte sich nur erinnern, dass der Täter eine Baseballkappe und Handschuhe trug. Die Kollegen in Graz nahmen den Vorfall ernst. Allerdings konnten keine Spuren gesichert werden. Bis die Polizei eintraf, waren so viele Diskothekbesucher am Tatort herumgetrampelt, dass die Fußabdrücke nicht mehr verwertbar waren. In beiden Fällen verliefen die Ermittlungen ergebnislos.“


    „Sehr gut, Johannes“, sagte Marc und klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. „Die Fälle könnten tatsächlich zu unserem Täter passen. Der Kerl treibt sich also nicht nur in Wien herum. Sandra soll sich das anschauen. Schick es bitte auf ihren Computer. Sie arbeitet nämlich im Moment am Täterprofil.“


    Marc ging zu seinem Arbeitsplatz, setzte sich und streckte zufrieden die Beine unter den Schreibtisch. Er verschränkte die Hände im Nacken und dachte, dass die zusammengetragenen Puzzleteile langsam ein Bild ergaben. Er erschrak, als ihn der Klingelton seines Handys aus seinen Gedanken riss. Der Eintrag auf dem Display verriet ihm, dass Freddy anrief. Er ging in den Pausenraum, um ungestört telefonieren zu können. Freddy erzählte ihm, dass sie Michael zum Spiel gefahren hatte. Jetzt war Halbzeit. Und der Trainer hatte seine Drohung wahrgemacht und Michael auf die Ersatzbank gesetzt.


    Was für ein Arschloch, dachte Marc. Er sagte Freddy, sie solle Michael nach dem Match ausrichten, dass er ihn anrufen werde. Der Junge tut mir echt leid, dachte Marc, nachdem er das Gespräch mit seiner Frau beendet hatte. Er spürte, wie seine Aggressionen wuchsen. Hin und her gerissen zwischen Zorn und Ohnmacht malte er sich Strategien aus, wie er es dem Trainer heimzahlen könnte. Von persönlicher Aussprache über eine Beschwerde beim Vereinsobmann bis zu tätlicher Gewalt reichten seine Fantasien. Als seine Wut verraucht war, gewann die Vernunft wieder die Oberhand. Er musste sich um Michaels Gemütszustand kümmern. Und er nahm sich vor, lange Gespräche mit seinem Sohn zu führen. Denn er wusste aus der Vergangenheit, dass sie Michael halfen, seinen Frust abzubauen.


    Marc konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Er begann, sich auf die Teamsitzung um zwölf vorzubereiten.


    





Wien, Sonntag, 18. April 2010, 12.07 Uhr


    Die Gespräche verstummten schlagartig, als die Tür zum Konferenzraum aufgerissen wurde.


    „Tschuldigung, Tschuldigung“, rief Nicole Sandmann und trippelte, so schnell es ihre schwarzen Pumps und ihr enger, schwarzer Lederminirock zuließen, zu ihrem Platz. Ihr beachtlicher Busen wogte unter dem engen, in verschiedenen Gelbtönen mit schwarzen Farbtupfern gehaltenen Top. Mit diesem Outfit zu laufen, wirkte sexy und komisch zugleich. Fast an ihrem Platz angekommen, stolperte sie. Ihre Handtasche knallte auf den Konferenztisch, und Teile des Inhalts flogen quer durch den Raum. Nicole drohte, vornüber zu fallen. Im letzten Moment schaffte sie eine Körperdrehung und plumpste mit dem Gesäß hart auf den Sessel. Mit etwas Glück behielt sie die Balance und konnte gerade noch verhindern, dass sie nicht mitsamt dem Stuhl nach hinten kippte.


    „Hab ich viel verpasst?“, fragte sie atemlos und schaute mit unschuldigem Blick in die Runde, als wäre nichts geschehen. Alle lachten. Der Auftritt war bühnenreif, dachte Marc. Nicole war manchmal eine richtige Ulknudel.


    „Trainierst du für Schwanensee?“, fragte Martin Schilling amüsiert.


    „Du muasst ma unbedingt varroudn, wer da die Laufschuach vakauft hout. Der kriagt a Gnackwatschn, dass a bis ham nouch Albanien kugelt“, sagte Red Bull Pauli trocken.


    „Nicole, in Simmering hat angeblich eine Gehschule eröffnet. Da werden wir dich für zwei Semester immatrikulieren“, sagte Fritz Stainer lachend.


    „Bist du mit der Nummer noch frei?“, fragte Johannes Schmied. „In Las Vegas suchen sie solche Stunts.“


    „Ihr seid mir ja nur meine gazellenartigen Beine neidig“, konterte Nicole und musste selbst über ihr Missgeschick lachen.


    „Neidig? Wegen der grazilen Bewegungen oder wegen der Beinbehaarung?“, neckte Martin. Alle, einschließlich Nicole lachten.


    „Du Depp!“, rief Nicole schmunzelnd in Richtung Martin.


    Marc war froh über die gute Laune, die im Team herrschte. Er stand auf, um die Sitzung zu eröffnen.


    „Freunde, wie ihr seht, habe ich weder Kosten noch Mühen gescheut, um euch bei Laune zu halten“, sagte Marc, amüsiert über das unfreiwillige Missgeschick. „Ich danke unserer Nicole für ihren gekonnten Auftritt, für den sie monatelang geprobt hat.“


    Nicole stand auf und verbeugte sich mit einem übertriebenen Hofknicks. „Autogramme gebe ich nach der Sitzung“, sagte sie und sammelte ihre verstreuten Utensilien ein, bevor sie wieder Platz nahm.


    Marc ging zur Pinnwand und gab seinen Kollegen einen kurzen Überblick über den letzten Stand der Ermittlungen. Dann übergab er das Wort an Martin Schilling.


    „Ich war heute in Baden, um mir den Fischteich von Max Meisner anzusehen. Der Teich liegt außerhalb von Baden und wird vom Schwechatbach gespeist. Ein asphaltierter Feldweg führt von der Bundesstraße bis zu der eingezäunten Liegenschaft. Links und rechts der Straße erstrecken sich Wiesen, Felder und nahe gelegene Waldstücke. Außer einem Schuppen, etwa 400 Meter vor dem Anwesen, sind weit und breit keine Häuser zu sehen. Ein alter Mann, der für die Meisners den Fischteich in Ordnung hält, führte mich herum. Das Gewässer ist nierenförmig angelegt und nord- und westseitig in ein Waldstück eingebettet. Das Ufer ist begrünt, an manchen Stellen wachsen Baumgruppen bis ans Wasser.“ Martin schaltete den Beamer ein, der ein Foto an die Wand projizierte. „Ich habe mit dem Handy ein paar Fotos geschossen, damit ihr einen Eindruck von diesem prächtigen Anwesen bekommt. Gleich rechts nach der Einfahrt befinden sich zehn überdachte Abstellplätze für Autos. Daran angebaut sind ein Geräteschuppen und eine Vorratskammer für Fischfutter. Längsseits dieser Vorratskammer, die an den Teich heranreicht, sind zwei Ruderboote vertäut. Seht euch dieses Foto an.“ Martin zeigte das nächste Bild. Ein Raunen ging durch Gruppe.


    „Über eine Holzbrücke führt ein Weg, von Schilfgruppen gesäumt, auf eine Insel im Teich. Dort steht ein Prachtbau von einem Holzhaus, wie ihr seht. Gepflegter Rasen und einige Baumgruppen umrahmen das Haus. Eine riesige Holzterrasse, bis in den Teich hineingebaut und überdacht, bietet ausreichend Platz für Grillfeste. Und die Angelschnur kann auf jede Seite ausgeworfen werden. Das Blockhaus selbst durfte ich ohne Durchsuchungsbeschluss natürlich nicht betreten. Der alte Mann erzählte mir, dass sich im Haus eine voll ausgestattete Wohneinheit und fünf Gästezimmer befinden. Wasserleitung und Stromversorgung habe Herr Meisner auf eigene Kosten herstellen lassen. Seines Wissens komme er öfter mit Geschäftsfreunden hierher, geangelt wird dabei nicht lange. Aber gefeiert. Und die Herrschaften bleiben oft über Nacht. Der alte Mann war am Dienstag nicht am Teich. Ob jemand hier war, könne er nicht sagen. Ich habe versucht, Herrn Direktor Walch telefonisch zu befragen, aber der ist erst Montag früh in seinem Büro zu erreichen.“ Martin schaltete den Beamer ab und setzte sich.


    Paul Valek berichtete, dass von Ahmet Düzel nach wie vor jede Spur fehle. Und das seit einem halben Jahr. Er dürfte Österreich tatsächlich verlassen haben, was ihn als Täter ausschließen würde.


    Marc betraute Paul mit der Aufgabe, gemeinsam mit Martin die Klubs, Studios und Bordelle der SM-Szene abzuklappern. Vielleicht war in den letzten Jahren jemand mit Neigungen zum vorliegenden Fesselmuster, in Verbindung mit Würgegriffen, aufgefallen.


    Simon Hoffer konnte keine neuen Ergebnisse mitteilen, war aber zuversichtlich, am Montag einen entscheidenden Hinweis zu erhalten.


    Nicole Sandmann berichtete von ihrem Treffen mit Krystyna Gartner.


    „Über den Täter konnte Frau Gartner keine neuen Angaben machen. Aber jetzt, Kollegen, haltet euch fest. Woran, glaubt ihr, ist Alois Gartner verstorben?“ Sie legte eine Pause ein und sah triumphierend in die Runde. „An Schilddrüsenkrebs. Und wo wurde er operiert? Im Maria-Theresia-Spital. Und von wem?“ Wieder legte sie eine Pause ein, um der Antwort die nötige Bedeutung zu verleihen.


    „Jetzt sag nicht von Dr. Klein!“, rief Martin.


    „Aber genau von dem! Kandidat Martin hat 100 Punkte! Und jetzt kommt der Überhammer. Krystyna Gartner ist der Meinung, dass unserem Herrn Doktor ein Kunstfehler unterlaufen ist. Am 26. August suchte sie den Verwaltungsdirektor des Spitals auf und beschuldigte Klein, schuld am Tod ihres Mannes zu sein. Frau Gartner ist ein Temperamentsbündel und ließ ihrem Zorn freien Lauf. Lautstark drohte sie, den Patientenanwalt einzuschalten und sowohl das Spital als auch den Chirurgen zu verklagen. Sie verursachte einen derartigen Wirbel, dass Pfleger sie nach draußen begleiteten. Am Nachmittag desselben Tages wurde sie überfallen. Nach dem Angriff auf dem Parkplatz litt sie unter Angstzuständen und traute sich einige Wochen nicht auf die Straße. Zudem erklärte ihr der Patientenanwalt nach Prüfung der Sachlage, dass sich ein Prozess über Jahre hinziehen würde. Und der Ausgang wäre zweifelhaft. Das bewog sie, von einer Klage abzusehen.“


    „Interessant“, sagte Marc. „Alle Hinweise führen in das Spital und zu Dr. Klein.“


    „Aber der Doktor hat ein Alibi“, gab Simon Hoffer zu bedenken.


    „Das wir noch nicht überprüfen konnten“, sagte Marc. „Nicole, besorg dir vom Spital die Dienstpläne aller Angestellten der letzten Jahre. Johannes und Fritz sollen die Daten in den Computer eingeben. Ich will wissen, wer vom Personal zum Zeitpunkt der Überfälle dienstfrei hatte.“ Marc drehte sich zur Pinnwand um, wo Thomas Gridler eben die letzten Informationen notierte. Ganz schön voll, dachte er.


    „Thomas, kannst du bitte bis morgen die Pinnwand neu gestalten? Wegen meiner Schmierereien werden die Notizen langsam unübersichtlich“, sagte Marc in Anspielung auf seine fürchterliche Klaue. Er drehte sich wieder um und erteilte Sandra Kessler das Wort.


    „Kollegen, ich komme gleich zur Sache“, sagte sie. „Bei Mordfällen erstellen wir üblicherweise Tatortanalysen und Tatortbeurteilungen. Bei Frau Rodriguez fehlt der Tatort, bei Frau Düzel stehen uns nur Fotos zur Verfügung. Diese Umstände erschweren eine Beurteilung der Spuren. Jedenfalls handelt es sich in beiden Fällen um denselben Täter. Und Ahmet Düzel kann mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als Täter ausgeschlossen werden. Er ist spurlos verschwunden, und die Augenzeugin konnte ihn doch nicht zweifelsfrei identifizieren. Auf den Abfallresten über der Leiche waren DNA-Spuren von unbekannten Personen, aber keine von Ahmet Düzel.“ Sandra legte eine Pause ein, strich über die Jacke ihres eleganten weißen Hosenanzuges und atmete einmal tief ein. „Der Täter ist hochintelligent und bestens organisiert. Er hatte am Beginn seiner Täterkarriere Glück, nicht erwischt zu werden. Bei seinen frühen Überfällen war er maskiert und hatte offensichtlich gut geplante Fluchtwege. Die Opferauswahl war durchdacht. Stark alkoholisierte Mädchen sind keine guten Zeugen. Im Juli des Vorjahres erlitt er einen oder mehrere Schicksalsschläge, die extremen Stress auslösten. Die Auslöser können beruflicher und/oder privater Art gewesen sein. Dieser Stress bewog ihn, seine Fantasien, die er jahrelang in seinem Kopf ausgemalt hatte, in die Tat umzusetzen. Der erste Versuch schlug fehl, aber er lernte daraus. Der Mord an Emine Düzel war ausgezeichnet geplant und durchgeführt. Aber er hinterließ einen Tatort. Der Täter erkannte wohl, dass er zu viele Risken einging, Spuren zu hinterlassen. Beim Mord an Maricela Rodriguez vermied er durch die Entführung, einen Tatort zu hinterlassen. Er plant seine Taten penibel. Alle gesicherten Spuren weisen ein gemeinsames Merkmal auf. Sie sind von gewöhnlicher Herkunft. Das Gewebeklebeband, der Plastiksack und das Massageöl zählen zu den meistverkauften Produkten ihrer Art. Das ist kein Zufall, sondern Kalkül. Der Täter ist extrem vorsichtig und kennt die Vorgangsweise unserer Ermittlungen. Er trägt Handschuhe und vermutlich einen Schutzanzug, um keine DNA-Spuren zu verursachen. Falls er die Opfer vergewaltigt hat, trug er ein Kondom. Er hat sich die gesamte Körperbehaarung abrasiert. Die Kopfbehaarung ist entweder nicht vorhanden oder bestens geschützt. Der Täter hat seine Opfer beobachtet und ihre Gewohnheiten studiert. Zumindest die beiden Mordopfer. Ort und Zeit der vermutlichen Entführung von Maricela Rodriguez sind sorgfältig ausgewählt. Er minimierte die Gefahr, von Augenzeugen gesehen zu werden und Spuren zu hinterlassen.“ Sandra unterbrach ihre Ausführungen und trank einen Schluck Mineralwasser. „Und jetzt begebe ich mich in das Reich der Spekulation. Wir suchen einen Mann, der in Wien lebt oder arbeitet und beste Ortskenntnisse von Wien und Umgebung besitzt. Er ist zwischen 175 und 183 Zentimeter groß, schlank und gut trainiert. Der Mann hat eine gute bis sehr gute Schulbildung. Er ist zwischen 30 und 45 Jahre alt, ist oder war verheiratet und Vater eines Kindes. Er hat einen gut dotierten Job, bekleidet aber nicht die Position, die ihm seiner Meinung nach zustehen würde. Eine entbehrungsreiche Kindheit führte zu einem ausgeprägten Ehrgeiz, schnell zu Geld und Macht zu kommen. Er hat relativ jung geheiratet. Vermutlich eine schlichte Frau aus einer Familie mit gutem finanziellem Hintergrund. Die Ehe schloss er nicht aus Liebe, sondern aus Berechnung. Die Ehefrau betrachtet Sex als notwendiges Übel und gestattet keinerlei Sexualpraktiken, die von ihrer eng gesteckten Norm abweichen. Seit der Geburt ihres Kindes entzieht sie sich seinem Verlangen für immer längere Zeiträume. Er leidet darunter und flüchtete in Affären. Allerdings konnten diese Frauen seine Fantasien nicht befriedigen. Mit der Zeit wurden seine Vorstellungen immer gewalttätiger, so dass er annimmt, dass keine Frau sie freiwillig mit ihm ausleben würde. Er fühlt sich von seiner Familie gefesselt und geknebelt. Und ebenso beruflich. Er glaubt und weiß, dass er ausgezeichnete Arbeit leistet, was von seinen Vorgesetzten nicht entsprechend honoriert wird. Die Unzulänglichkeit seiner Arbeitskollegen widert ihn an, obwohl er stets bemüht ist, freundlich zu sein. Das wird ihm als aufgesetzt und überheblich ausgelegt. Er ist unbeliebt und hat kein Charisma. Der Mann sucht die Nähe von starken und einflussreichen Persönlichkeiten, hofiert sie und hofft, dadurch Karriere zu machen. Die Motive für seine Morde sind sexueller Natur. Die Art und Weise, wie er seine Opfer fesselt, einölt und höchstwahrscheinlich vergewaltigt, sind für ihn eine sexuelle Befreiung. Ungestört und ohne Widerstand kann er seine Fantasien ausleben. Er genießt die Macht, Frauen so zu behandeln, wie sie es ihm freiwillig nie gestattet hätten. Vermutlich tötet er seine Opfer wegen seiner panischen Angst, erwischt zu werden. Nach dem Tod der Opfer sind ihm diese lästig. Er entsorgt sie wie Müll. Die Abfälle, die er über den Leichen platziert, dienen zwar vordergründig der Verschleierung, stehen aber symptomatisch für sein Empfinden.


    Die Auswahl seiner Opfer – eine Polin, eine Türkin und eine Asiatin – scheint rassistisch, politisch motiviert zu sein. Der Täter steht mit seinen politischen Ansichten vermutlich rechts. Aber vielmehr bieten ihm diese Opfer viele Vorteile für seine grausigen Verbrechen. Die Frauen sind fast alle alleinstehend und haben keine Familie in Österreich. Damit sind sie für die österreichische Medienlandschaft weniger interessant. Es gibt keine seitenlangen Reportagen über das Leid der Hinterbliebenen. Und er lenkt uns, die Ermittler, damit auf eine falsche Spur. Wir sollen denken, er sei ein Rechtsradikaler. Aber nochmals, ich sehe die sexuellen Motive im Vordergrund.


    Der Gesuchte wird nicht mit uns kommunizieren, ist nicht provozierbar und wird weder Statements noch Bekennerschreiben veröffentlichen. Die einzige Botschaft, die er der Öffentlichkeit zukommen lässt, sind die Entenfedern. Welche Bedeutung diese Federn haben, weiß ich nicht. Vielleicht ist das der Schlüssel zur Aufklärung.“ Sandra unterbrach erneut ihre Ausführungen, um einen Schluck Wasser zu trinken.


    „Die Prognosen sind düster“, setzte sie fort. „Der Täter hat seine Vorgehensweise nahezu perfektioniert. Das weiß er. Er wird wieder morden. Die Zeitabstände der Morde werden sich verkürzen. Die Quälereien der Frauen werden länger dauern und brutaler werden. Und er wird die Leichen früher entsorgen. Der Leichnam Maricelas muss schon unangenehm gerochen haben. Und das ist ihm mehr als lästig. Er wird dazugelernt haben. Jedenfalls, liebe Kollegen, brauchen wir entweder viel Glück oder geduldige Kleinstarbeit, um den Täter zu überführen. Danke!“ Damit beendete sie ihre Ausführungen.


    Die Kollegen klopften anerkennend mit ihren Fäusten auf den Konferenztisch. Sandra verteilte vorbereitete Handouts mit den wichtigsten Daten. Marc Vanhagen erhob sich.


    „Vielen Dank, Sandra“, sagte er und nickte anerkennend. „Das war eine hervorragende Arbeit. Wir sollten jetzt offene Fragen diskutieren.“


    Sandra hatte sich wieder auf ihren Platz begeben. Die meisten Ermittler lasen im Handout. Fritz legte das Blatt mit den Daten auf den Tisch und sah Sandra an.


    „Also, wenn ich mir die Auswahl der Frauen so ansehe, bin ich skeptisch, ob rein sexuelle Motive vorliegen“, sagte er. „Die Polin ist 44, die Türkin war 25 und extrem fett, und Maricela Rodriguez ist 28 und hätte so manchen Schönheitswettbewerb gewonnen. Weder vom Alter noch vom Aussehen kann ich da ein Muster erkennen. Sind da nicht andere Motive wahrscheinlicher?“


    „Du hast recht, diese Kriterien ergeben noch kein Muster“, antwortete Sandra. „Aber entscheidend für meine Einschätzung war die Vorgangsweise des Täters und nicht das Aussehen der Opfer.“


    „Welcher Mann vergreift sich freiwillig an einer Frau wie Emine Düzel?“, fragte Johannes und schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Die Frage, warum ein Täter eine bestimmte Vorgangsweise wählt, brauchen wir nicht zu stellen“, antwortete Marc. „Was in wirren Köpfen vorgeht, werden wir nie ergründen. Wir dürfen nichts ausschließen, was dem sogenannten normalen Menschenverstand widerspricht. Würde der Täter so denken wie wir, würde er niemand ermorden.“


    „Aber lauter Ausländerinnen sind schon auffällig“, gab Nicole zu bedenken. „Sandra, warum bist du so sicher, dass der Täter nicht aus der rechtsradikalen Ecke kommt?“


    „Also, sicher bin ich überhaupt nicht. Meine Einschätzungen sind reine Fiktion. Alles, was ich euch eben geschildert habe, ist Spekulation. Ich kann auch komplett danebenliegen. Das ist das Schicksal der Tatortbeurteilung und Tätereinschätzung. Ich kann nur Anhaltspunkte liefern. Zu deiner Frage: Politisch motivierten Tätern ist die Kommunikation mit der Öffentlichkeit wichtig. Wir hätten längst ein Bekennerschreiben mit politischen Parolen.“


    „Da stimme ich Sandra zu“, meldete sich Simon Hoffer zu Wort. „Der Täter hätte auch an der Leiche ein Statement abgegeben. Etwa indem er ein Hakenkreuz oder ein sonstiges Symbol in die Haut eingeritzt hätte. Oder er hätte eine Blutbotschaft an eine Wand geschmiert oder Ähnliches.“


    „Ja, Extremisten sind auch nicht so vorsichtig und haben meist keine Angst, erwischt zu werden“, ergänzte Sandra. „Trotzdem dürfen wir den Aspekt der Fremdenfeindlichkeit nicht vom Tisch wischen.“


    „Kollegen, ich habe noch einen Ansatz, über den ich diskutieren will“, meldete sich Martin zu Wort. „Das Maria-Theresia-Spital zieht sich wie ein roter Faden durch die Mordfälle. Und auch Dr. Klein. Er hat zwar ein Alibi, vorläufig zumindest, aber er passt ganz gut in das Profil. Er steht kurz vor der Ernennung zum Oberarzt. Ich glaube, dass ihm die Frauen im Weg standen. Frau Gartner drohte ihm mit einer Klage, Emine Düzel erwischte ihn beim Vögeln, und Maricela Rodriguez war sein Betthäschen. Lauter Stolpersteine für seine Karriere, die er aus dem Weg geräumt hat. Wie seht ihr das?“


    „Mag sein, dass Klein verdächtig ist“, antwortete Sandra. „Aber dein vermutetes Motiv ist zweifelhaft. Krystyna Gartner lebt noch. Sie hatte nach dem Überfall keinen Personenschutz. Der Doktor hätte sie aber beseitigen müssen, damit sie ihm nicht schaden könnte. Und die frühen Überfälle auf die Mädchen aus Linz und Graz hatten nichts mit der Karriere von Klein zu tun.“


    „Was wir noch überprüfen müssen“, sagte Martin und blieb hartnäckig. „Und Frau Gartner hat die Klage nicht erhoben.“


    „Das konnte der Doktor nicht wissen. Nach deiner Vermutung stellte sie eine akute Bedrohung dar“, sagte Marc. „Ich schließe ihn als Täter aber nicht aus. Er ist gerissen und intelligent. Auffallend waren seine fast flehenden Bitten um Diskretion. Seine Anrufe auf dem Handy von Maricela Rodriguez nach ihrer Ermordung könnten eine raffinierte Verschleierungstaktik sein. Er passt wirklich gut ins Profil. Aber er hat ein Alibi. Trotzdem ist er für mich der Hauptverdächtige. Ich sehe das ganz pragmatisch, denn Herr Dr. Klein ist die beste Spur, die wir bis jetzt haben. Also werden wir uns auf ihn konzentrieren.“ Marc legte eine kleine Pause ein und sah in die Runde. „Gibt es noch Fragen?“


    Einige Kollegen schüttelten den Kopf und Marc beendete die Sitzung.


    





Wien, Sonntag, 18. April 2010, 13.50 Uhr


    Marc Vanhagen fuhr mit seinem Dienstwagen in eine Parklücke in der Südportalstraße. Um diese Zeit war nicht viel Verkehr, und so hatte er gleich einen Parkplatz gefunden, nicht weit vom Wurstelprater entfernt. Marc stellte den Motor ab, blieb aber im Wagen sitzen. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer seines Sohnes. Michael meldete sich, und Marc fragte ihn sofort nach seinem Befinden. Wider Erwarten war Michael gut gelaunt. Marc fragte ihn, wie die Geschichte mit dem Trainer abgelaufen sei. Michael erzählte ihm, dass ihn der Trainer ohne Kommentar auf die Ersatzbank gesetzt hatte. Aber er hatte sich seinen Ärger nicht anmerken lassen. Zehn Minuten vor dem Abpfiff, beim Spielstand von null zu drei, wurde er eingewechselt und erzielte prompt den Ehrentreffer. Nach dem Schlusspfiff hatte er den Trainer angegrinst, sich umgezogen und wortlos die Kabine verlassen. Michael meinte nur, jetzt könne sich jedermann ein Bild von der Situation machen. Marc war erleichtert über die gute Laune seines Sohnes. Manchmal regeln sich Probleme von allein, dachte er. Er war froh, dass er diesmal nicht als Schutzmacht für seinen Sohn auftreten musste. Marc beendete das Gespräch, steckte das Handy ein und stieg aus dem Wagen. Während er zum Wurstelprater eilte, bewunderte er die Parkanlage zu seiner Linken, mit ihren mächtigen Bäumen. Der Rasen war in gepflegtem Zustand, obwohl hier nachts reger Verkehr herrschte. Ab 22 Uhr blühte auf diesem Abschnitt der Straßenstrich. Frühmorgens rückte ein Trupp der städtischen Reinigung aus, um gebrauchte Kondome und fallweise auch Spritzen einzusammeln. Und tagsüber erstrahlte der Park wieder in seiner natürlichen Schönheit.


    Marc bog links in den Wurstelprater ein und eilte, an den Vergnügungsbetrieben vorbei, in Richtung Schweizerhaus. Er würde fünf Minuten zu spät kommen. Das ärgerte ihn, war aber nicht zu ändern. Am weit offenen, schmiedeeisernen Tor des Gastgartens angekommen, rief er Max Meisner an. Dieser lotste ihn per Handy durch den riesigen Schanigarten zu dem Tisch, an dem er saß.


    Max Meisner erhob sich von der Heurigenbank, begrüßte Marc und bot ihm den Platz gegenüber an.


    „Essen Sie auch etwas, Herr Oberst?“


    „Oh ja, ich bin so hungrig, dass die großen Gedärme bereits an den kleinen knabbern. Ich werde mir eine gebratene Stelze und ein Krügerl Budweiser bestellen.“


    „Ich merke, Sie sind öfter hier“, sagte Meisner und winkte einem Ober. „Und Sie wissen, was gut ist.“ Er bestellte zwei Stelzen mit Senf und Kren, zwei Bier und ein Körberl mit Salzstangen.


    „Im Schweizerhaus gibt es die besten Stelzen der Welt. Die anderen Speisen sollen auch gut sein, aber wenn ich hier bin, esse ich nur Stelze. Ich kann nicht anders.“


    „Mir geht es genauso“, sagte Marc.


    „Ja, Sie können sich das deftige Essen leisten. Aber ich sollte auf mein Cholesterin achten“, sagte Max Meisner und klopfte sich mit der flachen Hand auf den beachtlichen Bauch. „Meine Frau würde durchdrehen, wenn sie wüsste, dass ich im Schweizerhaus bin. Die hat mir zu Mittag gedämpften Fisch gekocht, deshalb bin ich nicht nach Hause gefahren. Gedämpften Fisch mit Gemüse! Verstehen Sie?“ Meisner verzog seine Lippen angewidert nach unten.


    „Aber gesund!“, sagte Marc und lachte.


    Meisner blickte ihn strafend an und nickte. „Und schmeckt nach eingeschlafenen Füßen.“


    Während der Ober die Getränke brachte, beobachtete Marc sein Gegenüber. Max Meisner war ein Self-Made-Millionär. Er hatte als Maschinenschlosser in einer kleinen Werkstatt begonnen. Heute, mit seinen 58 Jahren, war er Herr über ein Firmenimperium in der Maschinenbaubranche und ein Global Player. Für seine 170 Zentimeter Größe war er viel zu schwer. Aber er war nicht fett, sondern bullig. Seinem Gesicht sah man an, dass er kein Kostverächter war. Dunkle Ringe unter den Augen, geschwollene Tränensäcke, hängende Backen und kurze borstige Haare erinnerten Marc an eine Bulldogge und ließen auf einen bewegten Lebenswandel schließen. Aber der Mann hatte Charisma. Der Reichtum war ihm nicht zu Kopf gestiegen. Max Meisner wusste, woher er kam, und war stolz darauf. Die Art, wie er sich bewegte, sein fester Blick und seine klare, tiefe Stimme vermittelten Selbstbewusstsein ohne Überheblichkeit. Marc fand ihn sympathisch. Aber er würde keine Sekunde unter ihm arbeiten wollen. Da würden zwei Egos in Form einer Naturkatastrophe zusammenprallen.


    Die beiden Männer prosteten sich zu und tranken einen Schluck Bier. Die Zeit bis zum Essen verkürzten sie mit einem Gespräch über die Wirtschaftskrise und die Rolle der Banken, auf die Max Meisner nicht gut zu sprechen war. Als der Ober die Stelzen servierte, aßen sie beinahe wortlos. Marc dachte, dass er wieder einmal einen Familienausflug mit Praterbesuch unternehmen müsste.


    Nach dem Essen schob Max Meisner zufrieden den Teller beiseite und kam direkt zur Sache.


    „Herr Oberst, Ihre Kollegin sagte mir am Telefon, Sie bräuchten eine Auskunft bezüglich meines Schwiegersohnes?“, fragte er. „Worum geht es?“


    „Eine Krankenschwester aus dem Maria-Theresia-Spital wurde ermordet. Deshalb führen wir Routinebefragungen durch.“


    „Ich habe in den Nachrichten davon gehört. Handelt es sich um die Kleine, mit der mein Schwiegersohn ein Panscherl hat?“


    Marc war überrascht, wie direkt Meisner die Affäre ansprach. „Sie wissen davon?“


    „Das scheint Sie zu überraschen, Herr Oberst“, antwortete Meisner und lächelte. „Das weiß ich schon seit zwei Jahren. Kennen Sie Richard?“


    „Ich habe ihn gestern kennengelernt. Er kam mit Dr. Buchenstock zur Befragung ins BKA.“


    „Das sieht ihm ähnlich“, sagte Meisner mit einer verächtlichen Grimasse. „Der hat nicht die Eier, so etwas allein zu erledigen. Na, dann haben Sie sich ohnehin ein Bild machen können. Mein Schwiegersohn ist ein schleimiges, arrogantes Arschloch. Ich konnte ihn noch nie leiden und war von Anfang an gegen die Beziehung mit meiner Tochter. Aber mit einem Starrsinn, den sie von ihrer Mutter geerbt hat, hat sie auf diese Ehe bestanden. Meine Tochter ist ein liebenswertes Geschöpf, aber sie ist keine Schönheit. Nicht hässlich, aber halt keine Schönheit. Als ich ihren Herzallerliebsten kennenlernte, wusste ich, dass der nur auf unser Geld scharf war. Und ich hatte recht. Er verdient zwar recht gut als Arzt, hängt aber kräftig an meiner Titte. Haus, Autos und Personal – alles darf ich brennen. Ich weiß nicht, was der mit seinem Geld macht. Aber was soll ich machen? Um des lieben Friedens willen, um meine Damen nicht zu vergrämen, zahle ich halt. Zähneknirschend, aber ich zahle. Als ich von seinem Verhältnis erfuhr, habe ich geschwiegen. Ich wollte meiner Tochter und meinem Enkel den Kummer ersparen. Und ich war auch nicht immer der Bravste. Ich dachte, das geht nach ein paar Wochen von allein zu Ende. Aber nein, dieses Arschloch hat sich immer weniger um seine Familie gekümmert. Meine Tochter klagte über den zeitraubenden Job ihres Mannes und dass er kaum zu Hause sei. Aber ich wusste genau, wo er sich wirklich herumtrieb. Vor einem Jahr ergab sich dann eine hervorragende Gelegenheit, die Angelegenheit zu bereinigen. Der feine Herr Doktor kam zu mir und sagte, dass er leitender Oberarzt werden wolle. Ich weiß, dass er ein hervorragender Chirurg ist. Menschlich ist er halt ein Totalschaden. Da ich beste Beziehungen zu den Entscheidungsgremien der Stadt Wien und zum Krankenanstaltsverbund habe, kann ich seinem Wunsch nachkommen. Allerdings habe ich ihn an den Eiern gepackt. Ich sagte ihm, dass er sein Verhältnis mit der Kleinen sofort beenden muss. Und sollte es meine Tochter spitzkriegen und mich wegen ihres Jammers ansudern, würde ich ihm so den Arsch aufreißen, dass der Balkanexpress darin parken kann. Dann kann er sich eine Stelle im Kongo suchen und im Urwald Affen entbeinen. Das Gespräch hat den Herrn Schwiegersohn ziemlich erschüttert. Seither ist er streichelweich und krault mir die Eier. Ich hasse zwar diese Arschkriecherei, aber bei ihm genieße ich, wie er leidet. Und ich behandle Herrn Dr. Klein auch nicht besonders fein. Aber ich denke, die Arschgeige hat nichts anderes verdient.“


    Marc war erstaunt über die offene, ja derbe Art, mit der Max Meisner über seinen Schwiegersohn sprach.


    „Aber Sie fischen gemeinsam?“


    Meisner lachte schadenfroh. „Der muss mit mir fischen gehen. Ob er will oder nicht. Am Fischteich ist er mein Sklave. Da muss der Herr Doktor Getränke holen, mit dem Boot rausfahren und Fischfutter in den Teich kippen und manchmal auch grillen.“


    „War er mit Ihnen am Dienstag am Teich?“


    „Moment, Dienstag sagen Sie“, sagte Max Meisner und runzelte nachdenklich die Stirn. „Ah ja, Dienstag. Da war ich den ganzen Tag mit dem Alois am Teich. Ich sage Ihnen, Herr Oberst, der Walch Alois kann saufen wie ein Kamel. Er hat eh so einen ausgetrockneten Körper, aber was da an Alkohol hineinpasst, ist nicht zu glauben. Eigentlich haben wir nicht gefischt, sondern nur Würmer gebadet. Und gesoffen. Zu jedem Bier einen Schnaps. Mein Schwiegersohn ist um 17 Uhr aufgetaucht.“


    „Hat er mitgetrunken?“


    „Wo denken Sie hin. Richard musste am nächsten Tag operieren, da trinkt er keinen Schluck.“


    „Wie lange sind Sie am Teich geblieben?“


    „Wir haben in der Hütte übernachtet.“


    „Wann sind Sie zu Bett gegangen?“


    „So genau weiß ich das nicht. Ich war ziemlich voll. Ich weiß noch, dass ich im Fernsehen die Nachrichten sehen wollte. Mittendrin bin ich eingeschlafen. Das war zwischen halb acht und acht. Um vier Uhr früh bin ich aufgewacht und habe mich ins Bett gelegt.“


    „War Dr. Klein auch die ganze Nacht dort?“


    „Ich denke schon. Alois und ich sind um halb acht aufgestanden, haben gefrühstückt und sind dann in unsere Firmen gefahren. Richard war schon weg, aber am Tisch stand eine leere Kaffeetasse. Also nehme ich an, dass er gefrühstückt hat, bevor er in den Dienst gefahren ist.“


    „Könnte er zwischendurch weggefahren sein?“


    Max Meisner presste die Lippen zusammen und zuckte mit den Achseln.


    „Theoretisch ja“, sagte er mit unschlüssigem Gesichtsausdruck. „Aber ich glaube nicht. Ich denke, er war die ganze Zeit in der Hütte. Vielleicht weiß der Alois besser Bescheid. Haben Sie ihn schon gefragt?“


    „Der Herr Walch ist erst morgen wieder erreichbar. Wir haben schon einen Termin vereinbart.“


    „Was wird meinem Schwiegersohn überhaupt vorgeworfen, Herr Oberst?“


    „Na ja, seine Geliebte wurde ermordet. Er hat angegeben, während der Tatzeit am Teich gewesen zu sein. Da wir noch keine heiße Spur verfolgen, müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Und wenn sich das Alibi des Herrn Dr. Klein bestätigt, können wir ihn mit Sicherheit als Tatverdächtigen ausschließen.“


    „Herr Oberst, ich war offen zu Ihnen. Bitte versprechen Sie mir, die Angelegenheit diskret zu behandeln. Wenn das in den Medien breitgetreten wird, machen mir meine Mädels die Hölle heiß.“


    „Herr Meisner, ich kann Ihnen garantieren, dass von unserer Seite nichts an die Medien weitergegeben wird, solange nicht dringender Tatverdacht besteht. Allerdings war Ihr Schwiegersohn nicht gerade vorsichtig. Im Spital wird seit geraumer Zeit über sein Verhältnis zum Opfer gemunkelt. Wenn da ein pfiffiger Journalist dahinterkommt, sind wir machtlos.“


    Meisner nickte nachdenklich.


    „Da sehen Sie, in welche Lage uns dieser Sautrottel bringt. Mir schwant Übles. Und ich darf es ausbaden.“


    Marc rief den Zahlkellner und verlangte die Rechnung. Max Meisner wollte die gesamte Zeche bezahlen, sah aber nach kurzer Diskussion ein, dass Marc dieses Angebot nicht annehmen konnte. Sie verabschiedeten sich, und Marc machte sich auf den Heimweg. Er würde um 17 Uhr zu Hause sein. Und das freute ihn, denn er würde noch ein paar erholsame Stunden mit seiner Familie verbringen können.


    





Wien, Montag, 19. April 2010, 9.00 Uhr


    Bei normalem Verkehrsaufkommen brauchte er 55 Minuten bis zum BKA. Montags war allerdings mit starkem Frühverkehr zu rechnen, daher war Marc Vanhagen bereits um 6.30 Uhr losgefahren. Und als hätte er es geahnt, war er in einen durch einen Verkehrsunfall verursachten Stau geraten. Eine geschlagene Stunde war er im Schritttempo bis zur Unfallstelle an der Einmündung zur Südosttangente dahingekrochen. Total genervt hatte er eine Zigarette nach der anderen geraucht, bis ihm davor ekelte. Er hatte geflucht wie ein ungarischer Fuhrkutscher. Einem Autofahrer, der sich vor ihm reindrängte, hatte er sogar den Mittelfinger gezeigt. Marc wusste, dass er kein geduldiger Staufahrer war. Endlich im BKA angekommen, hatte er sofort den obligatorischen Kaffee geschlürft, um seinen Ärger zu besänftigen. Aber das Koffein hatte nur bedingt geholfen. Grantig betrat Marc den War Room. Er bemühte sich zwar, die anwesenden Kollegen freundlich zu begrüßen, klang aber trotzdem wie ein knurrender Kampfhund. Marc setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Christine Pinter legte mit einem freundlichen Lächeln, aber wortlos, die neue Zeugenliste und die Zeitungsmeldungen auf seinen Schreibtisch. Sie wusste, dass es besser war, ihn jetzt nicht anzusprechen. Und Marc schätzte das. Er blätterte die Artikel durch, fand allerdings nichts Aufregendes.


    „Marc“, rief Emma Szinovek. „Der Chef will mit dir sprechen. Du sollst in sein Büro kommen.“


    „Was will er denn?“, fragte Marc, immer noch grantelnd.


    „Das weiß ich nicht“, sagte Emma mit spitzem Unterton.


    Die Frage hätte ich mir sparen können, dachte Marc. „Entschuldige, Emma“, murmelte er und erhob sich. Er verließ den War Room und ging die Treppe hinauf. Marc betrat das Vorzimmer von Josef Huttinger.


    „Der Chef will mich sprechen?“, brummte er die Sekretärin an.


    „Ja, Herr Oberst, er erwartet Sie. Gehen Sie gleich hinein.“


    Marc betrat das Büro seines Chefs. Josef Huttinger saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Er sah Marc kurz in die Augen und deutete mit der Hand, er solle Platz nehmen. Marc setzte sich auf den Besucherstuhl und wartete. Kurz darauf beendete Josef das Telefongespräch und begrüßte ihn. Nach ein paar Höflichkeitsfloskeln kam Marc direkt zur Sache.


    „Josef, was willst du für mich tun?“


    „Wie bitte?“, fragte Josef verdutzt.


    „Na ja, meistens rufen mich Vorgesetzte in ihr Büro, wenn sie etwas von mir wollen. Aber du bist mein Freund. Du willst sicher etwas für mich tun, oder?“


    „Aha“, antwortete Josef, merklich aus dem Konzept gekommen. „Wie kommt ihr voran?“


    „Josef, das weißt du. Ich habe Emma beauftragt, dich über jeden unserer Schritte zu informieren. Und auf Emma kann ich mich verlassen. Also, was willst du wirklich?“


    Josef Huttinger räusperte sich, fingerte an seinem Krawattenknopf und rutschte auf dem Sessel herum.


    „Äh, äh, na ja, es geht da um eine bestimmte Sache“, sagte er. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich.


    „Na los, raus damit. Umso schneller haben wir es hinter uns“, ermutigte Marc seinen Vorgesetzten. Er bekam ein flaues Gefühl im Magen. Was kommt da auf mich zu, dachte er.


    „Es geht um die Auswahl deines Ermittlungsteams“, rückte Josef kleinlaut, mit wiegendem Kopf, mit der Sprache heraus.


    „Ja, was ist damit?“ Sein flaues Gefühl verstärkte sich. Er spürte förmlich den Adrenalinausstoß in seinem Körper. Seine Emotionen schalteten auf Alarmbereitschaft. Marc kannte diesen Zustand. Er erwartete eine schlechte Nachricht. Und er würde sie, wie üblich, scheinbar gelassen entgegennehmen. In Wirklichkeit war es eine Schutzreaktion, die ihm einige Sekunden Zeit verschaffte, um die Nachricht zu verarbeiten.


    „Marc“, sagte Josef und beugte seinen Oberkörper vor. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und beschrieb mit den offenen Handflächen eine hilflose Geste. Seine sonst so polternde Stimme wurde leise, eine Mischung aus Beschwichtigung und Bedauern. Jeder Faser seines Körpers war anzusehen, wie unwohl er sich fühlte.


    „Es geht um deine EDV-Jungs. Dr. Seewald höchstpersönlich hat mich angerufen und sein Befremden über deine Wahl ausgedrückt. Im Innenministerium säßen so viele höchst qualifizierte Spezialisten, die deine Einladung erwartet hätten. Und du wählst die beiden Clowns aus, diese Maikäfer aus irgendeinem Hinterzimmer. Marc, das war Originalton. Er zweifelt, ob du dieser Sache gewachsen bist, wenn du solche Leute um dich scharst. Ich bekam ebenfalls mein Fett weg. Ob ich sicher wäre, dass du die Mordfälle lösen könntest. Und ob ich den richtigen Mann dafür gewählt hätte.“


    Marc blieb vorerst ruhig. Er war wie betäubt. Die Worte seines väterlichen Freundes mussten erst in sein Gehirn eindringen. Er versuchte, ihre Bedeutung zu begreifen. Er brauchte einige Sekunden. Dann kam sein Blut in Wallung. „Was ist los?“, fragte er fassungslos, mit leiser, schneidender Stimme.


    „Reg dich nicht auf“, sagte Josef, der Marc lange genug kannte. „Schauen wir, dass wir das Beste aus der Situation machen.“


    „Ich soll mich nicht aufregen?“


    Marc sprang aus seinem Sessel und lief vor dem Schreibtisch seines Chefs auf und ab. „Ich soll mich nicht aufregen?“, wiederholte er schreiend.


    Er kochte vor Wut und spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht schoss.


    „Was bildet sich dieses Arschloch von einem Bürokraten eigentlich ein? Was für ein politischer Vollidiot ist das schon wieder? Wieder ein Günstling und Arschkriecher auf diesem Posten. Von Tuten und Blasen keine Ahnung, aber blöd wichtigmachen. Der hat von Polizeiarbeit so viel Ahnung wie eine Darmbakterie vom Funktionieren der Bausparkasse.“


    Marc schäumte und schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. Josef hatte die Reaktion kommen sehen. Er wusste, dass Marc wegen einer derart unqualifizierten Kritik explodieren würde. Das kannte er aus diversen Vorfällen in ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Er ließ ihn einfach austoben.


    „Weißt du, Josef, dieses Schoßhündchen hat schon eine steife Oberlippe von den vielen Bussis auf den Arsch der Ministerin. So ein Wappler wagt es, uns beide zu kritisieren?“ Mit hochrotem Kopf brüllte Marc seine Wut und Ohnmacht hinaus. „Blöd daherreden, das kann er, der feine Herr. Von wegen alle Vollmachten, von wegen Team frei zusammenstellen. Aber ich bin ja selbst schuld. Immer wieder vertraue ich solchen Arschgeigen. Als ob ich unseren Verein nicht gut genug kennen würde. Kaum versuchst du, sinnvoll zu arbeiten, schon hauen dir die Bürokraten das Messer ins Kreuz.“


    Er gestikulierte wild, während er sich auskotzte. Allmählich wurde sein Tonfall wieder leiser. Plötzlich stoppte er und riss seinen Körper herum. Er blickte seinem Chef in die Augen. „Josef, ich hör auf. Such dir einen anderen Trottel. Oder einen fähigeren Chefermittler. Ich habe diese Scheiße nicht notwendig. Ich bin unkündbar, verdiene genug und will zurück in meine Projektausschüsse. Dort bin ich an den Wahnsinn gewöhnt, und es ist scheißegal, was dabei herauskommt. Ich will mich meiner Familie widmen und sonst gar nichts. Vielleicht bin ich schon zu alt, um gegen den täglichen Schwachsinn anzukämpfen. Ich will nichts werden, ich will nur mehr meine Ruhe haben. Josef, entbinde mich von dieser Aufgabe. Und ich hocke in zehn Minuten wieder in irgendeinem Seminarraum, um irgendetwas zu entwickeln.“ Marc sprach nun in normalem Tonfall. Sein Ärger war Resignation gewichen.


    „Bist du fertig?“, fragte Josef. „Setz dich wieder, und dann reden wir wie zwei normale Menschen.“


    Marc sah ihn an und folgte der Aufforderung zögernd.


    „Den Teufel werde ich tun, Marc“, fuhr Josef in sachlichem Ton fort. „Du bist mein bester Ermittler. Du bleibst gefälligst. Ich brauche dich.“


    Marc sah ihn wortlos an. Die ruhige Stimme besänftigte ihn. Langsam schaltete sich sein Verstand wieder ein.


    „Marc, ich habe nur eine Frage. Aber explodiere nicht gleich wieder. Ich will es einfach wissen. Im Innenministerium arbeiten ja tatsächlich Top-EDV-Spezialisten, mit Studium und ausgezeichnetem Know-how. Warum hast du dir Stainer und Schmied ins Team geholt?“


    „Das ist genau der Punkt, Josef. Die Leute im Innenministerium haben alle much know, but no how. Meine Jungs sind viel flexibler. Die zaubern mir Lösungen herbei, die sich vielleicht an der Grenze der Legalität befinden. Aber sie bringen uns weiter. Die beiden sind in der EDV dieselben Schlachtrösser wie wir zwei in der Ermittlungsarbeit. Und sie bleiben. Und wenn der Herr Sicherheitsdirektor daran etwas auszusetzen hat, soll er mir das ins Gesicht sagen.“


    Marc spürte seinen Kampfgeist erwachen. Aber anders als zuvor, als er seiner Wut freien Lauf gelassen hatte, arbeitete sein Verstand jetzt logisch und präzise. Er hielt inne. Schlagartig fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Marc schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


    „Ich bin doch ein Trottel!“, rief er. „Es geht gar nicht um mich oder meine Teammitglieder. Die wollen dir ans Leder! Josef, die sind hinter deiner Haut her, richtig?“


    Der BKA-Direktor sah ihm tief in die Augen. Fast unmerklich nickte er mehrere Male.


    „Gut erkannt, mein Freund“, sagte er mit Bitterkeit in seiner Stimme.


    „Was ist hier los, Josef?“


    Marc hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen wegen seines Wutausbruchs. Warum habe ich nicht gleich gefragt, dachte er.


    „Ich bin den Herrschaften ein Dorn im Auge“, schilderte Josef Huttinger. „Sie werfen mir vor, ich sei viel zu personalorientiert und sachbezogen. Ich habe mich gegen Budgetkürzungen gewehrt und fordere ständig eine bessere technische Ausstattung. Politisch stehe ich im falschen Lager. Die wollen das gesamte BKA umfärben. Ich habe Informationen, dass alle Schlüsselpositionen mit ihren Parteifreunden besetzt werden sollen. Ich wehre mich dagegen, daher muss ich auch weg.“


    „Aber Rot und Schwarz bilden doch eine Koalitionsregierung. Die können ihren Koalitionspartner nicht so vor den Kopf stoßen“, warf Marc ein.


    „Deshalb gibt es mich ja noch. Daher brauchen sie einen Misserfolg, um in der Öffentlichkeit meinen Kopf zu fordern. Und diese Mehrfachmorde haben das Potenzial dazu. Deshalb habe ich dich ausgesucht, Marc. Ich brauche dich, weil ich mich auf dich verlassen kann. Aber dir muss klar sein, dass uns mit jedem Tag, der verstreicht, ein rauerer Wind entgegenblasen wird. Und das Zentrum dieser Sturmfront befindet sich in den eigenen Reihen.“ Josef legte eine Pause ein. Er räusperte sich und sah Marc in die Augen. „Jetzt weißt du, wie der Hase läuft. Wenn du immer noch aussteigen willst, sag es mir jetzt. Ich könnte es dir nicht verübeln.“


    „Josef, du kennst mich. Natürlich mache ich weiter. Jetzt erst recht. Aber gut, dass ich Bescheid weiß. Wir werden es diesen Arschlöchern nicht leicht machen, das verspreche ich dir.“


    „Danke, Marc, ich wusste immer, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


    Sie plauderten noch ein paar belanglose Sätze über ihre Familien. Ein paar Minuten später verabschiedete sich Marc und ging aufgekratzt in den War Room zurück.


    Er setzte sich an seinen Schreibtisch und starrte auf den Monitor. Das soeben geführte Gespräch mit Josef Huttinger ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Fall hatte eine neue Dimension erreicht. Ich muss Strategien entwickeln, dachte Marc. Aber er schaffte es nicht, klare Gedanken zu fassen. Er war aufgewühlt, Gedankenfetzen blitzten durch sein Gehirn. Keine Überlegung konnte er zu Ende denken. Marc saß, äußerlich ruhig, in seinem Sessel und starrte weiter auf den Bildschirm. Jetzt hatte er – neben den Mordfällen – eine handfeste politische Intrige am Hals. Wäre ja zu schön gewesen, einmal in Ruhe arbeiten zu können, dachte er. Einen Augenblick lang überlegte er noch, ob er noch einmal in das Büro von Josef gehen und den ganzen Krempel hinschmeißen sollte. Er verspürte einen Anflug von Resignation. Und von Müdigkeit. Er hatte es so satt, den politischen Ränkespielen ausgesetzt zu sein. Ruhe wollte er. Nur in Ruhe arbeiten wollte er. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Langsam verschwand die Müdigkeit, und mit jedem Atemzug wuchs seine Entschlossenheit, den Kampf aufzunehmen. Marc öffnete wieder die Augen. Er wusste, dass er seine weitere Vorgehensweise gut durchdenken musste. Nur keine voreiligen Schritte. Er beschloss, sein Team vorerst nicht zu informieren. Erst brauchte er einen Plan. Und um einen Plan zu entwickeln, brauchte er Zeit und Ruhe. Kurz entschlossen sprang er aus dem Sessel.


    „Jetzt brauch ich einen Kaffee!“, rief er und marschierte in den Pausenraum. Er machte sich eine Tasse Kaffee und schlenderte damit zum Fenster. Kaum hatte Marc sich eine Zigarette angezündet, klingelte sein Handy. Er nahm es aus der Hosentasche und sah, dass Martin Schilling anrief.


    „Hallo Martin, was gibt es?“, fragte Marc.


    „Servus Marc, ich hab hier Probleme. Ich bin bei Walch Industries und stehe im Büro der Chefsekretärin. Vor einer halben Stunde hätte ich einen Termin mit Alois Walch gehabt, aber der sitzt in einer Vorstandssitzung und die dauert länger, als geplant. Die Sekretärin meint, die Tagesordnung sei in letzter Minute um fünf Punkte erweitert worden. Die Sitzung könnte noch gut zwei Stunden dauern. Was meinst du, wie ich mich verhalten soll?“


    Augenblicklich kam in Marc wieder Ärger hoch.


    „Was bildet sich der Typ ein?“, rief Marc, lauter als eigentlich gewollt. Er war empört über so viel Frechheit. „Glauben die Herrschaften, dass wir vom Verein zum Schutz des Dreitagebartes sind und um eine milde Wortspende betteln? Mach ihnen klar, dass er in fünf Minuten zur Verfügung stehen muss. Ansonsten gehst du rein und nimmst ihn mit ins BKA.“


    „Alles klar, Marc“, sagte Martin knapp und unterbrach die Verbindung.


    Marc war aufgebracht. Sie steckten mitten in einer Mordermittlung, und dieser Großindustrielle hatte den Nerv, seine Zeugenbefragung einfach zu verschieben. Da vereinbaren wir einen Termin, der dem Herrn genehm ist, berücksichtigen seine berufliche Belastung, kommen zu ihm ins Büro, und der feine Herr lässt uns warten, dachte er. Er empfand das Verhalten des Firmenbosses als grobe Missachtung. Wütend drückte er seine Zigarette aus und stapfte zurück in den War Room. Auf dem Weg zu seinem Schreibtisch, hörte er, wie Emma Szinovek telefonierte.


    „Jawohl, ich verständige ihn umgehend“, sagte sie und legte den Hörer auf. „Marc, das war die Staatsanwaltschaft.“


    Marc blieb stehen und drehte sich Emma zu.


    „Ah ja, Frau Dr. Lessing. Wann wird sie uns mit ihrem Besuch beehren?“


    „Da muss ich dich leider enttäuschen“, sagte Emma mit einem bedauernden Lächeln. „Frau Dr. Lessing hat Pflegeurlaub. Sie kann nicht abschätzen, wann sie wieder arbeiten kommt. Daher hat sie den Mordfall an Dr. Schneider delegiert. Er wird sie für die Dauer ihrer Abwesenheit vertreten.“


    Marc starrte Emma ungläubig an.


    „Das auch noch“, murmelte er fassungslos. Das darf doch nicht wahr sein, dachte er. Mit gesenktem Kopf ging er zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen. Schaudernd dachte er an Dr. Schneider. Der Reißgänger, wie der Staatsanwalt hinter vorgehaltener Hand genannt wurde, war ein Albtraum für Marc. Zaudernd, ängstlich und überkorrekt, ein Bürokrat, wie er im Buche stand. Seine mangelnde Entschlusskraft war legendär. Marc kannte ihn schon lange. Mit diesem Menschen konnte er einfach nicht zusammenarbeiten. Marc überlegte kurz. Dann rief er Sandra Kessler zu sich und übertrug ihr die Zusammenarbeit mit dem Staatsanwalt. Sie war nicht glücklich mit dieser Aufgabe, aber sie sah ein, dass sie die einzige Person im Team war, die mit Dr. Schneider zurechtkam. Marc trug ihr auf, sämtliche Unterlagen an die Staatsanwaltschaft zu übermitteln. Auch das kleinste Detail, das unwichtigste Schriftstück und die vagste Vermutung. Sie sollte den Staatsanwalt mit Arbeit eindecken. Vielleicht hatten sie dann so lange Ruhe von ihm, bis Frau Dr. Lessing wieder übernehmen konnte. Sandra grinste, als sie zu ihrem Schreibtisch zurückging, und begann, Aktenberge zusammenzustellen.


    Marc war erleichtert, dass Sandra den Kontakt mit dem Reißgänger ohne Widerspruch akzeptierte. Eigentlich wäre es seine Aufgabe, und er hatte ein schlechtes Gewissen. Er nahm sich vor, für Sandra Karten für ein Musical zu besorgen. Marc wusste, dass sie Musicals liebte, und er wollte sich auf diese Weise bei ihr bedanken.


    Die tägliche Teamsitzung hatte er für 11.30 Uhr anberaumt. Er stand auf und ging in den Konferenzraum, um sich vorzubereiten. Kaum hatte er begonnen, die Tagesordnungspunkte fein säuberlich auf ein Blatt Papier zu schreiben, klingelte sein Handy. Simon Hoffer rief an. Er teilte Marc mit, dass er Konrad Schliemann auf der Spur sei. Er wollte sich mit einem Informanten treffen, der wusste, wo sich der Gesuchte aufhielt. Allerdings musste er dieses Treffen auf morgen verschieben, da er im Moment unterwegs nach München war. Seine Dienststelle hatte ihm frühmorgens den Auftrag erteilt, wegen einer Terrorwarnung sofort nach Deutschland zu fahren. Reine Routine, meinte Simon. Er würde spätestens morgen wieder zur Verfügung stehen. Marc nahm die Nachricht zähneknirschend zur Kenntnis. Er fragte Simon, ob er den Informanten aufsuchen sollte. Simon verneinte, da der Mann sehr öffentlichkeitsscheu sei. Marc beendete das Gespräch und legte sein Handy vor sich auf den Tisch.


    Das darf doch nicht wahr sein, dachte er. Hat sich denn heute alles gegen mich verschworen? Eine innere Unruhe erfasste ihn. Er ging im Konferenzraum auf und ab und rekapitulierte die Ereignisse der letzten Stunde. Marc fühlte sich hilflos. Heute ging alles schief. An manchen Tagen wäre es besser, gar nicht erst aufzustehen. Und heute war so ein Tag. Er fühlte sich müde und deprimiert. Am liebsten wäre er sofort nach Hause gefahren. Missgelaunt dachte er an die zu erledigenden Aufgaben. Sein Pflichtbewusstsein regte sich und er beendete seinen Marsch durch den Konferenzraum. Schwerfällig ließ er sich in seinen Sessel fallen und zwang sich, die Sitzung weiter vorzubereiten.


    





Wien, Montag, 19. April 2010, 11.30 Uhr


    Marc Vanhagen saß auf seinem Platz im Konferenzraum, als seine Teammitglieder nach und nach eintrudelten. Mürrisch erwiderte er ihre Grüße. Kleinlaut setzten sich die Ermittler auf ihre Plätze. Sie sahen Marc auf den ersten Blick an, dass er schlecht gelaunt war. Bevor er die Sitzung offiziell eröffnete, sprach ihn Nicole Sandmann an.


    „Chef, du schaust heute so finster aus wie die Araburg von der Wetterseite“, sagte sie mit einem aufgesetzten, unschuldigen Blick. „Ist jemand gestorben?“ Dabei klimperte sie mit übertriebenem Augenaufschlag und formte mit den Lippen einen Schmollmund. Ihre heiter vorgetragene Frage verfehlte nicht ihre Wirkung. Marc sah sie an und musste lächeln.


    „So schlimm sehe ich aus?“


    „Jetzt nicht mehr“, antwortete sie kokett. „Wenn du lächelst, bist du wieder der Mann, der mir in meinen Träumen erscheint.“


    „In deinen Albträumen vielleicht“, sagte Marc schmunzelnd.


    „Chef, du wirst mir unheimlich. Du kennst sogar meine Träume.“


    Nicole hatte es geschafft. Marc fühlte sich sofort wohler. Mit dem kleinen Wortgeplänkel hatte sie ihn aus der Negativspirale seiner Emotionen geholt. Und er war ihr echt dankbar dafür.


    Nachdem er die Sitzung formell eröffnet hatte, informierte er sein Team über die letzten Entwicklungen. Sein Gespräch mit Josef Huttinger erwähnte er allerdings nicht.


    „Ich habe Neuigkeiten“, meldete sich Martin Schilling zu Wort. „Herr Walch unterbrach für mich eine Vorstandssitzung und beantwortete brav meine Fragen. Er gab an, am Dienstag um etwa 21 Uhr zu Bett gegangen zu sein. Er sagte, Herr Meisner wäre eine Stunde früher vor dem Fernseher eingeschlafen. Er selbst war auch ziemlich betrunken und hatte sich mit Dr. Klein unterhalten. Als er merkte, dass er immer wieder im Sitzen einnickte, schleppte er sich in sein Zimmer. Klein sah er nicht mehr.“


    „Interessant“, sagte Marc. „Das heißt, das Alibi von Klein wackelt. Maricela Rodriguez ist kurz nach 22 Uhr auf dem Weg von der U-Bahn-Station zu ihrer Wohnung verschwunden. Er hätte also ausreichend Zeit gehabt, vom Fischteich nach Wien zu fahren. Mit welchen Fahrzeugen waren die Herren vor Ort?“


    „Alois Walch war mit seinem Porsche unterwegs. Das Auto ist als Firmenwagen deklariert. Ich habe mit dem Werkmeister des Fuhrparks gesprochen. Bei allen Firmenwagen wird der Kilometerstand notiert, sobald sie am Werksgelände abgestellt werden. Außerdem werden Abfahrts- und Ankunftszeiten der Fahrzeuge erfasst. Der Porsche hat am Dienstag um 9.04 Uhr das Gelände verlassen und wurde am Mittwoch um 8.55 Uhr wieder am Werksgelände abgestellt. Die gefahrenen Kilometer entsprechen exakt der Strecke bis zum Fischteich und zurück. Herr Meisner war mit seinem Jeep am Teich, Klein fuhr seinen Jaguar.“


    „Also gut, wo stehen wir?“, fragte Marc zwar laut, aber mehr zu sich selbst. „Nehmen wir an, Klein ist mit dem Jaguar gefahren. Er fährt in die Nähe von Maricelas Wohnung. Um sich zu vergewissern, dass sie auf dem Heimweg ist, ruft er sie an. Dann wartet er, bis sie vorbeikommt. Er spricht mit ihr, und sie steigt in den Wagen. Sie fahren an einen unbekannten Ort, wo er sie tötet. Zwei Tage später legt er die Leiche am Rastplatz ab. Hat er sie mit dem Jaguar transportiert?“


    „Sehr unwahrscheinlich“, meldete sich Sandra Kessler zu Wort. „Wenn er vorhatte, Maricela zu töten, war der Jaguar zu auffällig. Bei der Vorgangsweise des Täters, so vorsichtig wie möglich zu agieren, hätte er das niemals riskiert. Er war ja früher häufig in ihrer Wohnung. Sein Auto hatte er bei diesen Besuchen vermutlich vor dem Haus geparkt. Daher musste er damit rechnen, dass der Wagen von einem Anwohner erkannt werden könnte.“


    „Richtig Sandra, das sehe ich auch so“, sagte Marc nachdenklich.


    „Vielleicht hat er den Wagen gewechselt“, warf Martin ein. „Er fährt in eine Garage oder sonst wo hin, wechselt in ein unauffälliges Gefährt, vielleicht einen Kastenwagen, und lauert ihr auf dem Heimweg auf. Dort bringt er sie dazu, mit oder ohne Gewaltanwendung, in den Wagen zu steigen. Er tötet sie, fährt zwei Tage später mit dem Kastenwagen auf den Rastplatz und entledigt sich der Leiche.“


    „Mmh“, brummte Marc und nickte zustimmend. „So könnte es gewesen sein.“


    „Verhaften wir den Drecksack!“, rief Martin.


    „Gemach, gemach“, sagte Marc. „Wie sollen wir diese Theorie beweisen? Wo ist der Tatort? Wo ist dieser ominöse Kastenwagen oder was auch immer er als Fahrzeug benutzt hat? Jedenfalls ist weder auf ihn noch auf seine Frau ein derartiges Fahrzeug angemeldet.“


    „Und ein gestohlenes Auto kommt meiner Ansicht nach nicht infrage“, sagte Sandra. „Das Risiko, bei einer normalen Verkehrskontrolle aufzufliegen, wäre viel zu hoch.“


    „Johannes, überprüf bitte den Fuhrpark der Firma Meisner“, sagte Marc. „Vielleicht hat unser Doktor Zugang zu einem geeigneten Firmenwagen. Gut, das Alibi von Klein bezüglich der Tatzeit ist erschüttert. Jetzt müssen wir herausfinden, wo er in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag war, als die Leiche abgelegt wurde. Und wir müssen ermitteln, ob er für den Mord an Emine Düzel und die Überfälle auf die anderen Frauen infrage kommt. Nicole, hast du die Dienstpläne mitgebracht?“


    Nicole sah ihn bedauernd an.


    „Ich wollte dir die Nachricht nicht gleich servieren, aber da gibt es Probleme. So ein wichtiger Herr aus der Spitalsverwaltung gibt sie aus Gründen des Datenschutzes nicht heraus. Da werden wir eine richterliche Anordnung brauchen.“


    Marc sah sie entgeistert an. „Scheiße“, entfuhr es ihm. „Und diese richterliche Verfügung muss der Staatsanwalt beantragen. Das kann beim Reißgänger Wochen dauern.“ Er blickte hilfesuchend zu Sandra. „Sandra, siehst du eine Möglichkeit?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Na ja, schnell wird das wirklich nicht gehen.“


    „Heh, ganz ruhig“, rief Fritz Stainer. „Stellt einfach den formellen Antrag. Ich werde inzwischen meinen Zauberkasten befragen. Vielleicht kann ich die Dinge informell beschleunigen.“ Dabei grinste er über das ganze Gesicht.


    „Wie willst du ...?“, fragte Marc erstaunt.


    Fritz fiel ihm ins Wort. „Das willst du nicht wissen“, sagte er und lächelte geheimnisvoll.


    Marc war schlagartig beruhigt. Er nahm das Angebot von Fritz zur Kenntnis und fragte nicht weiter nach.


    „Wie sieht es mit dem möglichen Motiv von Klein aus?“, lenkte er die Diskussion auf ein anderes Thema.


    „Auffällig ist, dass der Überfall auf Frau Gartner genau mit dem Zeitpunkt zusammenfällt, als Herr Meisner seinen Schwiegersohn unter Druck setzt“, sagte Martin. „Sie hätte seine Karrierepläne gefährden können.“


    „Ich gebe allerdings Folgendes zu bedenken“, sagte Nicole. „Der Täter hat bei dem Überfall auf Frau Gartner Äther verwendet. Als Chirurg weiß Klein aber sehr wohl, dass Äther hochentzündlich ist. Er musste damit rechnen, dass sich dieses Betäubungsmittel bei gleichzeitiger Verwendung eines Elektroschockers entzünden würde.“


    „Gutes Argument, Nicole“, stimmte ihr Marc zu.


    „Durchaus richtig“, gab Martin zu. „Aber ich denke, er wollte den Elektroschocker gar nicht einsetzen. Er wollte sie mit dem Gerät nur bedrohen. In der Hektik des Überfalls hat er den Elektroschocker versehentlich ausgelöst. Sehen wir weiter. Emine Düzel erwischte ihn bei Sexspielen mit Maricela. Damit war sie ebenfalls eine Bedrohung für seine Karriere. Und erst recht Maricela. Die Fotos auf ihrem Handy lassen darauf schließen, dass sie ihn erpresst hat. Also musste er auch sie aus dem Weg räumen. Wenn ihr mich fragt, sage ich, wir haben einen dringend Tatverdächtigen.“


    „Deine Argumente sind nicht von der Hand zu weisen“, sagte Sandra. „Aber ich bleibe dabei, dass den Morden ein sexuelles Tatmotiv zugrunde liegt. Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass es Klein klar ist, dass viele Menschen von seinem Verhältnis zu Maricela Rodriguez wissen. Und die konnten und können seine Karriere nach wie vor gefährden. Die kann er nicht alle ermorden.“


    „Und wenn beides zutrifft?“, fragte Marc. „Vielleicht war der Druck vom Schwiegervater der Stressauslöser, der ihn dazu veranlasste, seinen sexuellen Fantasien freien Lauf zu lassen. Und seine Opfer suchte er aus naheliegenden Gründen aus. Er bestraft jene, die ihn verärgern. Wie auch immer, ich denke, wir haben eine Spur, der wir nachgehen müssen. Paul, was haben deine Recherchen ergeben?“


    Paul Valek hatte sich bisher ungewöhnlich still verhalten. „Leute, ich hatte eine harte Nacht. Ich glaube, ich werde langsam zu alt für solche Rallyes.“ Die tiefen Ringe unter seinen Augen deuteten darauf hin, dass er wohl unter den Nachwirkungen einer ganzen Menge Alkohol litt. „Ich mache es kurz. Erst war ich im SMart Cafe, dem Inlokal für alle Fetischfreaks. Der Inhaber, den ich schon lange kenne, erzählte mir von einem Vorfall, der sich im Frühjahr des Vorjahres ereignet hatte. Da tauchte ein neuer Gast auf. Der Mann erschien immer mit weitem Mantel und breitkrempigem Hut. Darunter trug er Lederkleidung und Ledermaske. Zwei oder drei Abende beobachtete er das Geschehen, ohne sich aktiv am bunten Treiben zu beteiligen. Er fiel einer Dame auf, die Stammgast im Lokal ist. Sie hat masochistische Neigungen und ermunterte ihn, sich mit ihr zu beschäftigen. Er fesselte ihre Hände mit Handschellen hinter dem Rücken und beugte sie über einen Bock. Dann nahm er sie mit harten Stößen von hinten. Als er zunehmend erregter wurde, begann er, sie zu würgen. Als ihr ganzer Körper zuckte und sie nur noch röchelte, griff ein beherzter Zuschauer ein. Er riss dem Mann die Arme auseinander und stieß ihn zurück. Die Frau rang schwer nach Luft und hatte Würgemale am Hals. Der Mann flüchtete in den Gastraum, zog sich eilig seinen Mantel an, setzte sich seinen Hut auf und rannte aus dem Lokal. Seither wurde er nie wieder gesehen. Mein Freund beschrieb den Mann als schlank und sportlich und etwa 180 Zentimeter groß. Seiner Stimme nach dürfte er älter als 30 gewesen sein. Die Frau hatte von einer Anzeige abgesehen, da sie ihre Neigung nicht öffentlich machen wollte. Ich habe mich anschließend in einigen SM-Klubs umgehört, aber keine brauchbaren Hinweise erhalten, die mit unseren Mordfällen in Zusammenhang stehen. Spät nachts habe ich dann den Sir getroffen, einen Bordellbesitzer, der auch ein SM-Etablissement betreibt. Der Sir erinnerte sich an ein Gespräch mit einem seiner Mädchen. Diana, eine Tschechin, war im März oder April des Vorjahres zu ihm gekommen und hatte ihn gefragt, ob sie bei ihm arbeiten dürfe. Sie erzählte ihm, dass sie in einer Wohnung SM-Dienste angeboten hatte. Sie stellte die Wohnung auch zwei anderen Mädchen zur Verfügung, die gelegentlich mit Freiern auftauchten. Eines Abends, nachdem sie einen Kunden verabschiedet hatte, merkte sie, dass eines der Mädchen mit einem Kunden im Folterraum zugange war. Diana hatte durch einen Wandspion in das Zimmer geschaut und war erschrocken. Der Mann hatte das Mädchen gefesselt und von hinten genommen. Dabei hatte er mit einem Messer herumgefuchtelt. Diana war sofort schreiend ins Zimmer gelaufen. Der Mann ließ darauf von dem Mädchen ab, zog sich rasch an, warf drei 200-Euro-Scheine auf den Boden und verschwand blitzartig. Dem Mädchen war nichts passiert, aber für Diana waren diese Arbeitsbedingungen zu gefährlich. Deshalb ersuchte sie den Sir, ob sie bei ihm arbeiten dürfe. Angaben zur Person des Mannes oder wer das andere Mädchen war, konnte der Sir nicht machen, da es ihn nicht interessiert hatte. Für ihn war nur wichtig, dass Diana seinen Schutz schätzte und freiwillig zu ihm kam.“


    „Wo ist diese Diana jetzt?“, fragte Marc.


    „Laut dem Sir arbeitet sie seit zwei Monaten im Studio United Domination in Nürnberg.“


    „Die Dame müssen wir befragen“, sagte Marc. „Da fällt mir ein, Simon ist unterwegs nach München. Thomas, ruf ihn bitte an, ob er die Befragung übernehmen kann. Ansonsten müssen wir die Kollegen aus Nürnberg kontaktieren.“


    „Ich habe auch Informationen“, meldete sich Johannes Schmied zu Wort. „Kurz vor der Sitzung wurden uns die DNA-Ergebnisse, betreffend Dr. Klein übermittelt. Sie ergaben eine Menge Übereinstimmungen mit den Proben aus der Wohnung von Maricela Rodriguez, aber keine Treffer bei den Spuren der beiden Mordfälle. Fritz und ich haben die Datenbanken von Interpol und Europol durchforstet. Jene Fälle, die unserem Tathergang am nächsten kommen, sind alle geklärt. Es handelt sich um zwei Männer aus Deutschland, einen aus Spanien und einen aus Kanada. Alle Täter wurden überführt und verbüßen ihre Strafen in Haftanstalten oder Anstalten für abnorme Rechtsbrecher. Der Datenabgleich mit dem FBI dauert an, Ergebnisse erwarten wir für morgen.“


    „Sollten wir nicht den Jaguar des Herrn Klein beschlagnahmen und gründlich untersuchen?“, warf Martin ein.


    „Bei der Beweislage und dem Staatsanwalt? Da brauchen wir mehr“, sagte Marc. Bevor er die Sitzung beendete, teilte er noch Listen mit den Namen jener Personen aus, die sich aufgrund der Medienberichte gemeldet hatten.


    „Kollegen, wir gehen jeder Spur nach. Die potenziellen Zeugen sind nach ihren Wohnbezirken geordnet. Stellt euch eine sinnvolle Tour zusammen, damit wir die Befragungen schnell und effizient abarbeiten können.“


    Die Ermittler murrten zwar, aber jeder wusste, dass diese mühsame Kleinarbeit zum Geschäft gehörte. Marc schloss die Sitzung und bat, während die Kollegen den Konferenzraum verließen, Emma Szinovek, zu bleiben. Er deutete mit einer Handbewegung auf einen Sessel.


    „Setz dich, Emma.“


    Sie nahm Platz und sah ihn an. „Was gibt es, Marc?“


    Er wartete, bis der Letzte den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    „Emma, ich habe eine Bitte. Ich habe am Donnerstag den neuen Direktor für öffentliche Sicherheit kennengelernt. Aber ehrlich gesagt, ich weiß nichts über ihn. Ich kenne zwar seinen Lebenslauf, aber wie er als Mensch ist, welchen Ruf er im Rechnungshof hatte, mit wem er privat verkehrt und wem er in den Arsch gekrochen ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Und du weißt, ich bin gerne gut vorbereitet, wenn ich mit Vorgesetzten zu tun habe. Du bist immer bestens informiert und hast die nötigen Kontakte. Bist du so lieb und hörst dich einmal um? Ich wäre dir unendlich dankbar.“


    Emma lächelte und sah Marc fest in die Augen. An der Art, wie sie ihn ansah, vermutete Marc, dass sie bereits wusste, worum es in dem Gespräch mit Josef Huttinger gegangen war.


    „Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann“, sagte Emma und lächelte geheimnisvoll. „Ich hoffe, dass ich dir spätestens übermorgen einige Informationen geben kann.“


    Ohne weitere Worte hatten sie einen Pakt geschlossen, eine Art Verschwörung. Sie zwinkerte ihm zu und stand auf. „Brauchst du sonst noch etwas?“, fragte sie.


    Marc schüttelte den Kopf. „Du bist ein Schatz, Emma. Was würde ich nur ohne dich machen?“


    „Lauter Unsinn, wie unerlaubt im Konferenzraum rauchen“, sagte sie mit schelmischem Lächeln, bevor sie ebenfalls den Raum verließ.


    Marc Vanhagen packte seine Unterlagen zusammen. Er war jetzt besser gelaunt. Nicht fröhlich, aber auch nicht mehr missmutig. Die Teambesprechung hatte ihm gutgetan. Er ging in den War Room und legte die Akten auf seinen Schreibtisch. Jetzt brauchte er eine Zigarette. Auf dem Weg in den Pausenraum traf er Martin, der ihn begleitete. Marc zündete sich eine Zigarette an, und Martin öffnete das Fenster. Der Reflex eines Nichtrauchers, dachte Marc.


    „Sollten wir Dr. Klein nicht nochmals verhören?“, fragte Martin.


    „Warten wir erst auf die Dienstpläne. Wenn er zu den Tatzeiten nicht zweifelsfrei im Spital war, knöpfen wir ihn uns vor. Gedulde dich ein wenig und warte, was Fritz zustande bringt. Fahr ins Spital und hör dich weiter um. Frage nach auffälligen Patienten, ungehaltenen Angehörigen, unzufriedenen Angestellten oder gekündigtem Personal. Der Zusammenhang unserer Fälle mit diesem Spital ist augenscheinlich. Das kann mit Dr. Klein zusammenhängen, muss aber nicht. Wir dürfen uns nicht fixieren. Vielleicht findest du andere Anknüpfungspunkte.“


    „Alles klar, Marc. Und was machst du?“


    „Ich versauere langsam hier drinnen. Daher habe ich mir eine Zeugenliste geschnappt und klappere ein paar Adressen ab. Ich muss hier raus, wenngleich ich mir von diesen Zeugen nicht viel erwarte.“


    Marc drückte die Zigarette aus und ging mit Martin zurück in den War Room. Er besprach mit Christine Pinter die nächste Presseaussendung und verließ anschließend das BKA.


    Die Befragungsaktion, die sich Marc vorgenommen hatte, stand unter keinem guten Stern. Von den ersten drei Zeugen war keiner zu Hause. Die vierte Zeugin war eine alte Frau, die glaubte, ihr Nachbar, ein 66 Jahre alter Mann, sei der Mörder, weil er sie täglich beschimpfe. Der fünfte Zeuge, ein Frühpensionist, beschuldigte eine Gruppe jugendlicher Ausländer, die täglich vor einem Lokal in der nächsten Querstraße herumlungerten. Marc musste sich rassistische Hasstiraden anhören und beendete das Gespräch recht schnell. Zu allem Überfluss erwischte ihn auf dem Weg zum Auto ein Regenguss. Als er in seinen Wagen einstieg, war er tropfnass und seine Laune war wieder am Tiefpunkt. Er entschied, den Arbeitstag zu beenden und nach Hause zu fahren. Auf der Südosttangente steckte er wieder im Stau. Um sich die Zeit zu verkürzen, rief er Fritz Stainer an. Der erzählte ihm freudig, dass er die Dienstpläne der letzten sechs Jahre des Maria-Theresia-Spitals bereits auf seinem Computer habe. Und nicht nur die der Ärzte, sondern von der gesamten Belegschaft. Johannes und er seien dabei, die Daten zu filtern und jene Personen zu finden, die zu den Tatzeiten dienstfrei hatten. Die Ergebnisse sollten morgen früh zur Verfügung stehen.


    Wenigstens ein kleiner Lichtblick an diesem verschissenen Tag, dachte Marc, während er noch eine halbe Stunde lang im Schritttempo dahinkroch.


    Zu Hause angekommen, zog er sich in sein Büro zurück und surfte im Internet. Am Abend hatte er sich wieder gefangen. Er plauderte mit Freddy und den Kindern über den neuesten Tratsch. Im Fernsehen lief eine Folge von CSI und danach Criminal Minds. Nachdem Marc gesehen hatte, mit welcher Brillanz die Amerikaner ihre Fälle lösten, hatte er genug vom Tag und ging zu Bett.


    





Mattersburg, Dienstag, 20. April 2010, 5.52 Uhr


    Von Weitem hörte er eine weibliche Stimme seinen Namen rufen. Die Stimme wurde rasch lauter, nach und nach registrierte er, dass es Freddy war. Er spürte, wie ihn eine Hand rüttelte, und hörte gleichzeitig den Klingelton seines Handys. Jetzt war Marc Vanhagen wach. Schlaftrunken tastete er nach dem Lichtschalter und setzte sich auf die Bettkante. Das Handy läutete gnadenlos. Er sah auf das Display. Der Anruf kam vom Journaldienst des Bundeskriminalamts. Marc nahm das Gespräch an.


    „Guten Morgen, Herr Oberst“, sagte der Journalbeamte freundlich. „Herr Oberst, wir wurden verständigt, dass wieder eine Frauenleiche gefunden wurde. Ihre Hände sind gefesselt und über ihren Kopf wurde ein Plastiksack gestülpt. Das könnte mit Ihren Ermittlungen zusammenhängen.“


    Marc war hellwach.


    „Wo wurde die Leiche gefunden?“


    „Auf einer Böschung der A3, Richtung Eisenstadt, kurz vor der Abfahrt Hornstein.“


    „Wer sichert den Fundort?“


    „Zwei Streifenbeamte sind vor Ort, Verstärkung ist unterwegs.“


    Marc überlegte kurz. „Veranlassen Sie bitte, dass die Autobahn sofort gesperrt wird. Und verständigen Sie die Gerichtsmediziner. Alles andere übernehme ich. Ich danke Ihnen für den Anruf.“


    „Was ist los?“, fragte Freddy.


    „Eine neue Frauenleiche wurde gefunden, ich muss sofort los“, sagte Marc. Er stand auf und ging mit dem Handy ins Badezimmer.


    „Ich mach dir Kaffee“, rief ihm Freddy nach und stand ebenfalls auf.


    Marc wählte die Nummer von Thomas Gridler. Er schilderte ihm kurz die Fakten und beauftragte ihn, Martin, Nicole und Sandra zu wecken und an den Fundort zu beordern. Außerdem sollte Thomas den Erkennungsdienst des Bundeskriminalamts mit der Untersuchung betrauen. Als nächstes ließ er sich von der Leitstelle der Niederösterreichischen Polizei mit einem der Beamten verbinden, die den Fundort sicherten. Er trug ihm auf, den Bereich großräumig abzusperren, um unbefugte Personen fernzuhalten.


    Marc sprang unter die Dusche, verrichtete seine Morgentoilette und zog sich rasch an. Dazu brauchte er genau sieben Minuten. Er eilte in die Küche, stürzte im Stehen seinen Kaffee hinunter, küsste seine Frau und lief zum Auto. Er schaffte die 22 Kilometer bis zum Fundort der Leiche in 25 Minuten. Die uniformierten Kollegen hatten ganze Arbeit geleistet. Die Autobahn war gesperrt, und alles hermetisch abgeriegelt. Marc parkte seinen Dienstwagen in gebührendem Abstand. Er war das letzte Stück der gesperrten A3 gegen die Fahrtrichtung gefahren und hatte sich wie ein Geisterfahrer gefühlt. Auch mitten auf der Autobahn zu parken, fühlte sich merkwürdig an. Ein Streifenpolizist kam ihm zu Fuß entgegen, begrüßte ihn und geleitete ihn zu der Stelle, wo die Frauenleiche lag. Während sie sich der Toten näherten, sah sich Marc um. Von seinem Team war noch niemand zu sehen.


    „Wer hat die Leiche gefunden?“, fragte er den Kollegen.


    „Ein Jogger“, antwortete der Polizist. „Das war Zufall. Im Licht der Dämmerung ist ihm der gelbe Sack auf der Böschung aufgefallen. Er wollte ihn entsorgen. Als er näher kam, hat er die Leiche entdeckt. Der Notruf ist um 5.32 Uhr eingegangen.“


    Marc blieb in gebührendem Abstand zum Fundort stehen, um keine Spuren zu zertrampeln.


    „Wo ist der Mann jetzt?“


    „Da unten, in einem Streifenwagen. Ein Kollege kümmert sich um ihn und nimmt seine Aussage zu Protokoll.“


    Marc bedankte sich bei dem uniformierten Kollegen und bat ihn, sich ebenfalls um den Mann zu kümmern. Marc wollte sich einen Überblick verschaffen, und dazu musste er allein sein. Er stand auf dem Pannenstreifen der Autobahn, direkt vor einer Leitschiene. Dahinter fiel, etwa fünf bis sechs Meter lang, eine begrünte Böschung steil ab. Am Fuß der Böschung verlief – parallel zur Autobahn – ein befestigter Feldweg. Jenseits des Weges erstreckten sich flache Felder. Der Jogger musste auf diesem Weg, aber in Gegenrichtung zu den Fahrbahnen, gelaufen sein. Marc bemerkte eine kleine Lücke zwischen den Büschen, durch die der Jogger den Sack gesehen haben musste. Marc besah sich nun die Leiche. Das Opfer war dunkelhäutig. Sie lag mit verdrehten Gliedmaßen zwischen den Büschen. Über den Kopf war ein gelber Sack gestülpt. Die Arme waren hinter dem Rücken mit einem silbernen Band gefesselt. Sie war nackt. Ihre Haut glänzte ölig, und einige Abfälle waren über die Leiche gekippt worden. Da Marc den Schambereich aufgrund ihrer Lage nicht einsehen konnte, konnte er auch nicht erkennen, ob Entenfedern vorhanden waren. Offensichtlich war dem gesuchten Serientäter eine junge, große, schlanke Frau zum Opfer gefallen. Das oberflächlich erkennbare Tatmuster wies jedenfalls darauf hin.


    Marc starrte auf die Tote und schüttelte den Kopf. Wie sinnlos, dachte er, wie unendlich grausam können Menschen sein? Da wird ein junger Mensch brutal aus dem Leben gerissen. Und weshalb? Weil ein Mann austickt. Ein Mann, dessen Lebensumstände und Erfahrungswelten ihn eine Schwelle überschreiten lassen, wo menschliche Tabus keine Gültigkeit haben. Unwillkürlich dachte er daran, dass das Opfer, das so verdreht zwischen den Büschen lag, auch seine Tochter oder seine Frau sein könnte. Bei dem Gedanken wurde ihm schlecht. Eine heiße Welle jagte durch seinen Körper. Gefühle der Verzweiflung, der inneren Panik krampften seinen Magen zusammen. Für einige Augenblicke sah er wechselweise Frau und Tochter in den Büschen liegen. Dann schaltete sich sein Verdrängungsautomatismus ein. Sein Verstand wischte sowohl die Bilder in seinem Kopf als auch die Gefühle weg. Marc schüttelte sich, als wolle er die Gedanken körperlich von sich schleudern. In Sekundenbruchteilen verwandelte er sich wieder in den professionellen Ermittler, der Serienmorde aufzuklären hatte. Er streifte sich Einmalhandschuhe über, zog Schutzhüllen über seine Schuhe und begann mit der Spurensuche. Vorsichtig näherte er sich der Stelle oberhalb des Fundortes des Opfers. Er ging in die Hocke und suchte nach eventuellen Reifenspuren. Und er hatte Glück. Auf einer kleinen Sandablagerung auf dem Asphalt des Pannenstreifens entdeckte er den Abdruck eines Reifenprofils. Der Sand war nicht festgedrückt, und wenn nicht absolute Windstille geherrscht hätte, wäre diese Spur wohl nicht zu finden gewesen. Schnell fotografierte er die Stelle mit seinem Handy. Da er kein Maßband zur Hand hatte, legte er ein Päckchen Zigaretten neben den Abdruck und schoss auch davon einige Bilder. Marc richtete sich auf und untersuchte die Leitplanken, konnte aber keine weiteren Spuren entdecken. Er trat ein paar Schritte zurück, mitten auf die Autobahn, und betrachtete das Szenario. Die A3 machte vor dieser Stelle eine leichte Rechtskurve. Wegen der Böschungsbegrünung war die Sichtweite eingeschränkt. Marc versetzte sich in den Täter. Bei Dunkelheit konnte er hier rechtzeitig die Lichter herannahender Fahrzeuge erkennen, ohne selbst gesehen zu werden. Trotzdem wäre es riskant gewesen, eine Leiche aus dem Kofferraum zu hieven und bis zur Leitschiene zu schleppen. Es ist ein Transporter, dachte Marc. Nur das ergibt Sinn. Der Lenker fährt dicht an die Leitplanken heran, steigt aus und betritt den Laderaum durch die Hintertür. Er öffnet die Seitentür, schaut, ob ein Fahrzeug kommt, und wirft die Leiche über die Leitschiene. Dann kippt er seine Abfälle drüber und verschwindet. Eventuelle Autos, die vorbeifahren, sehen bloß einen Kastenwagen auf einem Pannenstreifen stehen. Da denkt sich kein Mensch etwas dabei. Genial, dachte Marc. Dieser Typ ist hervorragend organisiert.


    Marc wandte den Kopf gegen die Fahrtrichtung, als er die Folgetonhörner hörte. Kurz darauf rasten die ersten Einsatzfahrzeuge heran. Die Kavallerie erscheint, dachte Marc. Binnen Minuten wimmelte es nur so vor Spezialisten. Die Teams vom Erkennungsdienst und von der Gerichtsmedizin kamen gleichzeitig und nahmen sofort ihre Arbeit auf. Marc zog sich ein paar Meter zurück und ließ die Experten ihre Arbeit machen. Kaum hatte er sich eine Zigarette angezündet, tauchten seine Teammitglieder auf. Marc instruierte seine Kollegen über die bisherigen Erkenntnisse.


    „Der Täter ist nach demselben Muster vorgegangen wie bei Maricela Rodriguez“, beendete er seinen Bericht. „Vielleicht hat er auch ihre Kleidung aus dem Fenster geworfen. Martin, du fährst mit Nicole langsam bis zur nächsten Abfahrt und dann in Richtung Wien zurück. Haltet Ausschau nach einem Plastiksackerl in der Botanik. Vielleicht haben wir Glück. Ansonsten werden wir eine groß angelegte Suchaktion starten.“


    Martin und Nicole liefen zu ihrem Auto und fuhren los. Marc ging mit Sandra Kessler zum Fundort. Inzwischen war eine Absperrung errichtet worden. Die Arbeit der Ermittler gestaltete sich schwierig, da die Tote auf einer steilen Böschung lag. Der Sturz der Leiche war von den Büschen gebremst worden. Die Beamten des Erkennungsdienstes und der Gerichtsmedizin mussten ihre Arbeit bergauf stehend verrichten. Mit den Schutzhüllen über den Schuhen liefen sie ständig Gefahr, abzurutschen und zu stürzen. Dabei konnten wichtige Spuren vernichtet werden. Marc war klar, dass die Untersuchungen aufgrund der schwierigen Umstände länger dauern würden. Er zeigte mit der rechten Hand auf einen Streifenwagen, der 30 Meter entfernt auf dem Feldweg unter ihnen parkte.


    „Sandra, dort ist der Jogger, der die Leiche gefunden hat. Befrag ihn bitte nochmals. Lass dir die Stelle zeigen, von der aus er den Plastiksack gesehen hat.“


    Sandra nickte und kletterte über die Leitplanken. Beim Abstieg rutschte sie kurz weg, konnte aber einen Sturz vermeiden.


    Marc beobachtete das geschäftige Treiben rund um die Frauenleiche. Er dachte an Dr. Klein. Konnte der Chirurg der Täter sein? Ein Arzt, der täglich Menschen operiert und ihnen das Leben rettet? War er Dr. Jekyll und Mr. Hyde? Tagsüber der gefeierte Starchirurg und nächtens das mordende Ungeheuer? Und wenn, was treibt ihn an? Marc schüttelte unmerklich den Kopf. Ich werde keine Erklärung finden, dachte er. Das Mordmotiv ist irrational. Für den Täter, und nur für den Täter hat sein Handeln einen inneren, logischen Zusammenhang. Wir Außenstehenden können nur versuchen, aufzuklären und zu verstehen. So abscheulich diese Morde auch sind, mir steht es nicht zu, Urteile zu fällen. Ob ich dem Doktor diese Taten zutraue oder nicht, ist ohne Bedeutung. Spuren sichten und auswerten, Beweise und Indizien sammeln und dem Mörder auf die Schliche kommen, um ihn von der Gesellschaft zu isolieren. Das ist mein Job, wenn es manchmal auch schwerfällt, dachte Marc.


    Er sah, wie Sandra dem Augenzeugen die Hand gab und sich wieder auf den Weg zurück zu ihm machte. Als sie den Fuß der Böschung erreicht hatte, fragte Marc, ob er ihr beim Aufstieg behilflich sein könne. Sie lächelte und verneinte dankend. Geschickt erklomm sie in ihrem dunkelbraunen Hosenanzug den kleinen Abhang. Marc half ihr über die Leitschienen.


    „Und, gibt es etwas Neues?“, fragte er.


    Sandra zupfte sich die Kleidung zurecht. „Nein, aber der Mann ist ziemlich fertig. Ich habe die Kollegen gebeten, ihn nach Hause zu bringen. Und wie weit sind die Teams hier?“


    „Die Beweise wurden markiert und fotografiert. Sie sind dabei, die Spuren zu sichern und einzutüten. Ich denke, die Gerichtsmediziner werden die Leiche bald näher inspizieren.“


    Marcs Handy läutete.


    „Hallo Marc, wir sind fündig geworden“, meldete sich Martin. „Stell dir vor, der Kerl hat eine Einkaufstasche mit den Sachen der Toten genau auf den Platz geworfen, wo er Maricela abgelegt hatte.“


    „Auf dem Rastplatz? Das ist dreist“, sagte Marc. „Stehen dort irgendwelche Fahrzeuge? Vielleicht hat ein Fernfahrer dort geschlafen und etwas bemerkt.“


    „Leider nein, Marc. Der Parkplatz ist völlig verwaist.“


    „Kennt ihr die Identität der Toten?“


    „Ja, wir haben in ihrem Täschchen einen Deckel gefunden.“


    „Sie war eine Prostituierte?“, fragte Marc erstaunt.


    „Ja, ihr Name ist Fayola Jakunde. Sie ist 22 Jahre alt, in Lagos, Nigeria, geboren und britische und nigerianische Doppelstaatsbürgerin. Laut ihrem Deckel arbeitet sie seit zwei Jahren in Wien als Prostituierte. Sie wohnt in der Per-Albin-Hansson-Siedlung im 10. Bezirk.“


    „Alles klar. Scheucht den Rest unserer Truppe aus den Federn. Du fährst ins BKA und bringst die Sachen ins Labor. Nicole soll ins Maria-Theresia-Spital fahren und überprüfen, ob es Verbindungen zum Opfer gibt. Fritz soll alle Daten über das Mordopfer erheben und auf Zusammenhänge mit den anderen Mordfällen überprüfen. War bei den Fundsachen ein Handy dabei?“


    „Ja.“


    „Johannes soll die Adressen und die Anruflisten bearbeiten. Ist das Foto auf dem Deckel brauchbar?“


    „Ja, das ist ein gutes Bild.“


    „Sehr gut, Johannes soll es bearbeiten und an alle weiterleiten. Martin, du verständigst bitte sofort die zuständige Polizeiinspektion im 10. Bezirk. Sie sollen einen Streifenwagen zur Wohnung der Toten schicken. Das Landeskriminalamt Wien soll eine Gruppe des Erkennungsdienstes abstellen und die Wohnung durchsuchen. Du fährst mit Paul ebenfalls hin. Ihr seht euch um, dann beginnt ihr mit Ermittlungen in der Szene. Thomas koordiniert alle Aktionen. Sandra und ich warten, bis die Untersuchungen hier abgeschlossen sind. Dann fahren wir ins BKA.“ Routinemäßig sah Marc auf die Uhr. „Um 14.30 Uhr treffen wir uns alle im War Room. Christine soll für 16 Uhr eine Pressekonferenz ansetzen. Hast du alles?“


    „Alles klar“, antwortete Martin. „Ich habe die Freisprecheinrichtung auf laut geschaltet. Und meine Privatsekretärin hat alles notiert.“


    „Was heißt Privatsekretärin? Ich bin deine Therapeutin“, hörte Marc Nicoles Stimme durchs Telefon. „Und ich habe mitgeschrieben, um dich zu testen, ob du dir auch merken kannst, was der Chef von dir will.“


    „Willst du damit sagen, ich sei dumm?“, fragte Martin.


    „Nein“, hörte Marc Nicole mit übertrieben tiefer Stimme sagen. „Du bist nicht dumm, du bist vielleicht sonderbar begabt, aber nicht dumm.“


    Marc schüttelte lächelnd den Kopf und drückte die Trenntaste seines Handys. Sandra war während des Gesprächs ganz nah bei ihm gestanden, um mitzuhören. Sie hatte die wichtigsten Daten der Toten auf ihrem Block notiert.


    Die Gerichtsmediziner hatten ihre ersten Untersuchungen beendet. Eine in weißes Tyvek gehüllte Gestalt winkte Marc und Sandra zu sich.


    „Wir drehen die Tote jetzt um“, rief Sarah Baldinger. Sandra schlüpfte aus ihren Schuhen und zog sich Schutzhüllen über ihre bloßen Füße. Die beiden Ermittler kletterten über die Leitschiene und stiegen vorsichtig die steile Böschung hinunter. Was Marc schon zuvor grob von oben gesehen hatte, bewahrheitete sich: Alles war gleich wie bei Maricela Rodriguez. Ölige, verschmutzte Haut, ein gelber Sack voll geronnenem Blut um den Kopf, eine Schnittwunde am Hals und Scheuerstellen an den Beinen. Die Arme waren hinter dem Rücken von den Handgelenken bis zu den Ellbogen mit einem silbernen Gewebeklebeband fest umwickelt. An ihrer Schulter waren zwei kleine Verbrennungen zu sehen, höchstwahrscheinlich von einem Elektroschocker. Die Beamten des Erkennungsdienstes hatten die Abfallreste auf und neben der Leiche bereits sichergestellt. „Herr Oberst, haben Sie auch ein Déjà-vu?“, fragte Dr. Baldinger. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie die Tote mit Hilfe ihres Assistenten in Rückenlage. Die Leiche wies blaue Flecken im Hüftbereich auf. Die Ärztin spreizte die Beine des Opfers, um Sicht auf die glatt rasierte Bikinizone zu bekommen.


    „Und da sind die Entenfedern“, sagte Marc.


    „Richtig“, stellte Sarah Baldinger fest. „Und es sind wieder drei.“


    Ein Mann vom Erkennungsdienst schoss noch einige Bilder, während Dr. Baldinger die Anweisung gab, die Leiche zu bergen. Die Gerichtsmediziner, Marc und Sandra turnten die Böschung hinauf und stiegen über die Leitschienen.


    „Frau Doktor, die Personalien des Opfers konnten wir schon feststellen“, sagte Marc. „Was können Sie aus Ihrer Sicht schon sagen?“


    „Der Tod der jungen Frau ist in der Nacht von Sonntag auf Montag zwischen 22 und vier Uhr früh eingetreten. Todesursache war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Ersticken im eigenen Blut infolge einer durchschnittenen Kehle. Bisher deuten alle Anzeichen darauf hin, dass die Vorgehensweise des Täters dieselbe ist wie bei dem Mordopfer, das vorige Woche gefunden wurde.“ Sarah Baldinger räusperte sich und sah Marc in die Augen. „Finden Sie dieses Schwein, Herr Oberst“, zischte sie und wandte sich ab, um zu ihrem Fahrzeug zu gehen. Marc war erstaunt über den Gefühlsausbruch der Gerichtsmedizinerin.


    „Wir tun unser Bestes“, rief er ihr nach.


    Dr. Baldinger drehte sich um. „Sobald ich nähere Angaben machen kann, melde ich mich bei Ihnen“, sagte sie, wieder in gewohnt sachlichem Ton.


    Sandra Kessler hatte inzwischen ihre Schuhe angezogen, und auch Marc entledigte sich der Schutzhüllen. Ein Beamter der Autobahnpolizei kam auf die beiden Ermittler zu und fragte nach, wie lange die Sperre der A3 noch anhalten würde. Marc warf einen Blick auf die Aufräumarbeiten und schätzte die Dauer auf etwa 45 Minuten. Dann ging er näher zur Fundstelle der Leiche und vergewisserte sich, dass er nichts übersehen hatte.


    „Hier können wir nichts mehr tun“, sagte er zu Sandra. „Wir fahren in den War Room.“


    





Wien, Dienstag, 20. April 2010, 10.00 Uhr


    Im War Room war der Teufel los. Christine Pinter wurde mit Anrufen von Medienvertretern bombardiert. Freundlich vertröstete sie die Journalisten auf die Pressekonferenz am Nachmittag. Emma Szinovek informierte Josef Huttinger, Direktor Seewald und die höchsten Beamten im Innenministerium vom Stand der Ermittlungen. Fritz Stainer und Johannes Schmied bearbeiteten ihre Tastaturen, um alle verfügbaren Datenbanken nach brauchbaren Informationen zu durchforsten. Marc saß an seinem Schreibtisch und beobachtete das geschäftige Treiben. Welche Ironie, dachte er. Ein irrer Typ wird zum Serienmörder und beschäftigt damit eine Hundertschaft hoch bezahlter Spezialisten, die rund um die Uhr daran arbeiten, ihn zu finden. Ein einziger Mann mit einem Störfall im Gehirn hält eine ganze Nation in Atem. Er weckt Urängste in der Öffentlichkeit. Sensationsgeile Medienleute und politische Fundamentalisten schüren diese Ängste, um entweder Starreporter zu werden oder politisches Kleingeld zu verdienen. Marc wusste, was auf ihn zukam. Ein dritter Mord bedeutete, dass ein Serienmörder in der Stadt sein Unwesen trieb. Und das war eine Sensation. Hatte es bisher in Österreich doch bestenfalls eine Handvoll solcher Mörder gegeben. Und wenn dazu noch interne Intrigen liefen, wie Josef Huttinger angedeutet hatte, würde ihm spätestens morgen ein rauer Wind ins Gesicht blasen. Schwierigkeiten, Probleme und keine Spur vom Täter. Warum tue ich mir das an, fragte sich Marc. Aber er kannte die Antwort. Das war der Job, den er liebte. Je schwieriger der Fall, desto intensiver versuchte er, ihn zu lösen. Je länger er rätselte, umso mehr verbiss er sich. Marc empfand seinen Zustand als eine Art Selbstgeißelung. Aber er fühlte sich lebendig. Und er hatte das Gefühl, dass sein Team ebenfalls hoch motiviert war. Er war sicher, die richtigen Spezialisten ausgewählt zu haben. Und das erfüllte ihn mit Stolz.


    Der Anruf von Martin Schilling riss ihn aus seinen Gedanken. „Hallo Marc, wir wissen, wo und wann die Tote verschwunden ist“, eröffnete Martin das Gespräch, und Marc konnte eine gewisse Erregung in seiner Stimme wahrnehmen. „Wir haben beinahe eine Augenzeugin.“


    „Moment, Moment“, sagte er. „Eine beinahe Augenzeugin gibt es nicht. Erzähl die Geschichte von Beginn an.“


    „Fay, so wurde die Tote genannt, wohnte mit einer Kollegin in einer gemeinsamen Wohnung. Die Streifenbeamten holten sie aus den Federn. Die Wohnung ist übrigens kein Tatort. Als Paul und ich eintrafen, war das Mädel geschockt von der Nachricht, dass Fay ermordet wurde. Sie arbeitet ebenfalls als Prostituierte. Jenny, so heißt das Mädchen, ist eine 23-jährige Mulattin mit holländischem Pass. Sie war die beste Freundin von Fay. Und sie arbeiteten zusammen. Am Sonntag standen sie gemeinsam am Straßenstrich im Prater. Jenny hatte den ersten Freier um 22.15 Uhr. Als sie zehn Minuten später zu ihrem Standplatz zurückkam, war Fay weg. Erst vermutete sie, dass sie ebenfalls einen Freier bediente. Als Fay nach einer Stunde nicht zurück war, rief Jenny sie an, aber Fay reagierte nicht. Jenny meinte, das sei nicht außergewöhnlich, denn Fay sei manchmal etwas durchgeknallt. Wenn ihr danach war, brach sie den Job oft unvermittelt ab und ging die ganze Nacht auf Sauftour. Und dann schaltete sie immer ihr Handy ab. Laut Jenny brachte sie damit ihren Zuhälter, den Gulasch Willi, so zur Weißglut, dass er sie jedes Mal grün und blau schlug. Aber das war Fay egal. Wenn sie loszog, schaltete sich ihr Hirn aus. Richtige Sorgen machte sich Jenny erst gestern Nachmittag. Gulasch Willi hatte Fay nicht gefunden, obwohl er alle ihre Stammlokale abgeklappert hatte.“


    „Waren schon viele Mädchen am Strich?“, fragte Marc.


    „Jenny sagte, dass nicht viel Betrieb war, denn Sonntag sei der schwächste Tag. Aber sie nannte die Namen aller Damen, an die sie sich erinnern konnte.“


    „Wo war denn ihr genauer Standplatz?“


    „In der Südportalstraße, etwa 100 Meter vom Wurstelprater entfernt.“


    „Sind ihr verdächtige Fahrzeuge aufgefallen?“


    „Nein, die Parkplätze waren nicht alle besetzt. Die meisten Fahrzeuge waren Personenkraftwagen, aber es parkten auch einige Lieferwagen. Nichts Außergewöhnliches, wegen des gegenüberliegenden Messegeländes. Auf Farbe oder Aufschriften habe sie nicht geachtet.“


    „Setz dich mit der zuständigen Polizeiinspektion in Verbindung. Gib ihnen die Liste der Mädchen. Die Beamten sollen sie nach Fay und nach verdächtigen Fahrzeugen befragen. Du und Paul, ihr treibt diesen Zuhälter auf. Ich will alles über diese Fay wissen.“ Marc beendete das Gespräch.


    Verdammt noch einmal, dachte er. Ich habe einige Stunden vor dem Verschwinden des Mädchens genau an dieser Stelle geparkt. Hat der Mörder da schon auf sein Opfer gelauert? Bin ich vielleicht direkt an ihm vorbeigelaufen? Er versuchte sich zu erinnern, welche Autos auf dem Parkplatz gestanden hatten. Er glaubte, auch einige Kastenwagen gesehen zu haben. Aber seine Erinnerung war verschwommen. Er musste sich eingestehen, nicht darauf geachtet zu haben.


    Marc gab sich einen Ruck und stand auf. Er bat Sandra, mit ihm in den Konferenzraum zu gehen, um die neuen Informationen auf der Pinnwand zu notieren. Johannes folgte ihnen. Er hatte das Passbild von Fayola Jakunde bearbeitet und vergrößert.


    „Ich habe das Foto an alle Teammitglieder und an die Polizeiinspektion im Prater gesendet“, sagte Johannes, während er das Bild der Toten an der Pinnwand befestigte. „Die Auswertung der Adressen und der Gesprächsliste hat keine neuen Erkenntnisse gebracht. Den Großteil ihrer Gespräche führte sie mit Jenny und mit ihrem Zuhälter. Telefonnummern von Freiern sind weder gespeichert, noch wurde sie von solchen angerufen.“


    „Hatte sie ein zweites Handy angemeldet?“, fragte Sandra.


    „Nein, und laut ihrer Freundin besaß sie auch kein Wertkartenhandy. Aber es gibt einen Eintrag, dem ich noch nachgehen muss. Da steht nur Studio, aber die Telefonnummer gibt es nicht mehr. Und im letzten Jahr wurde auch kein Gespräch mit dem Inhaber dieser Nummer geführt.“


    „Das heißt, sie arbeitete nur am Straßenstrich“, sagte Marc. „Eventuelle Kontakte mit Stammkunden liefen über Gulasch Willi. Das ist das übliche Prozedere.“ Er wandte sich der Tür zu, da Fritz hereinkam.


    „Freunde, ich habe Neuigkeiten“, rief Fritz und wedelte mit ein paar Computerausdrucken.


    „Na, dann schieß los“, sagte Marc.


    „In der FBI-Datenbank ist kein vergleichbarer Tathergang zu finden. Aber eine Übereinstimmung hätte uns alle überrascht, oder? Aber ich habe etwas viel Interessanteres. Wie ihr vielleicht wisst, sind mir gestern zufällig die Dienstpläne des Maria-Theresia-Spitals in die Hände gefallen.“ Fritz grinste verschmitzt. „Und jetzt habe ich sie mit den Daten unserer Fälle verglichen“, sagte er und legte eine Sprechpause ein. Triumphierend sah er seine Kollegen an.


    „Na, und?“, fragte Marc ungeduldig.


    „Wenn wir davon ausgehen, dass als Täter nur ein Mann infrage kommt, habe ich sieben Treffer. Drei Ärzte, ein Pfleger, zwei Angestellte in der Verwaltung und ein Haustechniker hatten zu allen Tatzeiten dienstfrei. Und einer der Ärzte ist Richard Klein.“


    „Dann wird uns der zukünftige Herr Oberarzt einiges erklären müssen“, sagte Marc nachdenklich. „Nicole ist im Moment im Spital. Fritz, sende ihr die Namen auf ihr Handy. Ich rufe sie gleich an und sage ihr, dass sie sich darum kümmern soll.“ Während Marc sein Handy aus der Hosentasche fingerte und die Nummer von Nicole Sandmann wählte, verließen Fritz und Johannes den Konferenzraum. Sandra vervollständigte die Notizen auf der Pinnwand.


    „Hallo Nicole“, sagte Marc, als sie das Gespräch angenommen hatte. „Hat sich bei deinen Recherchen etwas Neues ergeben?“


    „Marc, ich habe alle verfügbaren Daten von Patienten, Personal und deren erfassten Angehörigen überprüft. Ich bin mit dem Foto von Fay herumgelaufen, aber niemand hat sie jemals gesehen. Es scheint keinerlei Verbindung zum Spital zu bestehen.“


    „Vielleicht übersehen wir etwas“, sagte Marc. „Nicole, Fritz wird dir sieben Namen von Männern mitteilen, die zu den fraglichen Zeiten dienstfrei hatten. Einer davon ist Dr. Klein. Der müsste laut Dienstplan im Spital sein. Schnapp ihn dir und befrag ihn zu seinen Alibis. Wenn er dir blöd kommt, bring ihn hierher.“


    „Soll ich ihn festnehmen?“


    „Wenn es sein muss. Die Zeit der Diskretion ist abgelaufen. Aber vielleicht zeigt er sich kooperativ. Überprüf bitte auch die anderen Personen. Wir wollen nichts übersehen.“ Marc verabschiedete sich von Nicole. Jetzt brauche ich dringend eine Zigarette, dachte er und machte sich auf den Weg in den Pausenraum. Dort angekommen, folgte er seinem üblichen Ritual. Er zündete sich eine Zigarette an und holte sich eine Tasse Kaffee. Als er eben den Rauch seines zweiten Zuges ausblies, kam Emma Szinovek durch die Tür. Sie fuchtelte wild mit ihrer rechten Hand vor ihrem Gesicht, als wolle sie den Zigarettenrauch verjagen.


    „Gut, dass ich dich allein antreffe“, sagte sie. „Schlecht, dass es ausgerechnet hier drin sein muss.“ Sie verzog verächtlich die Mundwinkel nach unten und wedelte, um ihrer Missbilligung Ausdruck zu verleihen, erneut mit der Hand. „Das Labor hat die ersten Resultate. Wir können nach oben gehen und sehen, was sie herausgefunden haben.“


    „Alles klar, ich rauche nur fertig, dann können wir gehen.“ Emma verbiss sich einen weiteren Kommentar.


    „Ich wollte wegen der anderen Sache mit dir sprechen“, sagte sie.


    „Aha, was hast du erfahren?“, fragte Marc leise, obwohl sie nur zu zweit im Raum waren.


    „Der gute Mann war Abteilungsleiter im Rechnungshof. Er war nicht sehr beliebt, denn er behandelte seine Mitarbeiter zwar korrekt, aber herablassend. Eine Zeit lang munkelte man, dass er ein Verhältnis mit seiner Sekretärin habe, aber das war wohl eher üble Nachrede. Er versuchte, sich bei Vorgesetzten wichtigzumachen, blitzte aber immer wieder ab. Seine große Stunde kam, als angebliche Unregelmäßigkeiten bei der Auftragsvergabe für die Abfangjäger untersucht wurden. Er war mit einem Teil der Überprüfungen befasst. Und sagen wir es mal so, bei der Gelegenheit lernte unser Herr hochrangige Parteigranden kennen. Seither zählt er zum erweiterten Bekanntenkreis eines ehemaligen Ministers. Er wurde auf Partys und Festbankette eingeladen, und obwohl sein Förderer nach der Bildung der großen Koalition aus dem Amt schied, blieb unser Mann sozusagen in Personalreserve. Das Weitere kennst du, jetzt ist er unser Boss.“ Emma hatte sehr leise gesprochen und sich immer wieder umgesehen, um sicher zu sein, dass niemand außer Marc sie hören konnte.


    „Danke, Emma, du bist ein Schatz. Du hast mir sehr geholfen. Was würde ich wohl ohne dich machen?“


    „Viel zu viel rauchen und das überall“, sagte Emma mit einem, diesmal aber gespielt vorwurfsvollen Ton. Sie verließen den Pausenraum, und auf dem Weg zum Labor raunte sie ihm noch zu, dass sie sich weiter in der Sache umhören würde.


    Der Besuch im Labor war nicht ergiebig. Das Team hatte mit Hochdruck gearbeitet, aber keine verwertbaren Hinweise gefunden. Die spärliche Kleidung des Mädchens, ein gelber Minirock, ein kurzes weißes Top und ein transparentes schwarzes Tangahöschen waren fein säuberlich zerschnitten. Die verwertbaren Fingerabdrücke stammten alle vom Opfer, die DNA-Proben waren unterwegs nach Innsbruck. Ein Labormitarbeiter war dabei, ein Modell des Reifenabdrucks zu erstellen. Genauere Aussagen über den Reifentyp würde er am Nachmittag machen können. Marc war nicht einmal enttäuscht vom Ergebnis. Der Täter handelte mit beängstigender Präzision.


    Zurück im War Room setzte sich Marc an seinen Schreibtisch. Johannes Schmied kam zu ihm und berichtete, dass die Überprüfung des Fuhrparks der Firma Meisner ergebnislos verlaufen war. Die Firma hatte ausschließlich Lastkraftwagen und Personenkraftwagen angemeldet.


    „Wieder nichts“, sagte Marc enttäuscht.


    Johannes zuckte mit den Achseln und zog sich an seinen Arbeitsplatz zurück.


    Marc verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte seine Beine aus. Vor seinem geistigen Auge ließ er die Geschehnisse des heutigen Tages Revue passieren. Ihm fielen diese amerikanischen Untersuchungen ein, die belegen, dass hochintelligente Täter viel schneller überführt würden als durchschnittlich begabte. Da können wir ja richtig hoffnungsfroh sein, dass dieser Täter so clever ist, dachte er.


    





Wien, Dienstag, 20. April 2010, 14.00 Uhr


    Marc Vanhagen saß im Konferenzraum und bereitete die Sitzung vor. Er fühlte sich wie eine Spinne in der Mitte ihres Netzes. Dieser Fall hatte etwas Besonderes. Er hatte keinen Tatort. Marc dachte an seine bisherigen Fälle. Da hatte er seine Stärken ausspielen können. Und die lagen in der Tatortanalyse. Marc liebte Tatorte. Also lieben war der falsche Ausdruck, aber einen Tatort zu analysieren, das Verhalten des Täters zu deuten und Spuren zu lesen, das empfand er als Herausforderung. Bei der aktuellen Mordserie hockte er fast ausschließlich im Büro und sammelte Informationen. Außer dem Doktor hatte er keine Verdächtigen, die er verhören, keine Zeugen, die er befragen, und kaum Indizien, die er deuten konnte. Er fühlte sich unrund.


    Als Freddy anrief, hob sich seine Stimmung augenblicklich. Sie plauderten über alltägliche Belange. Allein ihrer Stimme zu lauschen, ermunterte Marc. Ihr Frohsinn übertrug sich wohltuend auf sein Gemüt. Nach dem Gespräch atmete er tief durch. Er haderte nun nicht mehr mit seiner Situation, sondern machte sich wieder hoch motiviert an die Arbeit. Die Vorbereitung für die Sitzung hatte er fast fertig, als Dr. Sarah Baldinger anrief. Sie teilte ihm mit, dass sie bei der Obduktion der Leiche eine kleine Verletzung am After gefunden hatte. Nach ihrer Erfahrung deutet diese Verletzung auf gewaltsamen Analverkehr hin. Marc bedankte sich für die Information und beendete das Gespräch. Er blickte auf die Uhr und stellte fest, dass er noch Zeit für eine schnelle Zigarette hatte, bevor die Besprechnung begann.


    Pünktlich um 14.30 Uhr hatten sich – außer Simon Hoffer – alle Teammitglieder im Konferenzraum eingefunden. Marc Vanhagen fasste die Fakten, die sich am heutigen Tag ergeben hatten, zusammen und brachte seine Mitarbeiter auf den neuesten Stand der Ermittlungen. Dann fragte er Fritz, was er über die Tote in Erfahrung gebracht hatte.


    „Bei der Toten handelt es sich um Fayola Jakunde, 22 Jahre alt, 182 Zentimeter groß und 67 Kilo schwer. Sie ist britisch-nigerianische Doppelstaatsbürgerin und lebt seit drei Jahren in Wien. Geboren in Lagos, zog sie mit ihrer nigerianischen Mutter und ihrem britischen Vater, einem Montagearbeiter auf Ölplattformen, im Alter von acht Jahren nach Manchester. Als sie zehn war, ließen sich ihre Eltern scheiden. Sie lebte dann mit ihrer Mutter von einer Art Sozialhilfe. Fay wurde bei Ladendiebstählen erwischt und in eine Erziehungsanstalt für jugendliche Straftäter gesteckt. Im Alter von 18 Jahren fasste sie eine kurze Freiheitsstrafe wegen illegaler Prostitution aus. Warum sie von Manchester nach Wien zog, ist nicht bekannt. Jedenfalls wurde sie im ersten Jahr ihres Aufenthaltes in Österreich dreimal wegen illegaler Prostitution angezeigt. Seit zwei Jahren hat sie einen Deckel und ist somit offiziell als Prostituierte registriert. Suchtgiftvergehen oder Krankheiten scheinen nicht auf. Fayola Jakunde hat keinen Schulabschluss, keinen Beruf erlernt und besitzt keinen Führerschein. Ihre Religionszugehörigkeit ist römisch-katholisch, da ihre Mutter eine Angehörige des christlichen Yoruba-Volkes ist.“ Fritz schaute grinsend in die Runde. „Bevor jemand fragt, woher ich diese Informationen habe, muss ich feststellen, dass manche britischen Behörden recht sorglos mit ihren Daten umgehen.“


    Marc dankte Fritz lächelnd. Das war genau die Arbeit, die er von einem Computerspezialisten erwartete. Marc fühlte sich erneut bestätigt, Fritz in sein Team geholt zu haben. Er drehte sich um und überprüfte mit einem kurzen Blick, ob Thomas Gridler alle Informationen auf der Pinnwand notiert hatte. Zufrieden wandte er sich an Martin Schilling und bat um dessen Bericht.


    „Paul und ich besuchten den Zuhälter von Fay“, sagte Martin. „Erst fuhren wir zu seiner Wohnung, aber er war nicht zu Hause. Nach zwei Anrufen von Paul wussten wir, wo er sich aufhielt. Er war mit seinem Strizzi-Freund Mucki die ganze Nacht um die Häuser gezogen, auf der Suche nach Fay. Wir fuhren zur Wohnung von diesem Mucki. Auf unser Klingeln rührte sich nichts. Eine Nachbarin lugte aus ihrer Wohnungstür und sagte, dass der Mucki und noch ein anderer erst um sieben Uhr sturzbetrunken nach Hause gekommen seien. Sie habe sich über den Lärm der beiden beschwert, da habe der andere eine leere Bierdose nach ihr geworfen. Sie seien dann in der Wohnung verschwunden und nicht wieder herausgekommen. Also machten wir gehörigen Krach an der Tür, da die beiden vermutlich ihren Rausch ausschliefen.“


    Paul Valek schüttelte den Kopf und lachte.


    „Was ist?“, fragte ihn Martin.


    „Nichts, erzähl weiter“, antwortete Paul schmunzelnd, als wolle er eine Pointe nicht vorwegnehmen.


    „Endlich hörten wir Geräusche aus der Wohnung. Der Mucki öffnete die Tür. Als er uns sah, speziell Paul, den er kennen dürfte, drehte er fluchend um und verschwand in irgendeinem Zimmer. Wir gingen ebenfalls hinein und fanden den Gulasch Willi schlafend auf einer Couch. Er war vom Lärm aufgewacht und quälte sich auf. Seine Befragung hat Folgendes ergeben ...“


    „Moment, erzähl die ganze Geschichte“, forderte ihn Paul lachend auf.


    „Das hat doch nichts mit dem Mordopfer zu tun“, sagte Martin.


    „Dann erzähle ich es“, sagte Paul amüsiert. „Der Mucki ist der beste Freund vom Gulasch Willi. Er ist ebenfalls Zuhälter und hat, meines Wissens, drei Pferdchen laufen. Er ist 170 Zentimeter groß, hat schüttere Haare und ist passionierter Bodybilder. Daher auch sein Spitzname Mucki. Der ist fast so breit wie hoch vor lauter Muskeln. Sein Brustkorb ist aufgeblasen wie der vom Michelin-Männchen, und seine Oberarme haben mehr Umfang als die Taille von Nicole. Der Mensch hat so mächtige Oberschenkel, dass man glaubt, er quetscht sich bei jedem Schritt die Eier. Er gilt in der Szene als gefürchteter Schläger. Also, der Mucki öffnet die Tür, nur mit einem Ruderleibchen und einer Unterhose bekleidet. Wir hatten ihn offensichtlich geweckt. Die Haare zerrauft, dicke Ringe unter Augen, stiert er uns an. Als er mich erkennt, rennt er, so schnell er eben kann, in die Wohnung zurück. Dabei flucht und schimpft er. Wir folgen ihm, nicht ahnend, warum er so flucht. Martin geht vor, durchquert den kleinen Vorraum und bleibt im Wohnzimmer stehen. Wenn man das so nennen kann. Dem Zimmer war das Saufgelage anzusehen. Leere Bierflaschen, eine fast leere Schnapsflasche und ein umgekippter Aschenbecher waren die Krönung einer ohnehin schon schmuddeligen Wohnung. Gulasch Willi liegt in seinem obligatorischen Lederanzug auf der Couch und schaut uns belämmert an. Er muss soeben aufgewacht sein. Mucki fingert laut fluchend in der Hosentasche seiner Jeans, die er über einen Sessel geworfen hat. Und als Martin in die Mitte des Zimmers geht, hat Mucki gefunden, was er gesucht hat. ,Scheiß Kibara, schleichts eich, sunst stich i eich oh‘, schreit er und fuchtelt mit einem Springmesser herum. Allerdings klemmt die Mechanik und die Klinge springt nicht auf. Martin reagiert wie ein geölter Blitz. Er springt vorwärts und trifft Muckis Hand mit einem Fußschlag. Das Messer fliegt in weitem Bogen durchs Zimmer. Martin setzt nach und verpasst dem Zuhälter einen Schlag mit dem Ellbogen auf das Brustbein. Wie nennt ihr den Schlag im Karate? Empi uchi? Na, egal, jedenfalls ist der Mucki umgekippt, als hätte ihn ein Huftritt getroffen. Der war schon k. o., bevor er auf den Fußboden gekracht ist. Inzwischen hatte sich Gulasch Willi aus der Couch gequält und ist auf Martin zugetaumelt. Der Gulasch Willi ist fast 190 Zentimeter groß, hat eine rotbraune lange Mähne und einen Sichelbart. Er ist am ganzen Körper tätowiert, potthässlich und ein furchteinflößender Geselle. Normalerweise trägt er eine dicke, schwarze Brille. Die lag irgendwo im Raum, und so konnte er vermutlich gar nicht richtig erkennen, was da ablief. Jedenfalls versucht er, Martin am Arm zu fassen, was ihm nicht besonders gut bekommt. Martin dreht sich blitzschnell um und verpasst ihm einen Bracholder von einem Faustschlag auf die Nase. Wie vom Blitz getroffen sackt er zusammen. Ich stand da und musste lachen. Normalerweise bin ich als harter Hund verschrien, aber so eine Aktion wie die von Martin habe ich noch nie gesehen. Der Anblick war ein Bild für Götter. Der Mucki lag am Rücken und zappelte mit Armen und Beinen wie eine umgedrehte Schildkröte. Der Gulasch Willi kauerte wimmernd am Boden, und zwischen seinen Fingern lief das Blut wie Gulaschsaft aus der Nase. In nicht einmal zehn Sekunden hat Martin zwei der gefürchtetsten Schläger Wiens in hilflos winselnde Kreaturen verwandelt. Bisher habe ich von eurem Karate ja nicht viel gehalten, aber nach dem Stunt heute ziehe ich echt den Hut.“ Paul sah dabei Marc und Martin an. „Aber das Beste kommt noch“, sagte er lachend. „Die beiden Geisteskinder hatten während ihrer nächtlichen Sauftour in einem Lokal randaliert. In der Spelunke wollte der Wirt gerade Sperrstunde machen, als die beiden auftauchten und Bier und Zigaretten verlangten. Der Wirt, selbst voll wie eine Haubitze, sagte, dass sie sich schleichen sollen. Darauf verprügelten sie den Wirt und schlugen den letzten, ebenfalls volltrunkenen Gast krankenhausreif. Sie demolierten die Einrichtung, stahlen Bier und Rauchwaren und hauten ab. Die beiden Opfer waren so besoffen, dass sie nicht einmal eine Beschreibung der Täter abgeben konnten. Als Mucki uns gesehen hat, glaubte er, wir kämen, um sie wegen dieses Vorfalls festzunehmen. Von ihm wissen wir, was sich da abgespielt hatte. Ich fragte Mucki, warum er trotz seiner Muskelmasse ein Messer gesucht habe. Er stierte mich nur an und meinte, er habe es in dem Moment für eine gute Idee gehalten. Jedenfalls hocken die beiden Blödiane jetzt in einer Zelle und erwarten eine Anklage wegen schwerer Körperverletzung und diverser anderer Delikte. Dabei wollten wir Gulasch Willi nur über Fay befragen. Da haben sich die beiden Eierschädel ein echtes Eigentor geschossen.“


    Marc hatte, wie die übrigen Teammitglieder, amüsiert zugehört. „Würde Dummheit klein machen, könnten die beiden unter einem Teppich Fallschirm springen“, sagte er.


    Martin räusperte sich verlegen.


    „Ich bin nicht gerade stolz auf die Aktion. Aber als er das Messer in die Hand nahm, habe ich nur noch reagiert.“ Martin räusperte sich wieder. „Nachdem wir die beiden Zuhälter festgenommen hatten, unterhielten wir uns mit Gulasch Willi über Fay. Da er noch nicht wusste, dass Fay ermordet worden war, traf ihn die Nachricht wie ein Blitzschlag. Erst konnte er es nicht glauben, dann stieß er wüste Drohungen gegen den Mörder aus. Nach etwa zehn Minuten hatte er sich so weit beruhigt, dass er uns Auskunft geben konnte. Er hatte Fay und Jenny vor etwa drei Jahren in Holland gegen drei russische Mädchen getauscht. Im Moment hat er vier Mädchen, alle am Straßenstrich. Die beiden dunkelhäutigen Mädchen waren ein echter Glücksgriff für ihn. ‚Manchmal hobn dei pudert wia a Nahmaschin. Jo, die Weana san richtig geil auf Schokofeign‘, war sein Originalton. Und Fay war sein bestes Pferdchen im Stall. Aber manchmal störrisch wie ein Esel. Ihre Eskapaden trieben ihn in den Wahnsinn. Anderseits war sie sexuell zu fast allem bereit und schaffte mächtig viel Kohle an. Das letzte Mal gesehen hatte er sie am Sonntag um 22 Uhr, als er sie am Praterstrich abgesetzt hatte. Verdächtige Fahrzeuge oder Personen waren ihm nicht aufgefallen. Die anderen Prostituierten konnten wir noch nicht befragen, da die Verhaftung und Übergabe der zwei Zuhälter an die uniformierten Kollegen doch einige Zeit beanspruchte.“


    „Macht nichts, die Streifenpolizisten helfen uns“, sagte Marc. „Aber wir machen heute um 22 Uhr einen Lokalaugenschein. Martin, sorg bitte dafür, dass alle Fräuleins, die am Sonntag am Praterstrich waren, vor Ort sind.“ Marc sah auf seine Unterlagen. „Nicole, was hast du in Erfahrung gebracht?“


    „Ich durfte niemanden zusammenschlagen“, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. „Ich habe nur einmal kurz mit meinen Handschellen geklimpert und damit einen Starchirurgen in Panik versetzt. Erst war er zickig, hat den Macho raushängen lassen und mir gedroht, dass der Polizeipräsident höchstpersönlich meine glänzenden Karrierechancen vernichten würde. Als ich ihm die stählerne Acht zeigte und ihn einlud, mich in ein verschwiegenes Séparée im BKA zu begleiten, bekam er weiche Knie. Der Herr Doktor wurde plötzlich handzahm und gesprächig. Er behauptet, Fay weder beruflich noch privat zu kennen. Ich bin dann mit dem schnuckeligen Skalpellvirtuosen seinen Terminkalender durchgegangen. Sonntag und Montag war er abends zu Hause. Er hätte zwar Montag Dienst gehabt, hat aber mit einem Kollegen getauscht. Zur Tatzeit beim Mord an Emine Düzel hatte er keine Termineintragung. Auch für die Zeiten, an welchen die Überfälle auf die Frauen stattfanden, hatte er kein Alibi. Ich fragte ihn, ob jemand bestätigen könne, dass er Sonntag und Montag zu Hause war. Er antwortete, dass er es nicht wisse. Seine Frau und er schlafen in getrennten Schlafzimmern, und seine Frau gehe täglich pünktlich um 21 Uhr zu Bett. Sein Sohn war auch zu Hause, aber der war um 20 Uhr auf sein Zimmer gegangen. Er selbst sei am Sonntag um 23 Uhr und am Montag um 22 Uhr zu Bett gegangen. Ich denke, wir werden nicht umhinkommen, seine Frau zu befragen. Das wäre es dann, mit der Diskretion.“


    „Ehrlich gesagt, das ist mir gleichgültig“, sagte Marc. „Herr Dr. Klein hat für keine Tatzeit ein gesichertes Alibi. Wir haben drei Morde aufzuklären, und ich wette, dass ihm ein findiger Journalist bereits auf die Spur gekommen ist. Das lesen wir morgen in der Zeitung. Also fahren wir das normale Programm. Nicole, du befragst die Gemahlin des Doktors. Sollte sich nicht doch ein Beweis seiner Anwesenheit in der heimischen Villa ergeben, veranlasse auch die Beschlagnahme der Fahrzeuge des Ehepaares.“


    „Und eine Hausdurchsuchung?“, fragte Nicole.


    „Das entscheiden wir später. Bei diesem Staatsanwalt dauert das Ersuchen ohnehin eine Ewigkeit. Was hast du sonst noch im Spital erfahren?“


    „Die Personen, deren Namen mir Fritz geschickt hat, haben mindestens für einen der Tatzeitpunkte ein felsenfestes Alibi. Und bisher habe ich keine Verbindung von Fayola Jakunde zu dem Spital entdecken können. Aber wenn es dir recht ist, bleibe ich am Ball und schnüffle weiter.“ Marc nickte.


    „Kann es sein, dass jemand die Morde dem Doktor unterschieben will?“, fragte Sandra Kessler.


    Marc sah sie nachdenklich an. „Daran habe ich auch schon gedacht. Aber überleg dir einmal den enormen Planungsaufwand. Wir wissen, dass der Täter seine Opfer sorgfältig auswählt. Aber Opfer und Sündenbock zu überwachen, ist ungemein schwierig und unsicher. Wie soll ein außenstehender Täter wissen, wann Meisner und Walch so blau sind, dass sie zu Bett gehen? Klein könnte während der Zeit der Morde mit seiner Familie gemeinsam fernsehen, unerwarteten Besuch erhalten oder wegen eines Notfalls ins Spital gerufen werden. Da wären so viele Faktoren zu berechnen und dem Zufall wären Tür und Tor geöffnet. Diese Logistik schafft kein Einzeltäter.“


    „Mmh, da kannst du recht haben“, sagte Sandra kopfnickend. „Diese Theorie können wir vermutlich ausschließen.“


    „Und wenn es mehrere Täter sind?“, fragte Paul.


    „Möglich, aber schwer nachzuvollziehen“, meinte Marc. „Mehrere Täter verursachen mehr Spuren. Das müsste schon ein militärisch gedrilltes Team sein.“


    „Vielleicht doch eine rechtsradikale Gruppe?“, fragte Paul.


    „Nicht ganz auszuschließen“, antwortete Marc. „Aber wenn diese Gruppe Klein etwas anhängen will, hätten wir doch irgendwelche Verbindungen finden müssen. Gut, morgen ist Simon wieder hier, dann intensivieren wir die Nachforschungen in diese Richtung. Ehrlich gesagt, ich glaube eher an einen Einzeltäter, aber Wetten würde ich keine abschließen.“


    Marc stand auf und beendete die Sitzung mit dem Hinweis auf den Lokalaugenschein um 22 Uhr. Er bat Sandra zu bleiben und rief Christine Pinter in den Konferenzraum. Die beiden Damen nahmen Platz. „Ich muss die Pressekonferenz vorbereiten“, sagte Marc. „Dazu brauche ich eure Hilfe.“


    Christine schlug die Beine übereinander und zog ihren Rock zurecht. Dann nahm sie Schreibblock und Kugelschreiber zur Hand und sah ihn lächelnd an. Sie war bereit, ihre Arbeit aufzunehmen. Christine verstand es perfekt, die Stichworte, die sie auf ihren Block kritzelte, in geschliffene Pressemeldungen zu verwandeln. Sie war eine Meisterin der Formulierung. Marc sah die beiden Damen an. Wie schaffen es die Mädels, immer frisch und gepflegt auszusehen, fragte er sich. Er selbst fühlte sich müde und verschwitzt, aber die Frauen erweckten den Eindruck, als wären sie soeben ins Büro gekommen. Dabei waren sie genauso lange auf den Beinen wie Marc selbst. Er genoss ihren Anblick und fühlte sich pudelwohl in der Gesellschaft der zwei.


    „Womit kann ich dir helfen?“, fragte Sandra.


    Marc lag eine zweideutige Antwort auf der Zunge, aber er verkniff sich die Bemerkung. Sekundenschnell konzentrierte er sich auf seine Aufgabe.


    „Nach dem dritten Mord in Serie ist uns heute die Aufmerksamkeit der Medien gewiss. Glaubst du, wir haben eine Chance, den Täter zu einer Reaktion zu provozieren?“, fragte Marc.


    Sandra wiegte nachdenklich den Kopf. „Ehrlich gesagt, ich glaube nicht“, antwortete sie. „Die einzige Kommunikation des Täters mit der Umwelt sind die Entenfedern. Damit will er etwas ausdrücken. Wobei ich nicht sicher bin, ob er mit den Federn etwas mitteilen will, oder ob er seine Opfer signiert.“


    „Wie ein Künstler seine Bilder?“, fragte Marc.


    „In der Art. Sind die Federn eine Signatur, dann betrachtet er sein Werk als vollendet. Dann können wir ihn nicht provozieren. Sollte er uns allerdings etwas mitteilen wollen, erwartet er eine Reaktion von uns. Dann will er hören oder lesen, ob wir die Botschaft verstanden haben.“


    „Sollen wir also die Details über die Drapierung der Entenfedern veröffentlichen?“


    „Eben nicht. Wir stellen uns dumm. Du erwähnst die Vogelfedern nur im Zusammenhang mit dem anderen Abfall. So beiläufig wie möglich. Das könnte ihn wütend machen. Vielleicht meldet er sich. Einen Versuch ist es wert, aber ich bleibe skeptisch.“


    „Gute Idee, ich probiere diese Taktik“, sagte Mark. „Da fällt mir noch etwas ein.“ Er griff zum Handy und rief das Labor an. Nach einem kurzen Gespräch klappte er das Handy zu und sah Sandra an.


    „Ich habe eben mit dem Techniker gesprochen, der den Reifenabdruck bearbeitet. Er konnte mir definitiv bestätigen, dass der sichergestellte Abdruck von einem Nutzfahrzeug stammt. Es könnte durchaus ein Kastenwagen sein. Was meinst du, sollen wir einen Bluff versuchen? Ich teile der Presse mit, dass wir einen vielversprechenden Hinweis auf das Fahrzeug des Täters haben. Dass es sich um ein Nutzfahrzeug handelt und dass wir die Suche schon entscheidend einengen können. Zusätzlich ordnen wir verstärkte Polizeikontrollen in und um Wien an, bei denen nur Transporter kontrolliert werden.“


    „Du hast recht, das könnte den Täter verunsichern und ihn zu Fehlern zwingen. Wenn er glaubt, dass wir ihm auf der Spur sind, wird er nervös. Er wird sich das Gehirn zermartern, was er übersehen hat. Für solch einen Planungsfreak sind Dinge, die er übersehen hat, die reinste Hölle. Und die Taktik hat schon vor ein paar Jahren beim Briefbombenmörder gewirkt.“


    „Na gut, dann danke ich dir recht herzlich“, sagte Marc zufrieden. „Christine, kannst du mit meinem Gestammel etwas anfangen?“


    „Ich habe alles, was ich brauche“, antwortete Christine. Sie stand lächelnd auf und verließ den Konferenzraum mit dem Hinweis, dass sie jetzt die Presseerklärung verfassen werde.


    Marc begleitete Sandra und Christine bis zur Tür und rief die beiden Computerspezialisten zu einer kurzen Unterredung. Fritz Stainer und Johannes Schmied nahmen am Konferenztisch Platz und sahen ihn erwartungsvoll an. Marc räusperte sich. Dann gab er sich einen Ruck und erzählte den beiden von seinem Gespräch mit Josef Huttinger, ihre Personalauswahl betreffend.


    Fritz sprang auf. „Ich wusste es, ich wusste es“, rief er erregt. „Wenn du in eine neue Gruppe kommst und in 30 Sekunden nicht erkennst, wer der Bauernarsch ist, bist du es selbst. Und in unserer Gruppe habe ich keinen Bauernarsch entdeckt. Das war es dann also. Gut, ich packe meine Sachen ein und verschwinde.“


    „Gemach, gemach“, beruhigte ihn Marc.


    Johannes sagte kein Wort. Sein Gesicht schien blasser als sonst, und er strich mit der rechten Hand unentwegt über seinen Sichelbart.


    „Setz dich wieder, Fritz“, sagte Marc. Fritz kam der Aufforderung zögernd nach. Mit einem Gesichtsausdruck, der Ohnmacht und Zorn ausdrückte, sah er Marc in die Augen.


    „Leute, ich habe euch ausgewählt, weil ich von euren Fähigkeiten überzeugt bin. Und das bleibt so. Ich wollte euch erst gar nicht über das Gespräch informieren, denn das ist meine Sache. Allerdings befürchte ich, dass gewisse, dem neuen Direktor politisch nahestehende Medienvertreter sich auf diesen Punkt einschießen werden. Und ich wollte nicht, dass ihr morgen aus der Zeitung erfahren müsst, dass an euren Fähigkeiten gezweifelt wird. Aber ich kann euch versichern, dass ich voll zu euch stehe.“


    „Was ist denn das für ein Arschloch?“, fragte Fritz. Marcs Statement hatte ihn merklich erleichtert. „Diesen sogenannten Topmanagern sollte man Dienstpampers und Spielhöschen verpassen und sie in eine Sandkiste jagen, damit sie sich einmal richtig austoben können“, sagte er sarkastisch.


    „Da hast du recht“, lachte Marc. „Jungs, unser Herr Dr. Seewald treibt sich in illustrer Gesellschaft herum. Da gab es gemeinsame Feiern, Empfänge und auch berufliche Anknüpfungspunkte mit hochrangigen Herrschaften. Befragt mal euren Zauberkasten, ob es Daten gibt, die uns helfen, unseren obersten Chef besser kennenzulernen.“ Marc zwinkerte den Computerspezialisten mit dem rechten Auge zu.


    „Das ist ein Wort, Chef“, sagte Johannes lächelnd.


    „Genau, besser kennenlernen müssen wir ihn, um ihn zu verstehen“, sagte Fritz, dessen Laune sich schlagartig gebessert hatte.


    „Du entschuldigst uns, Marc? Wir haben zu tun“, sagte Johannes. Die zwei Experten standen auf und eilten voller Tatendrang zurück in den War Room.


    





Nürnberg, Dienstag, 20. April 2010, 20.30 Uhr


    Der Kaffee schmeckte verbrannt und schal. Dennoch war er besser als der Eindruck der kleinen Imbissstube. Die Bedienung lümmelte gelangweilt hinter der Theke. An der Einrichtung nagte der Zahn der Zeit, aber es war wenigstens sauber. Sie waren die einzigen Gäste und hatten am letzten der vier Tische Platz genommen. Sie nippte an ihrem Glas mit trockenem Martini. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem strengen Knoten gedreht, was ihre Backenknochen besonders hervorhob. Hübsch sieht sie aus, dachte er. Vielleicht zu stark geschminkt, aber sie hat eine tolle Figur. Sie stellte das Glas ab und sah ihn an.


    „Was wollen Sie?“, fragte sie mit resoluter Stimme. „Ich muss sein um 21 Uhr in Studio.“


    „Wir untersuchen eine Mordserie in Wien“, sagte Simon Hoffer. „Der Sir hat uns von einem Vorfall erzählt, in den Sie verwickelt waren. Dabei soll ein Mann versucht haben, eine Kollegin von Ihnen zu erwürgen. Diana, erzählen Sie mir, was sich damals abgespielt hat.“


    „Ach, das“, sagte sie. „Habe ich schon Angst gehabt, dass ich habe etwas angestellt oder dass mit meine Papiere etwas nicht in Ordnung.“


    „Und, haben Sie etwas ausgefressen?“


    „Natürlich nicht, Herr Kommissar. Bin ich braves Mädchen.“


    „Schön zu hören. Also, wie war die Geschichte damals?“


    „Das ich kann schnell sagen. Habe ich eine SM-Studio in Wien gehabt. Manchmal kommen Mädchen zu mich, mit Männer, die Speziale wollen. An diese Abend ich war gerade fertig mit eine Stammkunde. Habe ich gemerkt, dass war jemand in die zweite Zimmer. Mache ich Blick durch die Spion in Spiegel und habe ich geschreckt. Da war eine Mann, der hat eine Mädchen über Bock gebunden und gevögelt. Mit linke Hand er würgt ihre Hals, und mit rechte Hand er hat Messer. Habe ich Panik und laufe ich hin und habe ich die Mann weggestoßen. Die Mädchen hat keine Luft gehabt und habe ich gleich die Fessel weggetan. Gott sei Dank ist die Mann weggelauft. Später ich habe gedacht, die Typ hat mich auch abstechen gekonnt. Jetzt ich arbeite nur in Studio mit Security.“


    „Können Sie den Mann beschreiben?“


    „Er hat gute Körper, schlank und keine Haare auf Körper.“


    „Und sein Gesicht?“


    „Gesicht ich habe nicht gesehen. Er hat schwarze Ledermaske.“


    „Interessant“, murmelte Simon. „Wie alt war der Mann?“


    „Weiß ich nicht, vielleicht 40, aber habe ich sein Gesicht nicht gesehen, ist schwer zu sagen. Und habe ich ihn nur kurz gesehen.“


    „Ist Ihnen an seiner Stimme etwas aufgefallen?“


    „Nein, die Mann hat nix gesagt.“


    „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“


    Diana überlegte kurz, plötzlich lachte sie hellauf.


    „Ja, die Typ muss Angst gehabt hat, weil hat er nicht einmal die Gummi runter, als er Hose angezogen. Habe ich keine Gummi gefunden. Nur aufgerissene Packerl ist gelegen auf Boden.“ Sie nippte wieder an ihrem Glas. „Und das ich weiß nur, weil ich die Packerl nicht kenne. War eine Spezialgummi, das er muss selbst mitgenommen hat.“


    „Können Sie sich an die Marke erinnern?“


    „Tut mir leid, nein.“


    „War das Mädchen eingeölt?“


    „Jetzt, wo Sie sagen, ich weiß es wieder. Ja, sie hatte voller Öl. Ja, Flasche mit Öl hat gelegen auf Boden. Aber weiß ich nicht, welche Öl, weil habe ich Flasche gleich in Müll gegeben.“


    „Glauben Sie, dass das Mädchen den Mann gesehen hat?“


    „Ich glaube. Die Mädchen normal arbeitet auf Straße. Wenn sie will Geld und Aufpasser nix soll wissen, sie machen Extranummer in meine Studio. Bringt sie Männer von Straße mit, und da gibt keine Männer mit Maske. Maske er hat erst in Studio genommen. Ich glaube, sie hat seine Gesicht gesehen. Und gesprochen wegen Geld sie hat auch mit ihm. Ist sie vielleicht auch gefahren in seine Auto, weil ist es weit, von Prater zu meine Studio.“


    „Sehr gut, wir kommen voran“, sagte Simon, der spürte, dass die Informationen heiß waren. „Jetzt brauche ich nur noch den Namen des Mädchens, dann sind Sie mich wieder los.“


    „Ihre richtige Name ich kenne nicht“, sagte Diana. „Ist sie so junge Schwarze, alle nur sagen Fay.“


    





Wien, Dienstag, 20. April 2010, 21.30 Uhr


    Marc Vanhagen war allein in die Südportalstraße gefahren. Er parkte auf der Seite des Messegeländes und überquerte zu Fuß die breite Fahrbahn. Wachsam und konzentriert sondierte er das Gelände. Jetzt sah er bewusst, woran er am Sonntag so unachtsam vorbeigeeilt war. Er registrierte die geparkten Fahrzeuge auf der gegenüberliegenden Straßenseite, auf der bald die leichten Mädchen ihre Dienste anbieten würden. Am Straßenrand blieb er stehen und sah sich um. Die Lichtverhältnisse waren nicht besonders gut, der Verkehr war spärlich. Die riesigen Platanen tauchten den angrenzenden Park in gespenstische Dunkelheit. Die Prostituierten nutzten die Finsternis, um hinter den mächtigen Baumstämmen ihre Laufkundschaft zu bedienen. Marc witterte in der Abendluft. Er versuchte, sich die Szene des Verschwindens von Fayola Jakunde vorzustellen. Die Fahrzeuge parkten hier quer zum Straßenverlauf. Die Mädchen standen meist am Fahrbahnrand und warfen ihre Körper für die vorbeifahrenden Freier in Pose. Dabei hatten sie Sichtkontakt zueinander. Vereinzelt wagten sich Freier zu Fuß heran. Dann huschten die Mädchen zwischen den parkenden Autos hindurch und sprachen sie an. Dazu brauchten sie Standplätze, wo zwei Fahrzeuge genügend Abstand zueinander hatten, um bequem durch diese Lücke zu schlüpfen. Marc suchte sich so eine Lücke zwischen zwei Personenkraftwagen und ging ein paar Schritte. Bei der Vordertür eines Autos blieb er stehen und sah nach links und rechts. Wenn Fay hier durchgegangen wäre, hätten sie ihre Kolleginnen von beiden Seiten sehen können. Er blickte sich um und bemerkte etwa 15 Meter entfernt einen Kastenwagen. Es war ein blauer Mercedes mit gelber Firmenaufschrift. Marc ging näher und blieb nachdenklich bei dem Fahrzeug stehen. Er versetzte sich in den Täter und dessen vorsichtige Vorgangsweise. Plötzlich wurde ihm klar, wie die Entführung von Fay abgelaufen war. Hier standen am Sonntag irgendwo zwei Lieferwagen nebeneinander. Einer davon gehörte dem Täter. Er hatte sein Fahrzeug so abgestellt, dass ein schmaler Durchgang zwischen den beiden Wagen freigeblieben war und dass sich die Seitentür des Laderaumes gegenüber dem anderen Kastenwagen befand. Wenn Fay durch diese Lücke gegangen war, konnte er sie, vielleicht bei geöffneter Seitentür, mit dem Elektroschocker überwältigen. Und kein Augenzeuge hätte etwas bemerkt. Marc nickte versonnen. So könnte sich das abgespielt haben, dachte er. Hätte der Täter mit dem Fahrzeug auf der Straße gehalten und sie einsteigen lassen, wäre das Risiko, dass eines der Mädchen sich den Wagen gemerkt hätte, zu groß gewesen. Er dachte seine Theorie nach Schwachstellen durch. Wie wahrscheinlich ist es, dass man am Sonntagabend ausgerechnet dort, wo Fay üblicherweise steht, einen freien Parkplatz neben einem anderen Kastenwagen findet, fragte er sich. Er wusste, dass die hier abgestellten Lieferwagen Firmen gehörten, die am gegenüberliegenden Messegelände zu tun hatten. Die standen oft über das ganze Wochenende am selben Platz. Die meisten freien Parkplätze fand man in dieser Gegend am Sonntagvormittag. Da war die Wahrscheinlichkeit, einen geeigneten Parkplatz zu finden, am höchsten. Vielleicht hat der Täter die Todesfalle für Fay schon tagsüber gestellt, überlegte Marc. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Möglicherweise bin ich tatsächlich am Fahrzeug des Täters vorbeigelaufen, als ich mich mit Max Meisner getroffen habe, dachte er. Erneut versuchte er, sich die Bilder ins Gedächtnis zu rufen, aber er konnte sich nicht einmal erinnern, wo genau er geparkt hatte.


    Sein Handy klingelte und er nahm das Gespräch an.


    „Hallo Marc, ich versuche dich schon seit einer Stunde zu erreichen, hatte aber kein Netz“, sagte Simon Hoffer. Dann informierte er Marc über sein Gespräch mit Diana. Simon schloss seinen Bericht mit der Mitteilung, dass er bereits am Rückweg nach Wien sei und morgen Mittag wieder zum Ermittlungsteam stoßen werde. Marc wünschte ihm eine gute Heimreise. Nachdenklich ließ er das Handy in die Hosentasche gleiten.


    „Marc!“ Er hörte, dass Martin Schilling seinen Namen rief, und sah über die Straße. Das Ermittlungsteam war eingetroffen. Marc Vanhagen rief seine Mitarbeiter zu sich. Am Rande des Parks informierte er sie über den Bericht von Simon Hoffer.


    „Scheiße, dann hat dieses kranke Schwein sein Werk vollendet“, entfuhr es Paul Valek.


    „Vor allem hat er die einzige Zeugin, die sein Gesicht gesehen hat, beseitigt“, sagte Sandra Kessler. Marc nickte.


    „Deshalb konnten wir keine Verbindungen zum Spital feststellen“, sagte Nicole Sandmann. „Dieser Mord war sozusagen die logische Ausnahme von seinem Muster.“


    „Ja, das sehe ich auch so“, meinte Marc. „Aber dann muss der Täter Fayola lange beobachtet haben. Er musste ihren üblichen Standort herausfinden, die Zeiten, an denen sie sich hier aufhielt, ihre üblichen Gewohnheiten, die durchschnittliche Anzahl der Freier und so weiter. Die Planung dieses Mordes hat viel Zeit in Anspruch genommen. Das heißt, der Täter muss sich tagelang, vielleicht wochenlang, hier herumgetrieben haben. Das muss doch jemandem aufgefallen sein. Wir müssen nochmals alle Prostituierten befragen. Vielleicht finden wir eine Zeugin.“ Dann erläuterte Marc der Gruppe seine Theorie von der Entführung.


    „Klingt logisch und nachvollziehbar“, stimmte Martin zu. Da auch die anderen Teammitglieder nickten, fühlte sich Marc in seiner Schlussfolgerung bestätigt.


    „Nicole, was hat die Befragung von Frau Klein ergeben?“, fragte Marc.


    „Frau Klein war verblüffend offen. Sie wirkte ziemlich gefasst, ja fast gleichgültig, was die Fragen über ihren Mann betraf. Sie geht täglich um 21 Uhr zu Bett. Am Montag hat sie Schlaftabletten genommen, die sofort gewirkt haben. Sie nimmt aber an, dass er zu Hause war. Sonntag musste sie um etwa 22 Uhr auf die Toilette. Auf dem Weg dahin kam sie am Arbeitszimmer ihres Mannes vorbei. Die Tür stand offen und sie hörte die Geräusche eines Pornofilms. Daraufhin hat sie sich ganz leise verhalten und ist erst ins Badezimmer und dann in ihr Zimmer geschlichen. Sie wollte nicht, dass er sie hört und sie vielleicht mit seinen sexuellen Gelüsten belästigt. Gesehen hat sie ihn nicht, aber sie nimmt an, dass er, wenn er eine Porno-DVD abspielt, auch zu Hause ist.“


    „Dieser Kerl bewegt sich ständig in einer Grauzone“, murrte Martin. „Irgendwie hat er Alibis, aber jedes wackelt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“


    „Was auch für ihn sprechen könnte“, gab Marc zu bedenken. „Wir wissen, dass der Täter ein Planungsfreak ist. Wäre es der Doktor, hätte er möglicherweise gesicherte Alibis.“


    „Aus seiner Sicht sind sie ja gesichert“, erwiderte Martin.


    „Da ist etwas dran“, gab Marc zu.


    „Der Staatsanwalt weigert sich, die Genehmigung zur Beschlagnahme der Fahrzeuge des Ehepaars einem Richter vorzulegen“, sagte Sandra. „Er braucht einen begründeten Verdacht.“


    „Als hätte ich es nicht gewusst“, sagte Marc und zuckte resignierend mit den Schultern. Er sah sich um und bemerkte, dass in etwa 20 Metern Entfernung eine Gruppe leichter Mädchen mit einigen uniformierten Kollegen diskutierte. „Gut, machen wir den Lokalaugenschein, bevor die Stuten unruhig werden.“


    „Die Damen haben heute einen besonderen Service genossen“, sagte Paul Valek, während sie auf die Mädchen zugingen. „Die wurden heute von Streifenwagen an ihren Arbeitsplatz chauffiert.“


    Vier der fünf Damen stritten mit den Beamten. Von Schikane und Geschäftsschädigung war die Rede, und sie forderten die Polizisten auf, sich zu entfernen. Nur Jenny, die farbige Freundin von Fay, stand etwas abseits an ein Auto gelehnt und weinte. Marc bat Sandra, sich um Jenny zu kümmern. Dann wandte er sich an die vier Prostituierten, stellte sich vor und dankte ihnen für ihre Geduld. Er versicherte ihnen, dass er ihre Arbeitszeit nicht lange stören würde. Die Damen schienen beruhigt und hörten ihm aufmerksam zu. Marc bat sie, sich genau dort hinzustellen, wo sie am Sonntag gewesen waren. Mary, eine in die Jahre gekommene Dame mit viel zu dickem Make-up und schlampig blondierten Haaren, war Fay am nächsten gestanden. Erst ging sie mit der Ermittlergruppe zu jener Stelle, an der sie Fay unmittelbar vor ihrem Verschwinden gesehen hatte. Nicole übernahm die Rolle von Fay und blieb stehen. Mary ging mit der Gruppe etwa 15 Meter weiter zu ihrem Standplatz. Marc blickte sich um. Trotz der dürftigen Lichtverhältnisse war Nicole gut zu sehen.


    „Mary, sieht das heute genauso aus wie am Sonntag?“, fragte er.


    Mary überlegte und nickte. „Jo, duat is die Fay gstandn, und i bin dou gstandn“, sagte sie. „Nur dea blaue Lieferwagen duat, hout a poar Meter oberholb parkt.“


    Mark wurde hellhörig. „Wo genau war der Wagen abgestellt?“


    „Na, hinter da Fay. Duat, wo dei Kommissarin jetzt steht.“


    „Welche Autos waren noch geparkt?“


    „Sunst san lauta normale Autos duat gstandn. Und weita hob i jo nit gsehn, weil dea Lieferwogn die Sicht vadeckt hout.“ Plötzlich starrte sie Marc erschrocken an. „Herr Kommissar, hout leicht da Gustl die Schwoaze gmocht?“, fragte sie mit panischem Blick.


    „Ob der Gustl die Fay umgebracht hat? Wer bitte ist der Gustl?“


    „Na, dea liabe Bua, dea wos den Lieferwogn fohrt.“


    „Sie kennen den Fahrer?“


    „Eh kloa. Dea orwat drübm in da Mess. A Steirabua, vielleicht 22 Joar oid. Übas Wochnend lousst a des Auto dou stehn und fohrt mitn Zug ham. A liaba Bua. Wan dea a Marie hout, pudata imma ane va uns. Den Gustl hobm olle Madln gearn.“


    Marc erkundigte sich noch, ob ihr in der letzten Zeit irgendein Mann aufgefallen sei, der sich hier herumgetrieben habe. Mary dachte kurz nach, schüttelte aber den Kopf. Außer den üblichen Spinnern und Spannern sei ihr nichts aufgefallen.


    Marc bat Martin, den Lieferwagen zu überprüfen und diesen Gustl aufzutreiben. Paul sollte die anderen Prostituierten befragen, die brav an ihren Plätzen warteten. Marc selbst machte sich auf den Weg zu Sandra, die Jenny tröstete. Als er an Nicole vorbeiging, die noch immer die Rolle des Opfers mimte, sprach sie ihn an.


    „Na Süßer, wie wäre es mit uns zwei? Machen wir etwas?“, fragte sie verführerisch.


    Marc lachte, als sie ihn anmachte.


    „Nicht lachen, großer starker Mann. Komm, machen wir etwas. Wie hättest du es gern? Ficken, blasen oder verschiedene Stellungen? Ich mach es dir gut.“


    Marc musste lauthals lachen. Nicole konnte wirklich in jede Rolle schlüpfen. Sie hätte eine passable Schauspielerin werden können, dachte er.


    „Du machst es aber nicht so, wie ich es will“, brachte er seinen Standardspruch für derartige Situationen an.


    „Warum, wie willst du es denn?“


    „Gratis“, sagte er. Sofort bemerkte er das Fettnäpfchen, in das er soeben getreten war. Der Spruch war in dieser Situation nicht angemessen.


    „Chef, Chef, führe mich nicht in Versuchung“, hauchte Nicole. Sie überspielte die Peinlichkeit mit Humor.


    „Entschuldige, ich habe heute nicht meinen besten Tag“, murmelte Marc und eilte weiter. Er ärgerte sich über seine blöde Bemerkung. Bei Sandra und Jenny angekommen, musste er sich kurz sammeln, um sich wieder auf den Mordfall zu konzentrieren. Jenny zu befragen gestaltete sich schwieriger als erwartet. Sie heulte unentwegt. Erst nach einer Viertelstunde hatte Marc endlich die entscheidende Aussage. Als Fay und Jenny am Sonntag vom Gulasch Willi hier abgesetzt worden waren, war ihr ein weißer Lieferwagen ohne Aufschrift aufgefallen. Der Wagen hatte dort geparkt, wo Fay ihren Standplatz hatte. An den blauen Lieferwagen konnte sie sich nicht erinnern, der musste vom weißen Fahrzeug verdeckt gewesen sein. Marc war zufrieden. Jetzt hatte er die Bestätigung, dass er mit seiner Theorie richtig lag. Sie suchten also einen weißen Kastenwagen ohne Firmenaufschrift. Das wird schwer genug, dachte Marc, aber wir haben endlich einen konkreten Anhaltspunkt.


    Er trommelte seine Gruppe zusammen. Paul berichtete, dass den Prostituierten kein Mann aufgefallen war, der sich besonders verdächtig verhalten hatte. Martin hatte in der Zwischenzeit mit Fritz Stainer telefoniert, der im War Room Journaldienst versah. Fritz hatte ihm sowohl die Fahrzeugdaten des blauen Lieferwagens als auch die Daten von Gustl durchgegeben. Gustav Obrieder, so hieß der junge Mann, war bei einer Montagefirma für Messestände beschäftigt. Der Wagen war ein Firmenwagen. Gustav wohnte wochentags in einem kleinen Hotel in der Nähe des Pratersterns. Über seine Handynummer war er nicht erreichbar, aber ein Einsatzfahrzeug der Polizei war bereits auf dem Weg zum Hotel. Martin sagte, er würde noch eine Zeit lang warten, ob die Polizisten Gustav ausfindig machen und ihn hierher bringen würden. Er wolle jedenfalls das Innere des Lieferwagens untersuchen, um sicherzugehen, dass Fay nicht mit diesem Fahrzeug entführt worden war. Marc beendete die Zusammenkunft. Dann ging er zu seinem Auto und fuhr nach Hause.


    Er war soeben auf die Autobahn aufgefahren, als die sachliche Stimme des Nachrichtensprechers aus dem Autoradio ertönte. Der Serienmord war die Topschlagzeile. Marc wurde an die turbulente Pressekonferenz am Nachmittag erinnert. Seine düsteren Vorahnungen waren bei Weitem übertroffen worden. Wie Hyänen waren einige der Medienleute über ihn hergefallen. Hatten sich die Vertreter von Rundfunk und Fernsehen noch in Zurückhaltung geübt, so hatten die Journalisten der politisch eher konservativen Zeitungen ihn heftig attackiert. Dabei hatte die Pressekonferenz so harmlos wie immer begonnen. Christine Pinter verlas die Presseaussendung über den Stand der Ermittlung. Danach stellte sich Marc den zusätzlichen Fragen der Medienleute. Die ersten Fragen kreisten um den Täter und warum die Polizei noch keine konkrete Spur verfolge. Recht schnell wurde dann die Zusammenstellung des Ermittlungsteams kritisch hinterfragt. Ob er, Oberst Marc Vanhagen, auch wirklich die besten Köpfe in sein Team geholt habe? Und ob das Team auch in der Lage sei, alle zur Verfügung stehenden technischen Mittel optimal auszuschöpfen? Warum in der Sonderkommission kleine Beamte für die EDV zuständig seien? Und warum er nicht die hoch spezialisierten Experten des Innenministeriums in die Kommission eingebunden habe? Da Marc diese Fragen erwartet hatte, fiel es ihm leicht, sie abzuschmettern. Über Personalfragen diskutiere er nicht in der Öffentlichkeit, hatte er lächelnd erklärt. Und bezüglich der konkreten Spur hatte er auf die Textpassage über den Kastenwagen, die Christine verlesen hatte, verwiesen. Ein Reporter einer eher linkslastigen Zeitung hatte gefragt, ob auch im Umfeld von rechtsextremen Gruppierungen ermittelt werde. Zum Abschluss der Pressekonferenz hatte ein Journalist eines kleinen Blattes noch wissen wollen, ob die Ermittlungsgruppe Kenntnis von der Beziehung von Maricela Rodriguez zu einem Arzt im Spital habe. Diese Frage hatte Marc mit einem schlichten Ja beantwortet und die Pressekonferenz beendet.


    Marc ärgerte sich über die lancierten Intrigen aus dem Ministerium. Um verdiente Beamte wie Josef Huttinger in Misskredit zu bringen und ihn abzuschießen, gehen diese Typen über Leichen, dachte er. Wie denken, wie leben solche Menschen? Wenn das Komplott gelingt, geht dann der Herr Dr. Seewald nach Hause, trinkt Sekt mit seiner Familie und freut sich, den Ruf und die Karriere eines Menschen zerstört zu haben? Bei diesen Gedanken schüttelte sich Marc voll Abscheu. So groß ist der Unterschied zu einem irren Mörder gar nicht, dachte er. Die Gedankenwelt, die sich in kranken Gehirnen entfaltet, ist einfach nicht nachzuvollziehen.


    Als Marc nach Hause kam, weckte er Freddy, die vor dem Fernseher eingeschlafen war. Sie tranken noch eine Tasse Kaffee, und er genoss es, mit seiner Frau über die Tagesereignisse, die Familie betreffend, zu plaudern, bevor sie zu Bett gingen.


    





Wien, Mittwoch, 21. April 2010, 8.30 Uhr


    Marc Vanhagen saß mit Martin Schilling im Pausenraum. Während Marc an seinem Kaffee schlürfte, berichtete ihm Martin vom Vortag. Etwa 15 Minuten nach dem Ende des Lokalaugenscheins war ein Streifenwagen der Polizei mit Gustav Obrieder eingetroffen. Die Befragung hatte schnell ergeben, dass er keinesfalls der Täter sein konnte. Am Sonntag hatte er mit seiner Familie den Geburtstag seiner Mutter gefeiert. Erst Montag in der Früh war er mit dem Zug aus der Steiermark nach Wien gefahren. Sein Schwager hatte bestätigt, dass er bei ihm übernachtet hatte.


    Gustav Obrieder war in den letzten Wochen zwei- oder dreimal ein weißer Kastenwagen älteren Baujahres ohne Firmenaufschrift aufgefallen. Vorige Woche hatte so ein Wagen neben ihm geparkt, aber Gustl hatte sich weder das Kennzeichen noch die Marke gemerkt. Das Modell war ein Kastenwagen mit mittlerem Radstand und einem Hochdach. Gustl hatte gemeint, das sei ihm aufgefallen, da der Lieferwagen seiner Firma ein Flachdach habe und er immer den Kopf einziehen müsse, wenn er im Laderaum etwas zu tun habe. Ein Hochdach dagegen biete eine Höhe von fast zwei Metern, sodass man aufrecht drinnen stehen könne.


    „Ein weißer Kastenwagen mit Hochdach“, sagte Marc. „Das ist die erste Besonderheit, die sich der Täter gestattet. Wie viele dieser Fahrzeuge sind im Großraum Wien angemeldet?“


    „Viel zu viele, um sie einzeln überprüfen zu können. Fritz vergleicht eben die Zulassungsdaten aller Kastenwagen mit Hochdach der letzten zehn Jahre mit den Daten aller Personen und deren Umfeld, auf die wir bei den Ermittlungen gestoßen sind. Er müsste jeden Moment ein Ergebnis haben.“


    Sie standen auf und gingen in den War Room. Fritz Stainer und Johannes Schmied wirkten übernächtigt.


    „Habt ihr nicht geschlafen, oder habt ihr euch Tarnfarbe ins Gesicht geschmiert?“, fragte Marc, in Anspielung auf die tiefen, schwarzen Augenringe der beiden.


    „Gestern hat es etwas länger gedauert“, sagte Johannes mit müdem Grinsen.


    „Wir sind auf Schatzsuche, und dabei schonen wir weder Leib noch Leben“, sagte Fritz kryptisch. „Die Abfrage bezüglich des Kastenwagens war leider ohne Ergebnis.“


    „Schade, aber wenigstens wissen wir jetzt, welches Fahrzeug der Täter benutzt.“ Marc ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Christine hatte ihm die Mappe mit den Pressemeldungen bereits hingelegt. Er warf einen Blick auf die wenig erfreulichen Schlagzeilen, die die Stimmung der gestrigen Pressekonferenz widerspiegelten. Er überflog die Artikel und stellte fest, dass – trotz der negativen Tendenz gegen sein Team – alle Zeitungen den Hinweis auf das Fahrzeug des Täters veröffentlicht hatten. Marc blickte auf und wollte Christine zu sich rufen, sah sie aber mit dem Telefonhörer am Ohr an ihrem Schreibtisch sitzen. Da fiel ihm ein, dass nach diesen Schlagzeilen üblicherweise die Telefonleitungen heiß liefen. Den Beamten in der Telefonzentrale des Bundeskriminalamts stand ein harter Vormittag bevor. Er sah sich im War Room um. Emma Szinovek half Christine und nahm ebenfalls unentwegt Gespräche entgegen. Fritz hatte eine Internetplattform für die Mordfälle eingerichtet. Thomas Gridler und Johannes Schmied sondierten die per E-Mail eingehenden Hinweise.


    Marc entschied sich, Christine eine elektronische Nachricht zu schreiben. Er wollte den Bluff mit dem Kastenwagen weiter verschärfen. In der heutigen Presseaussendung wollte er die Meldung lancieren, dass sich der Kreis um den Täter schließe. Und dass sie jetzt einen weißen Kastenwagen mit Hochdach suchten. Vielleicht wird der Täter doch nervös und macht Fehler, dachte Marc.


    „Marc, ich habe eine erfreuliche Nachricht“, sagte Sandra Kessler, die eilig an seinen Schreibtisch gekommen war. „Frau Dr. Lessing hat den Fall wieder übernommen.“


    „Super“, rief Marc erfreut. „Das nenne ich wirklich eine erfreuliche Nachricht. Warum ist das jetzt so schnell gegangen?“


    Sandra lächelte, als sie sah, wie Marc sich freute.


    „Ihre Mutter sollte operiert werden. Es stellte sich heraus, dass der Eingriff ambulant vorgenommen werden konnte und sie keiner besonderen Pflege bedarf.“


    „Und wann wird uns die Frau Staatsanwältin mit ihrem Besuch beehren?“


    „Sie hat sich bereits die Akten beschafft und ist dabei, ihre Kenntnisse auf den neuesten Stand zu bringen. Ihren Besuch hat sie für morgen Vormittag angekündigt. Ich wies sie auf die Beschlagnahme der Fahrzeuge der Familie Klein hin. Sie sagte mir zu, innerhalb einer Stunde Bescheid zu geben.“


    „Sehr gut, endlich nimmt der Karren Fahrt auf. Sollte eine positive Entscheidung fallen, soll Nicole sich darum kümmern. Sie kennt die Familie schon.“ Sandra nickte und begab sich wieder an ihren Schreibtisch. Marc stand auf, ging in den Konferenzraum und vervollständigte die Notizen an der Pinnwand.


    





Wien, Mittwoch, 21. April 2010, 13.00 Uhr


    Die Gruppe war vollständig und pünktlich zur Teamsitzung im Konferenzraum erschienen. Heftig gestikulierend diskutierten sie über die Art und Weise, wie in den Medien über den Fall berichtet wurde. Marc hörte einige Minuten zu, dann meldete er sich zu Wort.


    „Kollegen, ich verstehe eure Aufregung. Ich versichere euch, dass ich mit der Zusammensetzung dieses Teams vollauf zufrieden bin. Ich lasse mir auch keinen von euch schlechtreden. Ihr kennt mich. Sollte von höherer Stelle eine Anweisung kommen, das Team zu verändern, lege ich die Leitungsfunktion sofort zurück und löse die Gruppe auf.“


    „Also eine hausinterne Intrige“, stellte Sandra fest. „Ich hatte schon ein komisches Gefühl, als wir sämtliche Vollmachten erhielten.“


    Marc war erstaunt, wie schnell Sandra kombinierte. Er sah sie an und wartete einen Moment, bevor er weitersprach.


    „Dazu kann und will ich mich im Moment nicht äußern“, sagte er.


    Schweigend sahen ihn seine Kollegen an. Marc hatte das Gefühl, dass alle begriffen hatten, woher der Wind wehte.


    „Wenn du Hilfe brauchst, wir stehen dir gerne zur Verfügung“, sagte Martin Schilling, worauf alle Kollegen nickten. Sie alle kannten Marc und wussten, dass er bei hausinternen Machtkämpfen niemals klein beigab.


    „Ich danke euch für euer Vertrauen“, sagte er lächelnd. „Sollte es notwendig sein, werde ich euer Angebot gerne annehmen.“ Damit war dieses Thema vom Tisch.


    Marc eröffnete die Sitzung offiziell und brachte alle auf den letzten Stand der Ermittlungen. Der Obduktionsbericht von Fayola Jakunde ergab nur insofern eine Abweichung vom Mord an Maricela Rodriguez, als dass mit höchster Wahrscheinlichkeit eine gewaltsame Penetrierung des Afters stattgefunden hatte. Die Laboruntersuchungen ergaben ebenfalls keine neuen Hinweise, die Ergebnisse der DNA-Analyse würden frühestens am Donnerstag vorliegen. Nachdem Marc seinen Bericht abgeschlossen hatte, bat er die Kollegen um Wortmeldungen.


    „Ich habe heute einen meiner Verbindungsmänner zur rechtsradikalen Szene getroffen“, berichtete Simon Hoffer. „Er erzählte mir, dass Konrad Schliemann in Wien lebt und untergetaucht ist. Er nennt sich jetzt Horst Fiala, nach dem Mädchennamen seiner Mutter, und wohnt bei einem alten Nazifreund. Da er wegen früherer Straftaten gesucht wird, kann er keiner regelmäßigen Arbeit nachgehen. Er verfasst zwar nach wie vor Hetzpamphlete, aber die finden kaum Verbreitung. Schliemann wird von den meisten rechtsextremen Gruppen geächtet. Als Täter kommt er nicht infrage, da er an einer schweren Krankheit leidet. Wegen einer Muskeldystrophie hinkt er stark und sitzt die meiste Zeit im Rollstuhl. Diese Krankheit ist auch der Grund, warum er von den Kameraden gemieden wird.“


    „Es ist schon eigenartig, wie das Schicksal manchmal so spielt“, sagte Sandra Kessler. „Da ereifert sich so ein Narr ein Leben lang über unreines Blut, Rassenhygiene und Volksgesundheit. Und dann wird er durch eine Erbkrankheit – nach seinen Begriffen – selbst zu unwertem Leben.“


    Simon nickte. „Du wirst es nicht glauben, Sandra, aber in der rechtsextremen Szene ist er kein Einzelfall. Das ist ein Sammelbecken für physisch und noch mehr psychisch defekte Typen. Menschen, die am Rand der Gesellschaft leben, fühlen sich in faschistischen Gruppen geborgen. Sie haben klar definierte Feindbilder und schöpfen Hoffnung, auch einmal zu Macht und Ansehen zu gelangen. Und clevere politische Agitatoren nutzen das seelische Elend dieser Menschen zu ihrem Vorteil. Jedenfalls weiß ich jetzt, wo Konrad Schliemann wohnt. Ich werde ihn noch heute besuchen und mich von der Richtigkeit der Informationen überzeugen.“


    Marc dankte Simon und erteilte Nicole Sandmann das Wort.


    „Ich war heute im Maria-Theresia-Spital und befragte die Frühschicht. Das Personal verhielt sich wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen. Der Zeitungsartikel über einen Arzt, der ein Verhältnis zu Maricela Rodriguez hatte, schlug heftige Wellen. Überall wurde gemunkelt und getuschelt. Neue Erkenntnisse konnte ich leider nicht gewinnen. Als mich Sandra anrief, dass die neue Staatsanwältin die Beschlagnahme der Fahrzeuge von Familie Klein erwirkt hatte, raste ich sofort zu deren Villa. Da Klein heute dienstfrei hat, waren sowohl er als auch seine Frau zu Hause. Ich sage euch, die Stimmung war nur halb so lustig wie am Zentralfriedhof. Der Zeitungsartikel dürfte wie eine Bombe eingeschlagen haben. Der Doktor schlich einsilbig umher, wie ein begossener Pudel. Seine Frau starrte mit eisigem Blick vor sich hin und würdigte ihn keines Blickes. In dieser Stimmung nahmen sie sogar die Beschlagnahme ihrer Fahrzeuge gleichmütig zur Kenntnis. Die Autos befinden sich im Moment in unserer Garage und werden von den Beamten des Erkennungsdienstes durchsucht. Erste Ergebnisse dürften heute Abend, die Auswertung der DNA-Spuren am Freitag vorliegen.“


    „Alles klar“, sagte Marc. Er hatte das Gefühl, dass Bewegung in den Fall kam, obwohl sie, objektiv gesehen, kaum konkrete Anhaltspunkte hatten. Er beauftragte Paul Valek, sich in der Prostituiertenszene umzuhören. Die anderen Ermittler vergatterte er, die Zeugen, die sich heute gemeldet hatten, zu befragen. Er selbst nahm sich ebenfalls eine Liste mit Adressen und schloss die Sitzung.


    





Wien, Mittwoch, 21. April 2010, 17.30 Uhr


    Marc Vanhagen stieg in seinen Passat. Er war ein wenig frustriert, denn die Zeugenbefragungen hatten keinen verwertbaren Hinweis ergeben. Jetzt wollte er nach Hause fahren, gut essen und mit Freddy einen netten Abend verbringen. Bevor er startete, fiel sein Blick auf die Zeugenliste, die auf dem Beifahrersitz lag. Er nahm sie zur Hand und überflog die Adressen. Einer wohnte in der Wassergasse. Die lag auf seinem Weg. Er las die Kurznotiz neben der Adresse: „81-jähriger Mann – sagt, er ist schuld an den Morden.“ Marc schüttelte den Kopf. Unglaublich, welche Leute sich jedes Mal nach Mordfällen als Täter meldeten. Er entschied, dass er diesen Zeugen auch ein anderes Mal befragen konnte. Marc startete den Wagen und fuhr los. Er dachte an seine Familie und freute sich auf ein paar Stunden Freizeit. Als er Richtung Südosttangente fuhr, fiel ihm der alte Mann wieder ein. Spontan entschied er, ihn doch zu besuchen. Die Befragung würde nur ein paar Minuten dauern, dann wäre, der Vollständigkeit halber, wieder ein Zeuge abgehakt.


    Marc bog in die Wassergasse ein und fand einen Parkplatz direkt vor dem Haus. Im ersten Stock läutete er an der Tür mit der Nummer 14.


    Als sich die Tür öffnete, stand ihm ein älterer Herr mit glatt rasiertem Gesicht und nach hinten gekämmten weißen Haaren gegenüber. Er war so groß wie Marc selbst und wirkte für sein Alter sehr rüstig. Er erinnerte Marc an jemanden, aber ihm fiel nicht ein, an wen.


    „Herr Charles Wegner?“, fragte Marc.


    „Ja“, bestätigte der alte Mann und sah ihn fragend an.


    „Mein Name ist Marc Vanhagen, Leiter der Sondereinheit des Bundeskriminalamts. Sie haben bei uns vorgesprochen.“


    „Ah, freut mich, dass Sie einen alten Herrn ernst nehmen. Bitte kommen Sie herein.“ Die Art, wie er sprach und dabei seine Worte mit einer leichten Kopfbewegung nach rechts betonte, kam Marc bekannt vor.


    Charles Wegner ging vor Marc durch den Flur der kleinen Wohnung. Rechts befand sich die Garderobe und die Tür links führte vermutlich ins Bad. Sie gingen durch die offene Wohnzimmertür und Wegner bot Marc einen Platz an.


    „Welchen Rang haben Sie? Wie darf ich Sie ansprechen, Herr Vanhagen?“


    Marc war etwas überrascht von der Frage, denn üblicherweise sprachen ihn die Menschen mit Herr Kommissar an.


    „Mein Rang ist Oberst, aber bleiben wir bei Vanhagen.“


    „Darf ich Sie zu einem guten Glas französischen Rotwein einladen, Herr Vanhagen?“


    Marc lehnte dankend ab und entschied sich für ein Glas Mineralwasser. Während Charles Wegner in der Küche verschwand, sah sich Marc um. Die Einrichtung sah aus wie aus dem Prospekt eines Möbelhauses. Alle Möbel aus Kirschholz, die Polstergarnitur und die Vorhänge hellblau, mit einer zartrosa Musterung. Der Flachbildfernseher war in einem Wandverbau integriert. Die Wände waren mit beiger Cremefarbe gestrichen. Auffällig, weil nicht ins Ensemble passend, waren zwei Fotos an der Wand. Auf dem einen war eine Familie mit zwei Kindern zu sehen. Das andere war ein Schwarzweißbild, das eine Gruppe Soldaten zeigte. Als Wegner mit den Getränken kam, lächelte er.


    „Gewöhnungsbedürftig, nicht wahr?“


    Marc sah ihn fragend an.


    „Na, die schöne Einrichtung hier.“ Wegner setzte sich und bot Marc eine Gauloises Brunes Filter an, eine Zigarette, die noch mit dem schwarzen, französischen Tabak gedreht wurde. Marc nahm dankend an.


    „Ich wurde im Jänner 81 Jahre alt. Meine Tochter und mein Schwiegersohn wollten mir eine Freude machen und schenkten mir dieses Zimmer. Ohne mich vorher zu fragen, es sollte ja eine Überraschung werden. Na ja, wissen Sie, Herr Vanhagen, die beiden hatten eine solche Freude mit ihrem Geschenk, dass ich mich eben daran gewöhnen werde. Aber der neue Fernseher ist wirklich klasse.“


    Plötzlich fiel Marc Vanhagen ein, an wen ihn der alte Herr erinnerte. An Jean Gabin, den großen Schauspieler. Die Ähnlichkeit in Aussehen und Sprechart war verblüffend.


    „Charles Wegner klingt sehr französisch, sind Sie Franzose?“


    „Na, Vanhagen klingt aber auch nicht nach einem typischen Wiener Namen“, konterte der alte Herr schlagfertig.


    Marc lachte. „Da haben Sie recht. Mein Urgroßvater war Holländer und hat sich, der Liebe wegen, in Österreich angesiedelt.“


    „Die Geschichte meines Namens ist etwas komplizierter, aber Sie haben natürlich recht, es ist ein französischer Name.“


    „Herr Wegner, Sie haben sich an uns gewandt, weil Sie uns Hinweise in der Mordserie geben können?“, sprach Marc den Grund seines Besuches an.


    „Ja, Herr Vanhagen, ich fürchte, dass ich an den Morden schuld bin“, antwortete Wegner mit ernster Stimme. „Ich weiß, Sie halten mich für verrückt, aber wenn ich meine Geschichte erzählt habe, werden Sie mir vielleicht glauben.“ Er blickte auf seine alte Armbanduhr. „Ich habe jedoch ein Zeitproblem. Meine Tochter hat heute Geburtstag. Sie und ihr Mann kommen um 19 Uhr hierher, um mit mir zu feiern. Und eine Stunde wird für meine Geschichte sicher nicht reichen. Wir werden noch einen Termin vereinbaren müssen.“


    Marc schaute skeptisch. Der nette alte Herr wirkte gar nicht verrückt. Aber was er ihm hier ankündigte, war mehr als außergewöhnlich.


    „Herr Wegner, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Erzählen Sie mir jetzt einfach die wichtigsten Fakten, und wenn ich noch Fragen habe, können wir immer noch einen Termin ausmachen.“ Marc bedauerte seinen Entschluss, hierher gefahren zu sein. Die Befragung würde doch länger dauern, als er gedacht hatte.


    „Einverstanden“, meinte Charles Wegner. „Ich muss allerdings weiter ausholen, damit Sie verstehen, was ich mit den Morden zu tun habe. Ich erzähle Ihnen meine Lebensgeschichte. Sie sind der erste Mensch, dem ich sie zur Gänze erzähle. Nicht einmal meine Familie weiß Bescheid, denn über meine Vergangenheit rede ich nicht viel. Jetzt habe ich mich dazu entschlossen, denn dieses Morden muss aufhören.“


    Marc holte sein Diktafon aus dem Sakko und drückte den Aufnahmeknopf.


    





München, Marseille, Algerien, 1946


    Ich war 17 Jahre alt, als ich am 21. Februar 1946 am Münchner Hauptbahnhof herumlungerte. Drei Tage erst war ich in dieser Stadt, die mich nicht ausstehen konnte. Ich hungerte, ich war pleite und ich fror. Nach meiner Ankunft in München hatte mich eine Bande überfallen, zusammengeschlagen und beraubt. Mein Gesicht schmerzte, mein Körper war übersät mit blauen Flecken. Orientierungslos und verzweifelt schlurfte ich durch die havarierte Halle des Bahnhofs. In diesem Zustand war ich eine willkommene Beute für einen Anwerber der französischen Fremdenlegion. Am nächsten Tag saß ich mit zehn weiteren Bewerbern im Zug nach Offenburg, wo die Fremdenlegion ein großes Barackenlager unterhielt. In den nächsten acht Tagen wurden wir gründlich untersucht. Ich war jung und kräftig und hatte keine Narben. Daher bestand ich den Gesundheitstest ohne Probleme.


    Am 3. März wurden wir in einen Sonderzug verfrachtet, der uns nach Marseille brachte. Vom Bahnhof marschierten wir direkt zur alten Festung. Das Fort St. Jean erhebt sich auf einem Felsvorsprung und steht wie ein steinernes Mahnmal für all die verlorenen Seelen, die hier ein neues Leben beginnen. An den großen, eisernen Gittertoren standen Wachen mit den für die Fremdenlegion typischen weißen Käppis. Mir zitterten die Hände. Schweißgebadet marschierte ich, inmitten einer Horde von Rekruten, den schmalen steilen Weg hinauf zum Fort. Im Hof der Festung waren Schreibtische aufgestellt. Jeder Neuankömmling musste die geforderten Auskünfte erteilen und seinen Pass abgeben. Ein junger deutscher Unteroffizier stellte mir alle möglichen Fragen. Ich hörte ihn zwar, aber seine Worte rasten durch meinen dröhnenden Kopf, ohne eine Erinnerung zu hinterlassen. Er klärte mich auf, dass ich mir jeden Namen aussuchen könne, den ich wolle. Da ich kein Wort herausbrachte, schrie er mich an. Ich solle ihm gefälligst sagen, wie ich heiße, brüllte er. Mit bebenden Lippen stammelte ich meinen Namen. Er sah mich kurz an und kritzelte die französische Version meines Namens in seine Unterlagen. Seit diesem Tag heiße ich Charles Wegner.


    Ich erhielt zwei Decken. Mir wurde ein kalter, zugiger Schlafplatz im Keller zugewiesen. Aber mich störte das nicht weiter, denn ich war an Kälte gewöhnt. Zwei Wochen dauerte der Aufenthalt im Fort St. Jean. Weckruf war um 5.30 Uhr. Mein Kopf wurde kahl geschoren, und ich erhielt Impfungen gegen Pocken und Cholera. Alle Bewerber mussten einen halben Liter Blut spenden. Das Essen war gut und reichhaltig. Ich trank das erste Mal französischen Rotwein. Da ich nicht gewöhnt war, zu trinken, hatte ich bald einen Vollrausch. Die älteren, geeichten Anwärter hatten ihren Spaß mit mir, als ich herumtorkelte. Als ich aber mitten in den Aufenthaltsraum kotzte, traf mich zum ersten Mal die Härte der Legion. Zwei Wachen schlugen mich brutal zusammen und warfen mich in eine Zelle zur Ausnüchterung. Die nächsten zwei Tage musste ich Latrinen putzen, dann war der Vorfall vergessen.


    Wir bekamen Uniformen. Die Fremdenlegion war keine Armee wie die Deutsche Wehrmacht oder die Rote Armee, die ich schon kennengelernt hatte. Die Uniformen und Ausrüstungsgegenstände stammten aus Beständen aller möglichen Armeen. Wir fassten deutsche Stiefel, französische Hosen, englische Hemden und amerikanische Mützen aus. Unsere Truppe glich eher einem Faschingszug als einer gefürchteten Kampftruppe.


    Am 15. März unterschrieb ich meine Verpflichtung. Ich wurde mittels Lautsprecher in eine Schreibstube beordert. Auf einem Schreibtisch lagen sechs Exemplare des Vertrags. Der Text war abgedeckt. Ich sah nur die Zeile für die Unterschrift. Das Herz pochte mir bis zum Hals. Erstmals sollte ich meinen neuen Namen unter ein Schriftstück setzen. Zitternd ergriff ich den Füller. Ich beugte mich über den Schreibtisch und kritzelte ungelenk Buchstaben für Buchstaben auf das Papier. Die letzten beiden Unterschriften gelangen mir schon zügiger. Ich richtete mich auf und besah mein Werk mit einer Mischung aus Stolz und Unsicherheit. Nun war ich für die nächsten fünf Jahre Teil der sagenumwobenen französischen Fremdenlegion.


    Zwei Tage später wurden wir auf einen kleinen Dampfer verfrachtet und nach Nordafrika verschifft. Ich fuhr das erste Mal auf einem Schiff. Der Seegang schlug mir auf den Magen und ich kotzte mir die Seele aus dem Leib. In Oran gingen wir von Bord. Nachdem wir in einem Lager verpflegt worden waren, marschierten wir zum Bahnhof. Wir wurden in einen ziemlich mitgenommenen Zug verfrachtet und nach Sidi bel Abbès gebracht. Am nächsten Morgen standen wir vor dem legendären Hauptquartier der Fremdenlegion. Ich war überwältigt. Ich, Charles Wegner, ein junger Bursche, der bisher kaum über die Grenzen des 2. Wiener Gemeindebezirks hinausgekommen war, stand plötzlich vor dem berühmtesten Militärstützpunkt der Welt. Und ich war sogar Teil dieser Armee. Zeit zum Nachdenken fand ich nicht. Zu schnell wechselten die Schauplätze, zu viele neue, unbekannte Lebensumstände wirkten auf mich ein. Ich fühlte mich wie ein Blatt, das, vom sicheren Halt eines Astes losgerissen, von mächtigen Stürmen herumgewirbelt, in ein ungewisses Schicksal flatterte.


    Solange wir keine vollwertigen Legionäre waren, wurden wir in bewachten, mit Stacheldrahtverhau gesicherten, schäbigen Baracken untergebracht. Ich musste meine letzten zivilen Besitztümer abgeben. Die Hauptbeschäftigung unserer Truppe bestand aus Boden fegen, Küchendiensten und Steine klopfen. Wir fassten erneut eine Garnitur alter, bunt zusammengewürfelter Uniformen aus. Erstmals erhielten wir das berühmte weiße Käppi. Stolz wie ein Pfau setzte ich es bei jeder Gelegenheit auf. Ich fühlte mich wie ein großer Krieger.


    Am 25. März wurden wir verschiedenen Ausbildungslagern zugeteilt. In Lastwagen erreichte meine Gruppe am nächsten Tag um die Mittagszeit Saida am südlichen Fuß des Tellatlas – ein Lager mit einer langen Tradition und einem gefürchteten Ruf. Ich bezog mein Quartier und hatte zum ersten Mal das Gefühl, angekommen zu sein. Bisher hatte ich die Zeit seit Marseille wie in Trance erlebt. Jetzt erst realisierte ich, wohin es mich verschlagen hatte. Die Fremdenlegion war eine seltsame Truppe. War die Kleidung schon bunt zusammengewürfelt, erreichte die Vielfalt der hier gestrandeten Existenzen babylonische Ausmaße. Ein brodelnder Schmelztiegel, der gebändigt werden musste. Vom Arzt bis zum Hilfsarbeiter, vom Künstler bis zum Straßenräuber, hier war alles vertreten. Und 70 Prozent waren Deutsche. Sie strömten aus vielfältigen Gründen zur Fremdenlegion. Kriegsgefangene, die ihre Entlassung nicht erwarten konnten, Offiziere von SS-Verbänden, die sich eventueller Verfolgung entziehen wollten, Ausgebombte, die Besitz und Familie verloren hatten, Arbeitslose, Hungernde und von ihren Frauen und Bräuten Betrogene. Aber nicht nur Deutsche, diese legendäre Armee zog Menschen aus aller Herren Länder in ihren Bann. In unserer Rekrutentruppe waren über 50 Nationen vertreten. Sogar Franzosen, die mit den Deutschen kollaboriert und lange Haftstrafen zu erwarten hatten, ergriffen die Chance, sich zu rehabilitieren. Sie traten einfach als belgische oder Schweizer Staatsbürger ein, denn offiziell war einem Franzosen der Eintritt als Rekrut in die Fremdenlegion verwehrt. Und dieses Sammelsurium von 17- bis 40-jährigen Männern musste zu einer schlagkräftigen Einheit geformt werden.


    Die offizielle Sprache war Französisch. Alle Offiziere mussten Franzosen sein, die als fertig ausgebildete Führungskräfte aus regulären Armeeverbänden zur Legion stießen. Die Unteroffiziere waren langgediente Legionäre. Der Führungsstil war unkonventionell. Willkür und Fürsorglichkeit lagen eng beieinander. Manchmal wurden Rekruten von einem Feldwebel, einem Sergent, angebrüllt, zusammengeschlagen oder in den Arrest gesteckt. Dann wieder brachte derselbe Mann Zigaretten oder Wein auf die Stube und soff und sang mit uns in bester Laune.


    Die Ausbildung in Saida war die härteste Zeit meines Lebens. Ich lernte, mit den verschiedensten Waffen umzugehen. Ich lernte Französisch. Ich lernte, trotz Schlafentzug Sport zu betreiben und zu kämpfen. Und ich lernte marschieren. Brutale Märsche durch die Wüste, über steiles, felsiges Gelände drohten zu jeder Tages- und Nachtzeit, oft über 70 oder 90 Kilometer. Wer zurückblieb oder umfiel, wurde irgendwann aufgelesen, ins Lazarett gebracht und bei Dienstuntauglichkeit nach Hause geschickt.


    Auf diesen Märschen sangen wir. Und wir sangen lauthals. Vorwiegend Lieder der Deutschen Wehrmacht, mit französischen Texten unterlegt. Und wir lernten den Marsch der Fremdenlegion, der niemals in der Kaserne oder bei Paraden intoniert werden durfte. Wer dieses Lied einmal gehört hat, wird es nie wieder vergessen. Nach zwölf Wochen Grundausbildung stand der Raid Marche auf dem Programm. Bei glühender Hitze, es war Ende Juni, marschierten wir als Rekruten aus der Kaserne. Vier Tage lang kämpften wir uns, 150 Kilometer weit, im Legionärsschritt durch das Gelände. Steil ansteigende Hügel mussten wir erklimmen, durch Wüstengelände marschieren und Gewässer überqueren. Jede Stunde exakt fünf Kilometer, dann fünf Minuten Pause und wieder fünf Kilometer. Wenn wir nach zehn Stunden Gewaltmarsch unser Zeltlager aufgeschlagen hatten, fassten wir Verpflegung, dann gingen die Drills los. Alles, was wir in der Grundausbildung gelernt hatten, wurde in Übungen und Manöver eingebunden und musste ausgeführt werden. Das war die Abschlussprüfung der Rekruten. Ich hatte Höllenqualen durchlitten. Geschunden, ausgebrannt und mehr tot als lebendig schleppte ich mich die letzten Meter zum Lager. Im Kasernenhof fiel ich – wie alle meine Kameraden – auf die Knie. Trotz der Erschöpfung brüllten wir stolz unseren Jubel aus den vertrockneten Kehlen. Denn wer nach dieser Tortur, nach vier Tagen, das Kasernentor durchschritt, war automatisch Legionär 2. Klasse.


    Bei der Fremdenlegion gab es keine fixe Ordnung. Die Essenszeiten wechselten täglich, ebenso die Appellzeiten. Nur Sonntag war Ruhetag. Da konnte jeder machen, was er wollte. Meistens nutzte ich den Sonntag zur Regeneration. Lange schlafen, gut und reichlich essen, einfach Kräfte sammeln für die nächste harte Woche, die mich erwartete.


    Die Legion war eine militärische Kampftruppe. Und ich behaupte, sie war die kampfkräftigste Truppe der Welt. Während der Ausbildung wurden wir zur Selbstständigkeit erzogen. Jede Übung hatte ihren praktischen Sinn. Schnelligkeit, Präzision und die blinde Beherrschung der Waffen wurden täglich geübt. Wir wurden zu überdurchschnittlichen Schützen ausgebildet. Die Unteroffiziere erklärten auch die kleinsten Handgriffe und praktische Tricks mit einer wahren Eselsgeduld. Wenn ein Legionär sich als besonders begabt erwies oder sich für eine besondere militärische Sache interessierte, wurde er zum Spezialisten ausgebildet. Es herrschte das Prinzip der freien Wahl der Waffen. Je selbstständiger ein Legionär handelte, desto größer waren seine Kampfkraft und seine Überlebenschance im Gefecht. Marschieren und kämpfen – das Motto der Fremdenlegion.


    Die Offiziere nutzten die beruflichen Fähigkeiten der Legionäre geschickt aus. War ein Kasernenanbau zu errichten, gab es in der Truppe sicherlich gelernte Maurer, Tischler und Zimmermänner, die das Kommando erhielten und den anderen die wichtigsten Handgriffe zeigten. Den Straßenbau übernahmen Sprengmeister und Pflasterer, die Reparatur von Lastwagen oblag Mechanikern. Aber alle anderen mussten ihnen zur Hand gehen. Auf diese Weise eignete ich mir Fähigkeiten aus vielen Berufen an. Ein Legionär muss sich zu helfen wissen.


    Militärisch wurde ich zum Nahkämpfer ausgebildet. Ich konnte außergewöhnlich gut schießen. Ob mit dem Gewehr oder der Pistole, ich war immer unter den besten Schützen. Meinem Sergent, einem grimmigen Ungarn, fielen meine Schnellkraft und meine guten Reflexe auf. Ab diesem Zeitpunkt gab es täglich intensives Boxtraining für mich. Sergent Toth war selbst ein exzellenter Boxer und kümmerte sich persönlich um unser Training. Wir waren eine kleine Gruppe von sieben Mann, die für die Nahkampfausbildung vorgesehen waren. Es gab keine Gewichtsklassen und keine sportlichen Regeln. Wer nicht aufpasste, bekam eine auf die Nase. Ich war einer der Leichtesten in der Gruppe und den großen Kerlen in puncto Schlagkraft unterlegen. Nach einigen blauen Augen und einer gebrochenen Nase lernte ich aber, mein Talent weiterzuentwickeln. Ich verbesserte meine Reflexe, meine Schnelligkeit und meine Beweglichkeit. Da mit der Zeit auch meine Schläge härter wurden, war ich bald ein gefürchteter Nahkämpfer. Obwohl Schlägereien unter den Legionären im Kasernenalltag auf der Tagesordnung standen, legte sich mit mir bald niemand mehr an.


    Sergent Toth lehrte uns aber nicht nur das Boxen. Er hatte während eines Einsatzes in Asien einige Elemente der dort üblichen Nahkampfkünste erlernt. Natürlich war er kein Meister dieser Techniken, aber er hatte sich ein paar Griffe, Schläge und Würfe angeeignet, die ihm im Nahkampf nützlich waren. Wir lernten, einen Gegner mit einem Griff zu entwaffnen, Messerattacken abzuwehren und Angreifer mit einem gezielten Fußschlag außer Gefecht zu setzen.


    Alle zwei Wochen kam ein Caporal, ein kleiner drahtiger Italiener, vorbei, um uns den richtigen Umgang mit Messer und Bajonett beizubringen. Sergent Toth, der immer sagte, wir seien nur Frischfleisch für die Suppentöpfe der Schlitzaugen, nahm mich gegen Ende der Ausbildung zur Seite. Er sagte mir, ich solle jeden Tag weiter üben, dann wäre ich vielleicht Frischfleisch, das die Suppentöpfe der Schlitzaugen vergifte. Ich glaube, das war das größte Kompliment, das dieser hartgesottene Kämpfer aussprechen konnte. Ich war eine Nahkampfmaschine.


    Ende September brachen wir unsere Zelte in Algerien ab. Wir wurden nach Oran gebracht und eingeschifft. Am Dienstag, dem 1. Oktober 1946, verließen wir den Hafen in Richtung Indochina. Kurz bevor unser Charterschiff, die Oriole, ablegte, hörten wir noch die Nachricht von den zwölf Todesurteilen im Nürnberger Prozess. Das sorgte auf der 24 Tage dauernden Reise nach Saigon für reichlich Gesprächstoff unter den Deutschen.


    





Indochina, 1946


    Am 25. Oktober 1946 liefen wir Cap Saint Jacques, die vorgelagerte Hafenstadt Saigons, an. Die ersten Eindrücke der exotischen Landschaft waren überwältigend. Die vielen kleinen Inseln, das azurblaue Meer und das tropische Klima. Stundenlang saß ich an der Reling und bestaunte die paradiesische Aussicht. Ich war noch keine 18 Jahre alt. Bis vor wenigen Monaten hatte ich nur das ausgebombte Wien gekannt. Und von heute auf morgen taumelte ich über Frankreich nach Algerien und ans andere Ende der Welt, nach Indochina.


    Die 125 Kilometer von Cap Saint Jacques nach Saigon legten wir mit Lastkraftwagen zurück. Für mich war es eine Reise durch ein Märchenland. Mein Gehirn sog die fremdartigen Naturschauspiele wie ein Schwamm auf. Palmen, Mangroven, üppige tropische Vegetation – welch ein Kontrast zur Steinwüste Algeriens. Als wir Saigon erreichten, fuhren wir durch geradlinig angelegte Straßen. Ich bewunderte die Vielfalt dieser Stadt. Europäische Bauten im Kolonialstil standen neben verspielten asiatischen Häusern. Die Menschen auf den Straßen wirkten aufgeweckt und fröhlich. Am beindruckendsten waren die unbeschwerten, zierlichen Mädchen in ihren pastellfarbenen Ao Dais. Unter diesen knie- oder knöchellangen, bis über die Hüfte hochgeschlitzten Seidenkleidern trugen sie meist weiße, weitgeschnittene Seidenhosen. Exotische Schönheiten, deren Anblick betörend war.


    Wir wurden in eine Kaserne gebracht, wo wir Verpflegung und Uniformen ausfassten. Ich erhielt einen Teil meines Soldes und 24 Stunden Ausgang. In kleinen Gruppen wagten wir uns in die Stadt, um diese exotische Welt zu erkunden. Unser erstes Ziel war die Rue Catinat, die Flaniermeile Saigons. Teure Einkaufsläden, feine Bars und noble Restaurants zogen die betuchten Gesellschaftsschichten magisch an. Französische Geschäftsleute, Offiziere der Fremdenlegion, reiche Chinesen, wohlhabende Vietnamesen und vereinzelt englische und amerikanische Handelstreibende spazierten mit ihren elegant gekleideten Frauen durch die Einkaufsstraße. Prachtvolle Bauten wie das von Gustave Eiffel errichtete Hauptpostamt oder Notre Dame, eine aus rotem Backstein gebaute Kathedrale mit zwei weißen Türmen, versprühten französisches Flair. Als wir das Hotel Continental erreichten, diskutierten wir kurz, ob wir uns hineinwagen sollten. Mit seiner weißen Fassade und dem rotierenden Globus auf dem Dach war es die Bastion der feinen französischen Gesellschaft. Jeder, der etwas auf sich hielt, ließ sich auf der Terrasse dieses Hotels sehen. Als wir sahen, welch vornehme Gesellschaft sich im Hotel tummelte, verließ uns der Mut. Wir kamen uns neben den betuchten Gästen schäbig vor und zogen weiter.


    Zwischen den prachtvollen Gebäuden waren großzügige Parks nach europäischem Muster angelegt. Nach einer kurzen Rast an einem schattigen Plätzchen spazierten wir zum Boulevard Chamer, den Champs-Élysées des Ostens. Besonders faszinierte mich das mächtige Rathaus, ein Kolonialbau mit Säulen, Figuren und Fensterläden – ein imposantes Zeichen französischer Macht. Mit Fahrradtaxis mischten wir uns in den lebhaften Verkehr. Das Straßenbild war geprägt von Fahrrädern, nur ab und zu sah man Autos oder militärische Fahrzeuge. Wir ließen uns in die Zwillingsstadt Saigons, nach Cholon, fahren. Ich staunte über die krasse Gegensätzlichkeit. Lärmende Straßenhändler, verstopfte Straßen, Gebäude in asiatischem Stil, reichlich mit bunten Drachen, goldenen Löwen und mystischen Figuren geschmückt, prägten das Stadtbild. Cholon, Saigons Chinatown, war ein brodelnder Kessel. Chinesische Apotheken, Restaurants, Bars und kleine Läden für alle erlaubten und verbotenen Bedürfnisse waren hier zu finden. Spielhöllen, Drogenhändler, berüchtigte Opiumhöhlen und jede Menge Bordelle boten ihre Dienste an. Hier fand jedes Laster seine Befriedigung. Wir schlenderten durch die Gassen Cholons. In den kleinen Garküchen probierten wir exotische Leckerbissen. Mittlerweile war die Nacht angebrochen und wir zogen von Bar zu Bar. Ich sog dieses pulsierende Leben in mich auf. Wir tranken Bier und Choum, einen Schnaps, der aus klebrigem Reis destilliert wird. Einigermaßen besäuselt landeten wir in einem Bordell. Die Schönheit der Mädchen war atemberaubend. Eine dieser Grazien, Kim Lan, umgarnte mich mit aller Kunst ihrer Weiblichkeit. In dieser Nacht verlor ich meine Unschuld. Sie bemerkte natürlich meine Unerfahrenheit. Ich stellte mich an wie ein tollpatschiger Bauerntölpel und war nach einer Minute fertig. Kim Lan lächelte nachsichtig. Und dann führte sie mich die Kunst der Liebe ein. Stundenlang verwöhnte sie mich, lehrte mich Zärtlichkeit, Beherrschung und Einfühlungsvermögen, bis ich erschöpft einschlief. Ich werde diese erste Nacht mit einer Frau niemals vergessen. Kim Lan war eine Prostituierte, aber für mich war sie ein Geschöpf des Himmels. Als ich sie bei Tagesanbruch verließ, hauchte sie mir einen Kuss auf die Wange und lächelte mir nach. Ich kehrte allein in die Kaserne zurück und glaubte, die Liebe meines Lebens gefunden zu haben. Allerlei Gedanken rasten durch meinen Kopf. Diese Frau musste ich heiraten und mit ihr eine Familie gründen. Und wenn ich dafür desertieren müsste. Ich war verwirrt und verliebt.


    In der Kaserne angekommen, schlief ich, erschöpft aber überglücklich, ein. Der Appell zu Mittag holte mich brutal in die Realität zurück. Wir wurden auf Lkws verfrachtet und zu unseren Regimentern gebracht. Kim Lan sah ich nie wieder.


    Wir setzten über den Saigon-Fluss und fuhren in den Distrikt Thu Duc, einen Außenbezirk Saigons, der sich vom Saigon-Fluss bis zum Dong Nai-Fluss erstreckte. Die fruchtbaren Sumpflandschaften in diesem Zwischenstromland eigneten sich prächtig für den Reisanbau. Ausgedehnte Reisfelder säumten die Straßen, soweit das Auge reichte. Allerdings gab es auch undurchdringliche tropische Dschungelgebiete und unwegsame Mangrovensümpfe, vor allem in unmittelbarer Nähe der beiden Flüsse, die die Viet Minh nutzten, um auf verschlungenen Pfaden Waffen und Agenten in die Hauptstadt zu schleusen. Wir erreichten eine provisorische Kasernenanlage in Thu Duc. Die Kolonialbauten waren eher Wohnhäuser und Lagergebäude, aber da sie strategisch günstig lagen, hatte die Distriktverwaltung sie gepachtet und der Legion überlassen. Wir stellten uns zum ersten Appell im Kasernenhof auf. Ich, Charles Wegner, war nun Legionär 2. Klasse des Corps Expéditionnaire Français en Extrême-Orient, wie die Fremdenlegion hier genannt wurde. Ich wurde der ersten Kompanie der I/13e D.B.L.E. zugeteilt, dem ersten Bataillon der 13. Halbbrigade der Fremdenlegion. Die restlichen zwei Kompanien waren fünf Tage zuvor nach Siam Reap in Kambodscha, nahe den Ruinen von Angkor Vat, verlegt worden, um dort die Sicherheit aufrechtzuerhalten.


    Ich bezog mein Quartier in einem adaptieren Kolonialhaus. Nach dem Mittagessen stand Spezialtraining auf dem Programm. Ich fasste eine Sten Mark V aus, eine englische Maschinenpistole, die besonders gut für den Nahkampf geeignet war. Diese Version hatte einen Holzschaft, einen Pistolengriff und die Visiereinrichtung eines Gewehres, damit konnte man bis auf 200 Meter Entfernung recht gezielte Schüsse abgeben. Im Dauerfeuer konnte ich etwa 500 Schuss abfeuern, wenn es mir gelang, die Stangenmagazine mit 32 Patronen schnell genug zu wechseln. Eine Besonderheit der Sten Mk V war die Bajonetthalterung, da wir Legionäre traditionell bestens für den Bajonettkampf trainiert waren. Ich übte zwei Stunden mit der Waffe und erkannte ihre Vorteile, aber mein MAS 36-Standardgewehr war mir bedeutend lieber. Nach den Schießübungen bekam ich mit den übrigen Neuankömmlingen Instruktionen für den Dschungelkampf. Besonderes Augenmerk sollten wir auf die Körperpflege legen. Die kleinste unbehandelte Verletzung konnte zu bösen Geschwüren führen. Denn Gnade kannten weder Sumpf noch Dschungel.


    Schon am nächsten Morgen brach meine Gruppe, bestehend aus zehn Mann und unserem Sergent, auf. Und ich erlebte die erste Patrouille im Dschungel Indochinas. Ausgerüstet war ich mit amerikanischen Kampfstiefeln, einem englischen Tropendrillich und einem deutschen Klappspaten. Als Kopfbedeckung fasste ich den Chapeau de brousse aus. Dieser französische Dschungelhut wurde zu meiner liebsten Kopfbedeckung, die ich immer und überall trug. Bewaffnet mit der englischen Maschinenpistole, einer deutschen Pistole, amerikanischen Handgranaten und einem französischen Bajonett, marschierten wir los, um Nachschubwege der Viet Minh aufzuspüren. Drei Tage lang wateten wir durch Sümpfe, durchstreiften Reisfelder und lernten den unwirtlichen Dschungel kennen. Erstmals in meinem Leben sah ich riesige Schlangen, bösartige Krokodile und kreischende Herden von Affen, die durch das Bambusdickicht huschten. Ich bestaunte Vogelarten mit paradiesischem Gefieder und exotische Pflanzen in voller Blütenpracht. Blutegel und Millionen von Moskitos wurden zu unseren ständigen Wegbegleitern in den Sümpfen. Was wir in diesen drei Tagen aber nicht zu Gesicht bekamen, waren Viet Minh. Militärischer Höhepunkt unserer Mission war die Durchsuchung einer einsamen Bambushütte. Außer einer alten Frau mit ihrer Ziege und den zwei Schweinen fanden wir nichts. Zurück in unserem Quartier, erhielten wir Zeit, um auszuschlafen.


    Der Kasernenalltag war recht zwanglos. Wer nicht gerade auf Patrouille war, brachte seine Ausrüstung in Ordnung, betrieb Sport oder übte sich an einem Waffensystem. Wenn wir Ausgang hatten und noch etwas vom Sold übrig war, fuhren wir ins Zentrum Saigons, um die Annehmlichkeiten dieser sündigen Stadt in vollen Zügen zu genießen.


    Meinen ersten echten Feindkontakt hatte ich Ende November. Eine Handvoll Viet Minh griff unsere Patrouille auf dem Marsch durch ein Reisfeld an. Der Kampf dauerte nur ein paar Sekunden. Dann waren vier Aufständische tot, einer verwundet, der Rest ergriff Hals über Kopf die Flucht. Die Rebellen um Saigon waren anfangs schlecht bewaffnet und noch schlechter ausgebildet. Ihre Angriffe endeten meist mit schweren Verlusten. Da trafen Bauern mit einem Schießprügel auf die härteste Kampftruppe der Welt. Im Laufe der Jahre sollte sich dieses Kräfteverhältnis aber deutlich zugunsten der Viet Minh verbessern. Kampferprobte Offiziere aus dem Norden sorgten für eine bessere Ausbildung, modernere Bewaffnung, und vor allem der Guerillakrieg wurde perfektioniert. All das konnten wir aber Ende 1946 nicht ahnen, sondern wir benahmen uns, ob der leichten Siege, ziemlich überheblich. Und je höher der Rang der Offiziere war, desto selbstgefälliger und arroganter wurde ihr Gehabe. Letztlich sollte uns diese Überheblichkeit auf den Kopf fallen – Jahre später.


    Vom 16. bis 24. Jänner 1947 wurde das gesamte I/13e D.B.L.E. nach Huc Mon, einem Außendistrikt im Nordwesten von Saigon, verlegt. Unsere Aufgabe bestand in der Sicherung der Umgebung rund um die Hauptstadt. Entlang der bedeutendsten Verkehrsverbindungen, vor allem zwischen Saigon und Phnom Penh, und an strategisch wichtigen Punkten, erbauten wir kleine Forts. 30 mal 30 Meter groß, mit einem Wachturm, boten diese Forts bis zu 100 Legionären Schutz vor nächtlichen Überfällen. Die Viet Minh beschäftigten uns täglich. Unermüdlich rissen sie jede Nacht an unübersichtlichen Stellen tiefe Gräben quer über die Straßen. Am nächsten Tag mussten unsere Caterpillar die Schäden reparieren, während wir die Arbeiten schützten. Unsere Patrouillen führten uns aber auch weiter nach Norden, in den Raum Tay Ninh und zum furchteinflößenden Dschungelberg Nui Ba Den, dem blauen Berg. Kleinere militärische Operationen führten wir im Süden von Cochinchina durch. So wurde das französische Protektorat genannt, zu dem neben Südvietnam auch Laos, Annan, Tonkin und die östlich des Mekong gelegenen Gebiete von Kambodscha gehörten.


    Im Laufe des Jahres 1947 wurden die Kämpfe intensiver, die Viet Minh immer dreister. Obwohl sich die Rebellen immer noch blutige Köpfe holten, erhöhten sich unsere Verluste. Am 1. März 1948 wurde der Kommandant der 13e D.B.L.E. während eines Geleitschutzes eines zivilen Transports nach Dalat bei einem Überfall der Viet Minh getötet. Sein Nachfolger, Lieutenant-Colonel Arnault, entschied, in Tan Thanh Dong, westlich von Hoc Mon, einen festen Stützpunkt für die 13e D.B.L.E. zu errichten. Die Bauarbeiten dauerten von Mai bis November, dann bezogen wir Arnaultville, wie wir den neuen Stützpunkt nannten.


    Ich fühlte mich zunehmend wie ein echter Glückspilz. Mit fast allen meiner Kameraden verstand ich mich ausgezeichnet. Im Kampf wurde ich zunehmend erfahrener, und die feindlichen Kugeln schienen mich nicht zu mögen. Und ich war gesund. Weder Malaria noch Ruhr, die Geißeln der Legionäre in Fernost, suchten mich heim. Als wäre ich immun dagegen. Ich war jung, durchtrainiert und das Kriegshandwerk lag mir. Ich hatte in der Legion meine neue Heimat gefunden.


    Am 16. April 1949 stellte ich den Antrag auf Verleihung der französischen Staatsbürgerschaft. Da ich bereits drei Jahre in der Legion diente, wurde dem Antrag umgehend stattgegeben. Ab sofort war ich Franzose. Und ich wurde zum Legionär 1. Klasse befördert.


    Richtig heftig begann das Jahr 1951. Am 24. Jänner sicherte unsere Kompanie die Straße von Hoc Mon nach Ben Co. Dabei gerieten wir in einen üblen Hinterhalt. Einheiten des Viet Minh nahmen uns von zwei Seiten unter Beschuss. Das Gelände war unübersichtlich und wir wussten nicht, wo der Gegner steckte. Über zwei Stunden lagen wir hinter notdürftigen Deckungen und zogen die Köpfe ein. Nur den mangelhaften Schießkünsten unserer Gegner hatten wir es zu verdanken, dass nur ein Toter und sieben Verletzte zu beklagen waren. Als endlich Verstärkung eintraf, zogen sich die Viet Minh zurück. Lieutenant Langlet, dem Aufklärungsoffizier, gelang es mit zwei Mann, den abziehenden Viet Minh unbemerkt zu folgen. Als er zurückkam, planten die Offiziere die Operation Revanche. Die Stellung der Viet Minh lag in einer Biegung des Saigon-Flusses. Lieutenant Langlet stellte eine Kommandogruppe zusammen. Als vietnamesische Bauern verkleidet schlich sich der Trupp in der Nacht zum 26. Jänner unbemerkt hinter die Stellung der Viet Minh. Im Morgengrauen rückten die Kompanien der I/13e D.B.L.E. vor. Die Viet Minh hatten von unserem Aufmarsch erfahren, verließen ihre Stellungen und wollten uns im unwegsamen Dschungelgelände abfangen. Die Kommandogruppe besetzte inzwischen die verlassene Stellung der Viet Minh. Wir nahmen die Vietnamesen in die Zange und drängten sie zurück. Als sich die Rebellen in ihre Stellung zurückziehen wollten, wurden sie unter Feuer genommen. Die Schlacht endete mit einem Massaker. 286 Viet Minh kamen ums Leben, 17 wurden gefangen genommen. Wir hatten gerade mal einen Verletzten. Die Operation Revanche war ein voller Erfolg. Die militärischen Oberbefehlshaber waren begeistert und überhäuften uns mit Auszeichnungen und Beförderungen. Nun hatten wir bei der Obrigkeit einen dicken Stein im Brett. Ich wurde zum Caporal befördert. Das freute mich, schon wegen des höheren Solds.


    Am 3. März 1951 verpflichtete ich mich für weitere drei Jahre. Bei allen Kameraden, die sich 1946 der Fremdenlegion angeschlossen hatten, lief nun die Dienstverpflichtung aus. Viele hatten vom Dschungelkampf die Nase voll und verließen die Legion. Mangel an neuen Freiwilligen gab es nicht. Innerhalb der Regimenter gab es teilweise massive Umgruppierungen und Neuaufstellungen. Meine Gruppe war schon einige Jahre personell nahezu unverändert und wir waren ein eingespieltes Team. Das war vielleicht der Grund, warum acht von zehn Legionären meiner Gruppe ihre Verträge verlängerten. Am 25. April 1951 wurden uns zwei neue Männer zugeteilt. Es waren keine Neuankömmlinge, sondern alte Haudegen, die bisher ihren Dienst im Wachzug der Verwaltung und in der Flugplatzsicherung von Saigon versehen hatten. Die zwei waren Deutsche und schienen unzertrennliche Freunde zu sein. Horst Muler und Albert Hoffmann dürften ihre Namen nur unwesentlich abgeändert haben.


    





Wien, Mittwoch, 21. April 2010, 18.55 Uhr


    „Es tut mir leid, Herr Vanhagen“, unterbrach Charles Wegner seine Erzählung abrupt. Er blickte auf seine Uhr. „Es ist fünf Minuten vor sieben. Meine Familie wird jeden Moment vor der Tür stehen.“


    Geduldig hatte Marc dem alten Mann zugehört. Er wusste nicht viel über die Fremdenlegion und hatte in dieser Stunde viel dazugelernt. Und die Art, wie Wegner erzählte, hatte ihn in den Bann geschlagen. Als säße er Jean Gabin von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Trotz aller Faszination fragte er sich, welchen Zusammenhang diese Geschichte mit der Mordserie haben sollte, die er aufklären musste.


    „Herr Vanhagen, bevor Sie mich für völlig verrückt halten, werde ich Ihnen jetzt zwei Fragen stellen“, fuhr der alte Mann fort, als könnte er Marcs Gedanken lesen. „Waren die Hände der Opfer von den Handgelenken bis zu den Ellbogen fest verschnürt und hinter den Rücken gebogen? Und waren die Federn, die Sie bei den Opfern gefunden haben, Entenfedern?“


    Marc war plötzlich hoch konzentriert. Verblüfft über diesen überraschenden Sprung mitten in seinen Fall, runzelte er die Stirn und sah Charles Wegner an.


    „Ja, das ist richtig“, sagte er zögernd. Plötzlich brannte ihm eine Fülle an Fragen auf den Lippen.


    „Woher wissen Sie das?“, wollte Marc wissen.


    Im selben Moment schrillte die Türglocke.


    „Meine Familie“, sagte Wegner, anstatt ihm zu antworten. „Wenn Sie wollen, Herr Vanhagen, kann ich Ihnen morgen den Rest erzählen, dann werden Sie alles verstehen. Ich bin ein alter Mann, ich habe den ganzen Tag Zeit.“


    Marc stand auf und dachte an seine Termine.


    „Herr Wegner, was halten Sie davon, wenn ich Sie morgen zum Mittagessen einlade. Ich hole Sie um zwölf Uhr von hier ab. Wäre Ihnen das angenehm?“


    „Einverstanden, Herr Vanhagen, morgen erwarte ich Sie, um zwölf Uhr“, sagte Wegner mit einem zufriedenen Lächeln.


    Er begleitete Marc zur Tür. Als Wegner öffnete, sah Marc eine Frau und einen Mann im Hausflur stehen. Beide waren etwa in seinem Alter und starrten ihn verdutzt an. Sie trugen Taschen und Körbe, voll mit Lebensmitteln und Knabbergebäck. Marc grüßte, und bevor die beiden etwas sagen konnten, löste Charles Wegner die Situation auf seine Weise.


    „Grüß euch, das ist Herr Vanhagen von der Versicherung. In der Wohnung über mir gab es einen Wasserschaden, und er wollte wissen, ob ich auch davon betroffen bin“, log er mit unverschämter Dreistigkeit. „Aber kommt nur herein, Herr Vanhagen ist mit seiner Besichtigung schon fertig.“


    Marc schlüpfte an Wegners Familie vorbei und verabschiedete sich.


    „Entschuldigen Sie nochmals die Störung, Herr Wegner. Ich wünsche den Herrschaften einen schönen Abend.“


    Marc eilte die Treppen hinunter, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Während der Heimfahrt kreisten seine Gedanken um die zwei Fragen, die ihm der alte Mann gestellt hatte. Im Geiste ging er nochmals die Pressemeldungen durch. Er musste sich Gewissheit verschaffen. Marc rief im War Room an. Thomas Gridler hatte Journaldienst.


    „Thomas, bitte sende mir alle Pressemeldungen, die wir veröffentlicht haben, auf meine E-Mail-Adresse. Außerdem brauche ich alle Zeitungsartikel, die unseren Fall betreffen“, sagte Marc.


    „Sehr wohl, Chef. In 20 Minuten hast du alles auf deinem Computer“, versicherte Thomas dienstbeflissen.


    





Wien, Donnerstag, 22. April 2010, 9.30 Uhr


    Marc Vanhagen kam eine halbe Stunde später als geplant ins Büro. Freddy hatte ihn an den Bescheid vom Finanzamt erinnert. Daher hatte Marc beschlossen, sich frühmorgens darum zu kümmern. Da das Finanzamt in Eisenstadt fast auf seiner Route lag, war es kein großer Umweg. Allerdings hatte er nicht mit dem Amtsschimmel gerechnet. Nach einer halben Stunde Wartezeit und einem Streit mit einem verbohrten Finanzbeamten hatte sich herausgestellt, dass seine persönliche Vorsprache unnötig war. Jedenfalls hatte Marc keine Einigung erreicht. Aber wenigstens wusste er jetzt, worum es ging. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als einen Einspruch zu schreiben. Und das war ihm abgrundtief zuwider. Verärgert und wütend war er in sein Auto gestiegen und nach Wien gefahren. Während der Fahrt hatte er sich mühsam wieder beruhigt und seine Gedanken auf die Mordserie fokussiert.


    Jetzt saß er an seinem Schreibtisch und versuchte, die verlorene halbe Stunde aufzuarbeiten. Die Pressemeldungen ähnelten dem Vortag. Alle Medien hatten das Verhältnis von Dr. Klein zu Maricela Rodriguez aufgegriffen. Für einen Teil der Journalisten war der Schuldige bereits gefunden und die Kompetenz der Ermittler zweifelhaft, da noch keine Verhaftung erfolgt war. Marc las die Artikel sorgfältig durch. Manchmal ergaben sich durch die Recherchen von Journalisten neue Hinweise, was aber diesmal nicht der Fall war. Bisher war noch kein Reporter auf die Auseinandersetzung zwischen dem Doktor und Emine Düzel gestoßen. Aber Marc war sicher, das würde morgen in den Zeitungen stehen.


    Emma Szinovek brachte ihm die Ergebnisse der Laboruntersuchungen der Fahrzeuge. Marc überflog die Berichte. Im Jaguar von Klein wurden Haare gefunden, die nicht von seiner Frau stammten. Die DNA-Untersuchungen würden morgen Klarheit bringen. Die Haare werden von Maricela sein, dachte Marc, aber was sagt uns das? Sie war seine Geliebte und wird öfter mit ihm mitgefahren sein. Das beweist nichts. Im Wagen von Frau Klein wurden einige Tropfen alter Blutspuren entdeckt. Der Vergleich der Blutgruppen ergab eine Überstimmung mit Fay und dem Sohn von Klein. Auch hier würde erst die DNA-Analyse Gewissheit bringen.


    Marc ließ sich von Thomas Gridler die Planung der Verkehrskontrollen zeigen. Thomas schaltete den Beamer ein und spielte den Stadtplan von Wien ein. Die Orte, an denen Kontrollen durchgeführt wurden, waren mit roten Punkten markiert. Wenn Thomas mit dem Mauszeiger auf einen Punkt zeigte, erschienen Zeitpunkt und Dauer der Kontrollen. Marc erkannte eine gut durchgeplante Aktion der Wiener Polizei. Die Streifenbeamten wechselten im Stundenrhythmus den Standort. Sie blieben lange genug an einem Platz, um Präsenz zu zeigen, aber nicht so lange, um den Verkehr wesentlich zu behindern. Die grünen Punkte auf der Karte zeigten die künftigen Kontrollpunkte. Marc war beeindruckt. Er lobte Thomas, denn der hatte, zusammen mit der Einsatzzentrale der Wiener Polizei, diesen Plan ausgeklügelt.


    Marc setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er dachte daran, wie viele Beamte für diese Mordserie im Einsatz waren. Dieser Wahnsinnige hat es geschafft, dachte er. Ein einziger Mann hält die Sicherheitskräfte einer Millionstadt in Atem.


    „Marc, die DNA-Ergebnisse sind verfügbar“, rief Emma Szinovek von ihrem Schreibtisch aus. „Du kannst sie abrufen.“


    Marc dankte ihr und öffnete die entsprechenden Dateien. In diesem Moment klingelte sein Telefon. Er hob ab und nannte seinen Namen. Am anderen Ende der Leitung war Frau Dr. Lessing. Marcs Stimmung hob sich augenblicklich. Er war fasziniert von dieser Frau und freute sich schon auf ihren heutigen Besuch. Aber daraus wurde nichts. Die Staatsanwältin ersuchte ihn um eine Verlegung des Termins auf den Nachmittag. Da Marc aber mit dem alten Mann verabredet war, verschoben sie ihr Treffen auf Freitagnachmittag. Ein wenig enttäuscht legte Marc den Hörer auf. Er hatte das Bild der Juristin vor Augen, und es fiel ihm schwer, sich auf die nüchterne DNA-Analyse zu konzentrieren. Die Ergebnisse brachten keine neuen Erkenntnisse. Einige Spuren an der Kleidung von Fay wiesen Übereinstimmungen mit Jenny auf. Ein sichergestelltes Haar war Gulasch Willi zuzuordnen. Die Abfälle auf der Leiche hatten wieder unterschiedliche DNA-Merkmale und ergaben keine Übereinstimmung mit bereits erfassten Personen. Die Entenfedern stammten vom selben Tier wie bei den anderen Mordfällen. Marc schloss die Dateien und ging zu Fritz Stainer.


    „Fritz, habt ihr schon eine Idee, was es mit den Entenfedern auf sich hat?“, fragte er.


    „Johannes und ich haben alle möglichen Parameter zueinander in Relation gesetzt“, antwortete Fritz. „Die jeweilige Anzahl, die Größe und Farbe der Federn und die Art der Drapierung haben wir durch alle möglichen Datenbanken gejagt. Wir haben sie mit Adressen, Hausnummern, Temperaturen, Telefonnummern, KFZ-Kennzeichen, Bezirken, ja sogar mit Mondphasen und Längen- und Breitengraden verglichen. Leider hatten wir meist zu viele Übereinstimmungen, um ein eindeutiges Muster erkennen zu können. Ich denke, ohne Einschränkungen werden wir auf diesem Wege nicht weiterkommen.“


    „Das habe ich befürchtet“, murmelte Marc. „Sucht trotzdem weiter. Vielleicht übersehen wir etwas.“


    In Gedanken versunken ging Marc in den Pausenraum. Während er seinen Kaffee machte, musste er wieder an den alten Mann denken. Es war eine merkwürdige Begegnung gewesen. Da erzählte ihm ein ehemaliger Fremdenlegionär seine Lebensgeschichte. Und Marc, als hätte er nicht einen Serienmörder zu finden, hatte sich die Geschichte in aller Seelenruhe angehört. Aber es war faszinierend, Charles Wegner zuzuhören, dachte er. Die Art, wie der Mann, der Jean Gabin so ähnlich sah, erzählte, war fesselnd. Nach wenigen Minuten fühlte er sich in die Welt der Fremdenlegion versetzt. Der alte Herr ließ mich Ort und Zeit vergessen, dachte Marc. Er musste lächeln, denn plötzlich fiel ihm seine Kindheit ein. So ähnlich musste es gewesen sein, wenn ihm seine Mutter Märchen erzählt hatte. Seltsam schön, dachte Marc, aber soll ich dafür einen ganzen Nachmittag opfern? Kurz überlegte er, ob er den Termin mit Charles Wegner absagen sollte. Aber dann dachte er an die Hinweise auf die Art der Fesselung und die Entenfedern. Noch am Abend hatte er alle Presseaussendungen überprüft, in denen aber lediglich stand, dass die Opfer gefesselt waren und dass sie, neben anderen Abfallresten, auch Vogelfedern gefunden hatten. Wusste Charles Wegner doch mehr über die Morde? Konnte er die Hinweise erraten haben? Hatte er vielleicht irgendwo ein Gespräch aufgeschnappt oder kannte er den Täter? Aber was hatte dann seine Lebensgeschichte damit zu tun?


    Marc hielt, trotz der richtigen Details, die Wahrscheinlichkeit, dass die Aussagen des alten Mannes zur Klärung der Mordserie führen könnten, für sehr gering. Aber wenigstens dienten sie ihm als Rechtfertigung, Charles Wegner nochmals zu treffen. Er musste sich eingestehen, dass er darauf brannte, seine gesamte Lebensgeschichte zu erfahren. Auch wenn es zu keinen neuen Erkenntnissen führen würde, freute er sich auf das Gespräch.


    Marc trank den Rest seines Kaffees und begab sich in den War Room, um das tägliche Meeting, das er um elf Uhr angesetzt hatte, vorzubereiten.


    Der Konferenzraum war diesmal spärlich besetzt. Simon Hoffer hatte angerufen, dass er Konrad Schliemann aufsuchen würde, und Paul Valek traf sich mit einem Informanten. Nicole Sandmann und Martin Schilling befragten einige Patienten des Maria-Theresia-Spitals, bei denen Komplikationen nach Operationen aufgetreten waren. Marc informierte trotzdem über den letzten Stand der Ermittlungen. Er überlegte kurz, ob er von seinem Treffen mit Charles Wegner berichten sollte, entschied aber, erst das heutige Gespräch abzuwarten.


    Fritz und Johannes hatten sämtliche Überwachungskameras in der Nähe der Orte, an denen die Opfer verschwunden waren, angezapft. Sie waren dabei, nach dem weißen Kastenwagen zu suchen. Sandra Kessler versuchte, das Täterprofil zu verfeinern. Marc bat Thomas Gridler, die abwesenden Ermittler über die neuen Erkenntnisse zu informieren. Dann schloss er die Sitzung und ging zu Christine Pinter, um die Presseaussendung vorzubereiten.


    





Wien, Donnerstag, 22. April 2010, 11.30 Uhr


    Marc Vanhagen blickte auf seine Armbanduhr. Es war 11.30 Uhr. Er meldete sich bei Christine Pinter ab und verließ den War Room. Das Verkehrsaufkommen im Zentrum Wiens war gering. Marc bog kurz vor zwölf in die Wassergasse ein. Als er aus seinem Wagen stieg, stand Charles Wegner schon im Torbogen des Hauseingangs. Sie begrüßten einander.


    „Herr Wegner, worauf haben Lust? Wohin darf ich Sie zum Essen einladen?“


    „Herr Vanhagen, ich bin ein Gewohnheitstier. Wenn Sie nichts dagegen haben, gehen wir ein paar Schritte zu Fuß. Gleich links um die Ecke, in der Erdbergstraße, gibt es ein Wirtshaus mit hervorragender Wiener Küche. Und wenn wir Glück haben, finden wir ein Plätzchen, wo wir ungestört plaudern können.“


    Marc war ein wenig enttäuscht, denn er wollte diesen außergewöhnlichen Menschen zu einem besonderen Essen einladen. Marc versuchte einen nochmaligen zaghaften Vorstoß. „Herr Wegner, ich hätte Sie gerne in ein Toprestaurant eingeladen. Ganz Wien steht zur Auswahl.“


    „Sehr nett von Ihnen, Herr Vanhagen, aber mir wäre das Wirtshaus um die Ecke lieber“, winkte Charles Wegner ab.


    Sie gingen los. Und Marc Vanhagen war überrascht, welch forsches Tempo der alte Herr anschlug. Wortlos marschierten sie nebeneinander, und Marc sah sich die trostlose Umgebung an. Alte, ein wenig heruntergekommene Mietshäuser, einige leer stehende Geschäftslokale und kaum Menschen auf den Straßen. Als sie um die Ecke bogen, sah er auf der rechten Straßenseite das Wirtshaus. Es befand sich gegenüber dem Bürokomplex eines bekannten Waschmittelkonzerns. Als sie das Lokal betraten, war Marc überrascht. Es war schlicht, aber modern eingerichtet. Die Tische waren nett gedeckt, und alles blitzte vor Sauberkeit. Sie fanden einen etwas abgeschiedenen Platz. Eine junge, adrett gekleidete Serviererin brachte ihnen die Speisekarte.


    „Herr Vanhagen, ich kann Ihnen das Alt-Wiener Backfleisch wärmstens empfehlen“, sagte Charles Wegner. „Ich selbst nehme aber das Rindsgulasch, meine Lieblingsspeise. Sie kennen ja den Spruch: Ein Gulasch und ein Seidel Bier, das ist mein Lebenselixier. Und das Gulasch hier ist hervorragend.“


    Marc lächelte, und als die freundliche Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen, vertraute er der Empfehlung des alten Mannes.


    „Herr Vanhagen, haben Sie Familie?“, fragte Wegner, während sie auf das Essen warteten.


    „Ja, eine Frau und zwei Kinder.“


    „Und wie alt sind Ihre Kinder, wenn ich fragen darf.“


    „Meine Tochter Sina ist 18 und mein Sohn Michael ist 16 Jahre alt.“


    „Sehr schön“, sagte Wegner und nickte wohlwollend mit dem Kopf. „Es gibt nichts Schöneres als eine Familie. Wenn man sich gut versteht, sonst kann es die Hölle sein. Sie haben meine Familie gestern kurz getroffen. Verzeihen Sie bitte die Notlüge mit der Versicherung, aber ich wollte meine Tochter nicht beunruhigen.“


    „War aber überzeugend vorgetragen“, schmunzelte Marc. „Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Abend.“


    „Ja, es war ganz nett. Meine Tochter und ihr Mann sind halt sehr fürsorglich. Das kann manchmal ganz schön nerven. Aber Sie meinen es gut mit mir. Seit dem Tod meiner Frau vor 22 Jahren kümmert sich meine Tochter um mich. Sie wollte, dass ich bei ihnen wohne, aber ich komme allein ganz gut zurecht. Das habe ich bei der Legion gelernt. Nach meiner Zeit bei der Fremdenlegion habe ich einige Jahre in Paris gelebt. Ich war sogar verheiratet. Aber die Ehe hielt nicht einmal ein Jahr. Ich war damals ein richtiges Ekelpaket, viel zu aufgewühlt von den Erlebnissen in Indochina. Ich brauchte einige Jahre, um alles zu verarbeiten. Wirklich geholfen haben mir dann meine Mutter und meine zweite Frau, hier in Wien. Ich war schon 38, als wir heirateten. Meine Frau war 32. Bald darauf kam unsere Tochter zur Welt. Als Eltern waren wir ja nicht gerade die Jüngsten. Wahrscheinlich waren wir fürsorglicher und ängstlicher als junge Ehepaare. Mir hat dieses kleine Wesen unglaublich viel Kraft und Ruhe gegeben. Ich genoss unser trautes Heim. Meine Frau war nicht meine große Liebe, aber sie war die wichtigste Stütze in meinem Leben. Ich denke, wir waren ein tolles Team. Ihr plötzlicher Tod hat eine Riesenlücke hinterlassen. Das war die wahrscheinlich schwerste Zeit überhaupt.“ Charles Wegner räusperte sich und starrte nachdenklich auf sein Bierglas. Marc erkannte an seinem schwermütigen Blick, dass Charles die Erinnerung eingeholt hatte.


    Die Bedienung brachte in diesem Moment das Essen und holte den alten Mann in die Realität zurück. Marc war erstaunt über die hohe Qualität des Essens. Das Backfleisch war hervorragend. Paniertes Fleisch kannte er nur vom Schwein oder Kalb. Paniertes Beiried aß er zum ersten Mal, und es schmeckte köstlich.


    „Herr Wegner“, sagte Marc, nach einem Schluck Bier. „Für mich haben Sie eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Jean Gabin, allerdings sind Sie schlanker. Die Art, wie Sie sprechen, die Gesten, die Gesichtszüge, als wären Sie sein Bruder.“


    „Das haben mir schon viele Menschen gesagt“, lachte Wegner. „Vielleicht hätte ich Karriere als Schauspieler machen sollen. Aber wäre das nicht schrecklich? Ich müsste in einer Villa, gebaut aus schlichtem Marmor, an der französischen Riviera hausen. Der Chauffeur würde mich in diesem altmodischen Rolls Royce herumkutschieren, und meine Mitbewohner, eine Schar junger Ladies, würde mir ständig in den Ohren liegen, ob ich ihre Brustverkleinerung bezahle. Oder ich müsste mich, wie der echte Jean Gabin, mit der Zucht von hochklassigen Rennpferden ärgern. Nein, nein, da ist mir das Pensionistenleben in meiner kleinen Mietwohnung im 3. Bezirk wesentlich lieber.“


    „Und die Paparazzi nicht zu vergessen“, alberte Marc. „Sie hätten keine ruhige Minute und müssten den ganzen Tag auf Ihrem Privatstrand verbringen.“


    „Ich selbst kann diese Ähnlichkeit nicht sehen, aber da ich so oft darauf angesprochen werde, wird schon etwas Wahres dran sein.“


    Marc mochte den alten Mann. Er bestellte zwei Tassen Kaffee, eine Melange für sich und einen großen Braunen für Charles Wegner. Dann rauchten sie genüsslich eine Gauloises.


    „Herr Wegner, Ihre beiden Fragen von gestern gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich habe alle Pressemeldungen überprüft. Woher wissen Sie von der speziellen Art der Fesselung und von den Entenfedern? Wir haben nichts davon veröffentlicht.“


    Charles Wegner presste die Lippen zusammen. Er sah Marc mit einem Ausdruck des Bedauerns an.


    „Herr Vanhagen, das habe ich befürchtet. Gerne hätte ich gehört, dass ich völlig falsch liege, dann bräuchte ich mir keine Vorwürfe machen. So aber, fürchte ich, habe ich eine schwere Last zu tragen. Ich kann Ihnen aber meine Lebensgeschichte nicht ersparen, denn sonst würden Sie mich für ein Monster halten.“


    Dann begann er mit seiner Erzählung fortzufahren, wo er gestern aufgehört hatte.


    





Südindochina, Donnerstag, 26. April 1951, 12.00 Uhr


    „Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord...“, dieser Ohrwurm verfolgte mich schon den ganzen Tag. Ich grinste, als mir die volle Ironie meiner Situation bewusst wurde. Wir lagen tatsächlich, aber nicht vor Madagaskar, sondern auf einem Hügel im Dschungel nordöstlich von Xom Ben Co. Kurz vor zehn Uhr waren wir auf unserer Patrouille auf die kleine Siedlung in dieser Dschungellichtung gestoßen.


    Sergent-Chef Janos Detarant, der Gruppenführer unserer elf Mann starken Truppe, fand einen erstklassigen Beobachtungspunkt. In der Mitte eines kleinen Hügels boten uns eine Bodenwelle und der Dschungel perfekte Sicht auf die Siedlung und optimale Deckung vor unliebsamen Überraschungen. Ein kleiner Bach schlängelte sich durch die Lichtung. Auf der leicht ansteigenden rechten Seite des Flüsschens standen fünf Bambushütten. Auf der linken Seite, die einigermaßen eben war, hatten die Bewohner Reisfelder angelegt. Neben den Hütten tummelten sich ein paar Schweine, Ziegen und Hühner. In den zwei Stunden, seit wir die Siedlung beobachteten, hatten wir fast keine Dorfbewohner gesehen. Ein kleines Kind und eine alte Frau tauchten kurz auf und verschwanden wieder in einer Hütte. Männer waren scheinbar nicht im Dorf. Unsere Patrouille sollte mögliche Nachschubwege oder Waffenlager des Viet Minh auskundschaften. Die kleine Siedlung konnte sowohl ein winziges, harmloses Bauerndorf als auch ein Durchgangslager des Feindes sein.


    Plötzlich war ich hellwach. Mein besonderes Gefühl für Gefahr jagte mir heiße Wellen durch den Körper. Ich signalisierte dem Rest der Gruppe mit Handzeichen, dass sie besonders aufmerksam sein sollten. Die langjährigen Kampfgefährten vertrauten mir blind – nur Horst Muler und Albert Hoffmann schauten sich verständnislos an und schüttelten den Kopf.


    Im nächsten Moment sahen wir sie. Auf einem kleinen Dschungelpfad, etwa 30 Meter entfernt, tauchte eine Frau mit zwei Kindern auf. Sie waren offensichtlich auf dem Weg zum Dorf. Wegen dem großen, runden Bambushut konnte ich weder das Alter der Frau abschätzen noch ihr Gesicht erkennen. Plötzlich hörte ich seitlich hinter mir ein leises, metallisches Geräusch. Albert Hoffmann hatte soeben ein Magazin in sein Gewehr eingeschoben. Ich hielt den Atem an. Hatte die Frau das leise Klicken gehört? Sie hockte sich auf ihre Fersen und nestelte an der Kleidung eines Kindes herum. Ich war mir nicht sicher, aber mir schien, als ob sie ihren Kopf unmerklich in unsere Richtung drehte. Sie erhob sich und gab dem Kind einen leichten Klaps, zum Zeichen, dass sie ihren Marsch fortsetzen würden. Die Kleinen liefen voraus und die Frau folgte ihnen. Alle drei verschwanden in der ersten Hütte. Ich wusste nicht, was ich von dem Vorfall halten sollte, aber es blieb ein ungutes Gefühl in der Magengegend zurück. Nach weiteren zwei Stunden ohne besondere Vorkommnisse hatte Sergent-Chef Detarant genug und wir zogen ab.


    Wir kämpften uns noch drei Stunden weiter durch den Dschungel in Richtung Ben Càt-Fluss, den wir am nächsten Tag erreichen sollten. Um 17 Uhr suchten wir einen geeigneten Platz für unser Nachtlager. Wir fanden eine Lichtung an einem kleinen Wasserfall, inmitten des unwegsamen Dschungels. Ich sah mich um. Die Stelle war nicht leicht zu verteidigen. Vielleicht waren es Hirngespinste, aber der Vorfall mit der Frau ging mir nicht aus dem Kopf. Sergent-Chef Detarant teilte die Wachen ein. Je zwei Mann für zwei Stunden. Erschöpft ließen wir uns endlich nieder. Wir aßen, tranken, füllten unsere Wasservorräte auf und pflegten unsere Ausrüstung. Dabei hatten wir endlich Gelegenheit, ein wenig zu plaudern und die eine oder andere gute Zigarette zu genießen.


    „Hey, Sergent-Chef, was glaubst du? War diese Dreckssiedlung ein Unterschlupf für das rote Kroppzeug?“, fragte Horst Muler mit polternder Stimme.


    „Was weiß ich?“, antwortete Detarant brummig. „Ich mach Meldung und das ist es dann.“


    Er wandte sich ab und beschäftigte sich mit seinen Stiefeln. Das war seine Art zu zeigen, dass er zu diesem Thema nichts mehr zu sagen hatte. Janos Detarant war ein bärbeißiger Ungar und schon zwölf Jahre in der Legion. Die stets nach unten zeigenden Mundwinkel ließen ihn ständig missgelaunt erscheinen. Aber er war ein Paradekämpfer mit hervorragenden Instinkten. Und er hörte auf uns.


    „Wenn ihr mich fragt, sage ich, wir hätten die Buden abfackeln sollen“, fuhr Horst fort.


    „Albert, was war mit deinem Magazin? Das war ganz schön laut“, wechselte ich das Thema.


    „Ist rausgerutscht, war nicht fest drin“, nuschelte Albert Hoffmann. Er stand auf und ging zum Wasserfall, um sich zu waschen. Albert war ein wortkarger Typ, groß und spindeldürr. Sein schmales, zerfurchtes Gesicht wurde von einer viel zu großen Geiernase beherrscht.


    „Ist ja scheißegal, der Bauerntrampel hätte uns ja nicht mal bemerkt, wenn wir eines der Kinder gevögelt hätten“, polterte Horst verächtlich. Er stand ebenfalls auf und ging zu Albert. Mit nacktem Oberkörper wuschen sie sich. Dabei bemerkte ich, dass beide am Oberarm, unter der linken Achselhöhle, eine Tätowierung hatten. Das Zeichen der SS, der tätowierte Buchstabe für ihre Blutgruppe.


    „Hey, wart ihr bei der SS?“, fragte Claude, der Unsichtbare. Er war Belgier, klein, wieselflink und ein Meister der Tarnung.


    „Ist lange her“, antwortete Horst. „Das war eine andere Geschichte.“


    „Wart ihr bei derselben Einheit?“, bohrte Claude mit kindlicher Naivität weiter.


    „Ja, wir sind schon ewig zusammen“, antwortete Horst lachend und schlug Albert mit der flachen Hand auf die Schulter. „Als wären wir Zwillinge, nicht wahr, Albert?“


    „Wo wart ihr eingesetzt und bei welcher Einheit?“, fragte Claude weiter.


    „Ich sagte schon, das ist lange her. Reden wir über etwas anderes.“ Horst beendete das Thema, während Albert sich wortlos ankleidete. „Habt ihr in Saigon schon richtig gevögelt?“, lenkte Horst das Gespräch in andere Bahnen.


    „Oh, là, là, was wisst ihr Deutschen schon vom Vögeln, eh?“, sagte Giuseppe. Frauen und die Liebe waren das Lieblingsthema des schlanken, braungebrannten Italieners. Nach jedem Ausgang in Saigon schwärmte er von den Komplimenten, die er von den Frauen erhielt, dabei bezahlte er genauso wie wir anderen auch.


    „Ihr Deutschen habt kein Gefühl für die Mesdemoiselles. Ihr seid grob und macht nur bum, bum, fertig“, sagte Giuseppe. „Ich habe schon viele Deutsche gesehen. Ihr seid wie eine Dampfwalze. Nur Kraft, nix Gefühl. Eine Frau musst du behandeln wie eine Violine, eine Stradivari. Du musst sie langsam einspielen, zart mit deinem Bogen streichen, dann ...“


    „... spielt sie dir die schönste Melodie“, vollendeten wir anderen seinen Standardspruch.


    „Si, lacht nur, aber gelernt habt ihr nichts, ihr Bauern“, schmollte Giuseppe.


    „Ich meinte, richtigen Sex, nicht so eine normale Mamanummer“, meldete sich Horst mit seiner tiefen, lauten und heiseren Reibeisenstimme wieder zu Wort, während er das Drillichhemd wieder anzog. Horst Muler war 32 Jahre alt, 183 Zentimeter groß und hatte kurz geschorene rotblonde Haare. Sein muskulöser Körper wirkte nicht austrainiert. Die hängenden Tränensäcke und die Falten in seinem rundlichen Gesicht ließen auf einen ausschweifenden Lebenswandel schließen.


    „Was meinst du mit richtigem Sex?“, fragte Claude.


    „Schluss jetzt!“, unterbrach der Sergent-Chef das Gespräch. „Albert und Claude, löst die Wachen ab. Und ihr anderen bereitet euch für die Nacht vor.“


    Albert und Claude bezogen ihre Wachposten auf einem Felsen oberhalb des Lagers. Neben dem Wasserlauf stieg auf einer Seite eine sanfte Böschung an, die oben einen scharfen Knick machte. Der umgebende Dschungel war locker bewaldet und bot 30 bis 40 Meter freies Sichtfeld. Ich entschied mich, als Nachtlager einen Platz bei einem Bambusdickicht zu wählen. Wortlos schnappte ich mir den Klappspaten und begann, dicht an den Bambushalmen, ein Loch auszuheben. Die frische Erde verteilte ich sorgfältig in der Umgebung und bedeckte sie mit Laub. Da der Boden weich war, gingen die Grabarbeiten schnell voran. Meine Kameraden hielten es vermutlich für eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme, aber da sie meinen Sinn für Gefahr kannten, folgten ein paar meinem Beispiel. Verständnislos schüttelte Horst Muler den Kopf und richtete sein Nachtlager an der Böschung ein. Giuseppe und zwei andere Kameraden konnten sich nicht recht entscheiden, wählten dann aber die bequemere Variante und legten sich neben Horst.


    Meine Schlafgrube war gerade so tief und breit, dass ich bequem darin liegen konnte. Ich flocht mir noch einen Deckel aus Bambus, dann setzte ich mich an den Bach und genoss den Rauch einer Zigarette. Da und dort unterhielten sich einige Kameraden. Ansonsten waren nur die üblichen Dschungelgeräusche zu hören. Langsam wurde ich müde. Ich legte mich in mein Erdloch. Den Bambusdeckel, in den ich Gras eingeflochten hatte, zog ich über die Grube. Ich hatte mir angewöhnt, am Rücken liegend, mit angewinkeltem rechtem Bein zu schlafen. Das Bajonett pflanzte ich auf mein Gewehr und legte es auf meinen Bauch. Aus dieser Position konnte ich sofort reagieren. So konnte ich schnell zustechen und mit dem angewinkelten Bein war ein kräftiger Tritt nach oben möglich. Ich schlief bald ein. Kurz vor ein Uhr bezog ich meinen Wachposten. Während der nächsten zwei Stunden konnte ich nichts Verdächtiges bemerken. Horst und ein Kamerad lösten uns ab. Ich schlich zurück zu meiner Schlafgrube und sah, dass auch Albert und Claude ihr Lager an der Böschung aufgeschlagen hatten. Ich witterte noch einmal in die Umgebung, dann kroch ich in mein Loch. Augenblicke später war ich eingeschlafen.


    Plötzlich war ich hellwach. Ich weiß nicht, ob mich ein Geräusch weckte oder die Wellen, die durch meinen Körper jagten. Alle meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Da hörte ich es. Das leise Geräusch eines knickenden Zweiges dröhnte in meinen Ohren wie die Pummerin zu Silvester. Ich packte das Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett mit beiden Händen und war aktionsbereit. Erst witterte ich, ob jemand unmittelbar über mir war. Dann hob ich vorsichtig den Bambusdeckel mit meinem Kopf an. Im fahlen Mondlicht erspähte ich, zwei Meter vor mir, einen dunklen Schatten, der langsam über den Boden in Richtung Böschung robbte. Das war keinesfalls ein Legionär. Ich schnellte aus meiner Deckung und war mit zwei Schritten in Kampfdistanz. Die Gestalt vor mir bäumte den Oberkörper auf und zielte mit einer Pistole in meine Richtung. Aber ich war schneller. Mein Stoß mit dem Bajonett traf ihn in der Herzgegend. Der Angreifer sackte tödlich getroffen zusammen. Mit einem Ruck zog ich das Bajonett zurück. Ich veränderte meine Position mit einer seitlichen Hechtrolle und presste mich an den Grasboden.


    „Alarm!“, brüllte ich.


    In Sekundenbruchteilen registrierte ich zwei weitere Gestalten, die sich bedrohlich nahe an die schlafenden Kameraden herangepirscht hatten. Ein Angreifer hatte sich halb aufgerichtet und kniete vor einem schlafenden Legionär. Er hob seine Hand und holte zu einem Hieb mit einer Machete aus. Ich zielte nicht, sondern schoss sofort. Der Arm des Angreifers erstarrte – gleichzeitig traf ihn mein zweiter Schuss. Er stürzte wie von einer Riesenfaust getroffen zu Boden. Ich rollte mich seitlich ab, denn inzwischen hatte mich die andere Gestalt unter Beschuss genommen. Auf einem Bein kniend, feuerte der Angreifer eine Salve in meine Richtung. Die knatternden Schüsse hallten in meinem Kopf. Mit zirpenden Geräuschen flogen mir die Geschosse um die Ohren und schlugen dumpf im Grasboden ein. Mein Gewehr fest an mich gepresst, schlängelte und rollte ich mich in affenartiger Geschwindigkeit über den Boden und landete im Bachbett.


    Dann brach rund um mich die Hölle los. Der Viet Minh, der mich eben noch beschossen hatte, wurde von mehreren Salven getroffen und zu Boden geschleudert. Gleichzeitig wurde unsere Stellung aus dem Dunkel des Dschungels beschossen. Eine Granate, die weit über uns hinweggeflogen war, detonierte. Der Angriff kam von der Seite der Böschung. Mein Puls raste. Ich bewegte mich aus dem Bachbett heraus und robbte zum Böschungsrand. Meine Kameraden reagierten blendend. In fächerförmiger Formation verteidigten sie die Stellung. Die aufblitzenden Mündungslichter des Feindes wurden mit gezielten Salven bekämpft.


    „Ihr dreckigen Schlitzaugen, ich mach euch alle“, brüllte Horst Muler in den nächtlichen Dschungel. Er feuerte mit seiner Maschinenpistole eine Streusalve nach der anderen. Der Beschuss der Feinde wurde spärlicher. Noch eine Granate explodierte hinter unserer Stellung. Janos Detarant feuerte eine Leuchtkugel ab. Das orange Licht ließ den Dschungel vor uns als bizarres Bild erscheinen. Wir sahen da und dort schwarze Gestalten herumwieseln und feuerten aus allen Rohren. Eine zweite und dritte Leuchtkugel erhellten das Kampfgebiet. Schmerzensschreie hallten durch den Dschungel, und plötzlich war der Spuk beendet. Die geballte Feuerkraft unserer Patrouille veranlasste die Angreifer, Hals über Kopf den Rückzug anzutreten. Wir hörten noch einige Rufe, wurden aber nicht mehr beschossen. Der Sergent-Chef entschied, den Feind nicht zu verfolgen. Es war kurz nach fünf Uhr früh. Das Gefecht hatte kaum 15 Minuten gedauert und wie durch ein Wunder hatten wir keine Verluste erlitten.


    Als um 6.45 Uhr der neue Tag anbrach, reinigten wir Waffen und Kleidung. Die toten Vietnamesen legten wir nebeneinander am Bachbett ab. Sie waren keine regulären Viet Minh-Soldaten, sondern trugen die schwarze Kleidung der Bauern. Zu unserer Überraschung fanden wir heraus, dass der Angreifer mit der Machete eine junge Frau war. Möglicherweise waren wir ihr schon einmal begegnet.


    Albert kam zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. „Danke, Freund“, sagte er leise und wandte sich wieder ab. Jetzt erst wurde mir klar, wem ich das Leben gerettet hatte.


    Die Wachen wurden von ihren Posten abgezogen und wir versammelten uns am Bachbett. Horst eilte sofort zu Albert und umarmte ihn freudig. Dann kam er zu mir und reichte mir die Hand. „Charles, mein Held“, sagte er und riss mir fast die Hand aus. „Du hast Albert das Leben gerettet, das werde ich dir nie vergessen. Hast was gut bei mir, das verspreche ich dir.“ Mit feuchten Augen umarmte er mich. „Danke, Charles, danke.“


    „Ach, ich hatte einfach Glück“, sagte ich, ein wenig verlegen.


    „Die sind nicht aus dieser Gegend, die sind aus dem Norden“, brummte Janos Detarant. Er rettete mich aus der unbehaglichen Situation.


    „Wie haben uns die Schlitzaugen überhaupt gefunden?“, fragte Claude.


    „Die sind uns vom Dorf weg gefolgt“, sagte ich. „Erinnert ihr euch an die Frau mit den Kindern? Die hat uns entdeckt. Ich hatte gleich so ein blödes Gefühl.“


    „Das sind eingeschleuste Agenten“, meinte Janos. „Die sind hervorragend für den Dschungelkampf ausgebildet. Wir hatten Glück, Männer. Verdammt viel Glück. Und Charles.“ Dabei sah er mir fest in die Augen. „Und jetzt lasst uns hier abhauen. Dieses Drecksnest ist ein Durchgangslager der Viet Minh. Das müssen wir schnellstens der Obrigkeit melden. Die sollen das Dorf bombardieren. Oder meinetwegen zuscheißen, wir jedenfalls verschwinden schleunigst von hier.“


    Gegen Mittag erreichten wir das kleine Fort am Ben Càt-Fluss. Der Sergent-Chef gab per Funk seine Meldung nach Arnaultville durch. Damit war unsere Dschungelpatrouille beendet. Am frühen Nachmittag wurden wir mit einem Lastwagen nach Arnaultville gekarrt. Die nächsten zwei Tage bekamen wir frei. Das traf sich hervorragend, denn es stand ein Wochenende bevor. Und am Montag war ohnehin der höchste Feiertag der Fremdenlegion.


    





Saigon, Sonntag, 29. April 1951, 14.00 Uhr


    Ich schlürfte genüsslich an meinem Café Royal, einer Spezialität, bei der echter Cognac mit Zucker versetzt, flambiert und mit Kaffee übergossen wird. Die Markisen des Restaurants Chez Robert spendeten wohltuenden Schatten. Ich ergötzte mich am Anblick der kleinen Parkanlage gegenüber. Die etwas höher angelegte Terrasse erlaubte einen herrlichen Ausblick auf die durch die Rue Catinat flanierenden eleganten Damen. Genüsslich zog ich an meiner Gauloises und war rundum zufrieden. Eben noch hatte ich einen hervorragenden Rostbraten mit Bratkartoffeln, die Spezialität des Hauses, verspeist. Jetzt war ich satt und fühlte mich pudelwohl.


    „Das war das Beste, das ich seit Jahren gegessen habe“, sagte Claude begeistert.


    „Ja, mein Freund“, sagte Horst Muler. „Hier kochen sie das beste europäische Essen der ganzen Stadt.“


    Albert Hoffmann nickte zustimmend.


    „Freunde, ich kenne die Stadt in- und auswendig“, sagte Horst im Brustton tiefster Überzeugung. „Wenn ihr irgendetwas haben wollt, sagt es einfach dem alten Horst, der besorgt euch alles. Fünf Jahre waren Albert und ich direkt in Saigon stationiert. Wir bewachten nur hohe Tiere oder mussten langweilige Flughafendienste schieben. Da hatten wir viel Zeit, die Stadt zu erkunden. Wir haben auch gute Geschäfte gemacht, nicht wahr Albert?“ Horst lachte und schlug Albert freundschaftlich auf die Schulter. „Das war schon eine superbe Zeit.“


    „Und warum seid ihr jetzt bei uns?“, fragte Claude.


    „Na, ich glaube, wir haben es übertrieben. Weißt schon, saufen, Weiber, Glücksspiel, dann vergisst du den Zapfenstreich. Einmal erwischen sie dich volltrunken, dann wieder schläfst du auf Wache ein. Na ja, irgendwann hatten die genug und meinten, dass uns ein Fronteinsatz wieder zu drahtigen Legionären formen würde. Und so sind wir bei euch Affen gelandet.“


    „Aber gekämpft habt ihr toll“, sagte Claude. „Da hat man nichts gemerkt, dass ihr nur Etappenschweine wart.“


    „Danke für die Blumen, mein Freund“, sagte Horst. „Gelernt ist halt gelernt. Aber die Marschiererei durch den Dschungel war die Hölle. Ich kann dir sagen, ich habe einen Muskelkater an Stellen, wo ich gar nicht mehr wusste, dass ich überhaupt Stellen habe.“ Horst zog dabei eine schmerzliche Grimasse. Claude und ich lachten, während Albert heftig mit dem Kopf nickte.


    „Mir geht es auch so“, sagte Albert. „Ich weiß gar nicht, ob ich ein Männlein oder Weiblein bin.“ Er verbog seinen dürren Oberkörper und verzog ebenfalls sein Gesicht.


    „Aber das wird schon wieder“, sagte ich lachend. „Ihr werdet sehen, nach 50 solchen Märschen werden die Schmerzen langsam weniger.“


    „Pffff! Na du bist mir einer“, sagte Horst vergnügt. „Das gefällt mir so an dir. Du kannst einem richtig Mut machen.“


    Albert winkte die Bedienung zu unserem Tisch und bestellte vier Gläser Cognac. Wir blödelten noch eine Zeit lang herum, und ich fühlte mich richtig wohl. Dabei hatte mich beim Frühstück in Arnaultville noch ein zwiespältiges Gefühl beschlichen. Claude hatte gefragt, ob noch jemand nach Saigon müsse. Er hatte sich seine Galauniform ändern lassen und die wollte er abholen. Ich sagte, dass ich mitkomme, um mir neue Hemden zu bestellen. Darauf rief Horst begeistert, dass er und Albert sich anschließen würden. Ich fühlte mich überrumpelt und vereinnahmt. Rückzieher wollte ich aber auch keinen machen, denn ich wollte die beiden nicht beleidigen. Seit unserem Kampf im Dschungel überschüttete mich Horst mit Zuwendung und Freundschaft. Und ich wusste noch immer nicht, was ich von ihm halten sollte. Seine abfälligen Kraftausdrücke über die Untermenschen, in deren Land wir uns eingenistet hatten, fand ich abscheulich. Horst war aber sonst ein witziger, stets gut gelaunter Typ, der für jeden Spaß zu haben war. Ich war mit gemischten Gefühlen mit Claude und den zwei Deutschen nach Saigon gefahren. Der Ausflug entpuppte sich aber als echter Spaß. Nachdem wir unsere Einkäufe erledigt hatten, waren wir, auf Anraten von Horst, in diesem tollen Restaurant gelandet.


    Nach der dritten Runde Cognac wurde Claude neugierig.


    „Sag, Horst, du und Albert seid doch wie Brüder. Wie lange kennt ihr euch schon?“


    „Wir kennen uns schon ewig“, antwortete Horst knapp.


    „Wart ihr zusammen bei der SS?“, bohrte Claude weiter.


    „Ja“, sagte Horst ungewöhnlich leise. „Seit damals sind wir unzertrennlich. Albert bewahrte mich vor einem grauenhaften Ende. Für ihn würde ich ohne zu zögern durch die Hölle gehen.“


    Albert brummte verdrießlich. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm.


    „Wieso, was war denn?“, fragte Claude voller Neugier.


    „Lieber Freund, sei mir bitte nicht böse“, sagte Horst mit höflicher Bestimmtheit. „Das ist bereits Geschichte. Wir haben Dinge getan, die sich kein normaler Mensch vorstellen kann. Albert und ich haben uns geschworen, nie ein Wort über diese Zeit zu verlieren. Du kannst fragen, soviel du willst, aber unsere Vergangenheit nehmen wir mit ins Grab. Und jetzt trinken wir noch eine Runde, dann gehen wir uns amüsieren.“ Mit gewohnter Lautstärke hatte er das Thema gewechselt.


    Wir plauderten noch ein wenig und genossen den wunderschönen Sonntagnachmittag. Albert und Horst stritten sich kurz, wer die Rechnung übernehmen sollte. Albert setzte sich durch, denn das wäre das wenigste, das er tun könnte, nachdem ich ihm das Leben gerettet hatte. Die Proteste von Claude und mir waren nutzlos. Horst meinte, dann gehe eben die nächste Station auf seine Kosten.


    Um 16.30 Uhr brachen wir auf. Horst gab das nächste Ziel vor. Mit dem Fahrradtaxi fuhren wir nach Cholon, und Horst schleppte uns in eine überfüllte Bar. Nach zwei Gläsern Bier sagte er, dass es nun an der Zeit sei, uns schön zu machen. Er marschierte mit uns durch enge, verwinkelte Gassen und wir folgten ihm verständnislos. Er blieb vor einem großen Haus in chinesischem Stil stehen.


    „Jungs, jetzt wird rasiert und Haare geschnitten“, polterte Horst vergnügt. Claude und ich sahen uns verwirrt an, aber für Albert schien es die normalste Sache der Welt zu sein. Wortlos ging er die drei Stufen hinauf und wartete auf dem kleinen Platz vor dem prunkvollen Eingang. Die Fassade war mit goldenen und roten Fabelwesen verziert und bot im Licht der Abendsonne ein spiegelndes Farbenmeer. Ich sah weder ein Firmenschild noch irgendeine Art von Schaufenster. Wir standen vor einem Bauwerk, das sowohl Tempel als auch Wohnhaus sein konnte. Einen Frisör hätte ich darin nie und nimmer vermutet. Wir betraten das Haus und fanden uns in einem Empfangszimmer wieder. Der Raum war gediegen vornehm eingerichtet. Goldene Spiegel und Bilder mit chinesischen Motiven hingen an holzvertäfelten Wänden. Der Steinboden war mit Seidenteppichen ausgelegt, in der Ecke des Salons stand ein kleiner, französischer Schreibtisch aus Mahagoni. Dahinter saß eine ältere, gepflegte Frau, die sich sofort erhob und sich mit höflichem Lächeln verneigte. Wortlos ging sie zu einer Anrichte und füllte vier Gläser mit süßem Pflaumenwein. Nachdem wir die Gläser vom Tablett genommen hatten, verhandelte Horst mit ihr.


    „Vier Mal rasieren und Haare schneiden“, bestellte er.


    „Lang oder kurz?“, fragte die Frau.


    „Vier Mal lang“, sagte Horst, dabei drehte er sich zu uns und lachte. Er schien mit unserer Verwirrung seinen Spaß zu haben.


    Die Frau verbeugte sich wieder und verschwand hinter einem Vorhang. Nach einigen Minuten erschien sie wieder und bat uns höflich, ihr zu folgen. Sie führte uns durch einen langen, spärlich beleuchteten Gang, vorbei an einigen geschlossenen Zimmertüren. Der Flur machte einen Knick nach rechts. Die nächste Tür war offen, und die Dame forderte uns auf, einzutreten. Vier Frisöre erwarteten uns und verbeugten sich artig. Der Raum war nicht sehr groß. Vier Rasierstühle standen vor einer Spiegelwand, die von einer kleinen Ablage aufwärts bis zur Decke reichte. Auf der Ablage standen vor jedem Stuhl ein Aschenbecher und eine Flasche Bier. An der vorderen Kante der Ablage war eine Art Haltestange montiert. Wir nahmen Platz und prosteten uns mit dem Bier zu. Ich wusste immer noch nicht, was Horst mit der Aktion bezweckte. Unser Haarschnitt war in Ordnung und rasiert hatten wir uns vor dem Frühstück. Aber ich merkte schon die Wirkung des vielen Alkohols. Ich war beschwipst und bestens gelaunt. Daher nahm ich die Nummer mit dem Frisörbesuch achselzuckend zur Kenntnis. Solange ich ein Bier in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand hielt, war die Welt in Ordnung.


    Der chinesische Frisör kam mit einem überdimensionalen Umhang, den er mir um den Hals band. Das Riesending hatte zwei Löcher, um die Arme durchzustrecken. Das andere Ende hängte er mit geschickten Handgriffen über die Haltestange. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Der Umhang war so groß, dass er vom Hals bis zur Ablage und links und rechts vom Stuhl bis an den Boden reichte. Ich blickte mich um und sah, dass meine Kameraden ebenfalls unter solch einem Monster saßen. Claude schaute so verwirrt wie ich, während Albert mit ausdruckslosem Gesicht sein Spiegelbild betrachtete. Horst sah unsere ratlosen Blicke und wurde noch vergnügter.


    „Jungs, das wird ein Haarschnitt mit Saigon-Fasson“, sagte er mit schelmischem Gesichtsausdruck. „Lehnt euch entspannt zurück und genießt.“


    Der Frisör trat an meine Seite und klopfte zweimal auf den Spiegel. Dann stellte er sich hinter meinen Stuhl und seifte mein Gesicht für die Rasur ein. Plötzlich zuckte ich wie von einer Tarantel gestochen zusammen. Irgendetwas hatte mich im Schritt berührt. Gleichzeitig prustete Horst los. Auch Albert lachte, während Claude genauso erschrocken war wie ich.


    „Entspannt euch, Jungs, heute kriegt ihr zur Rasur einen geblasen“, tönte Horst, nachdem er sich etwas beruhigt hatte. „Die Spezialität des Hauses.“


    Die Aktivitäten unter dem Umhang wurden intensiver. Geschickte Finger knöpften mir die Hose auf und holten mein bestes Stück heraus. Ich spürte, wie eine kleine Hand meinen Schwanz umfasste. Zarte Lippen und Zungenbewegungen liebkosten mich. Die kurzzeitige Verspannung löste sich und ich genoss das Geschehen. Mein Schwanz wurde schnell hart. Die Lippen und die Zunge unter dem Umhang fühlten sich weich und samtig an. Da war eine wahrhaftige Künstlerin am Werk. Die Situation war bizarr. Der Frisör rasierte mich, ohne eine Miene zu verziehen. Als wüsste er von nichts. Und unter dem Umhang wurde mir einer geblasen, dass mir Hören und Sehen verging. Erst spielte der begabte Mund nur mit der Spitze meines Schwanzes. Unendlich langsam sogen heiße Lippen mit pulsierendem Druck meinen Penis tiefer in den feuchten Schlund. Die Lippenbewegungen wurden schneller und fester, das Zungenspiel intensiver. Meine Erregung steigerte sich. Ich atmete schwer. Eine Hand begann, meine Hoden zu massieren. Die Lippen pressten sich fester um meinen Schwanz, blieben aber seidenweich. Der Frisör beendete die Rasur und begann mit dem Haarschnitt. Der Mund unter dem Umhang verschlang meinen Schwanz mit schnellen, rhythmischen Bewegungen. Der Mund saugte, die Lippen pressten und die Zunge kreiselte. Ich schwitzte, keuchte und stöhnte. Und entlud mich explosionsartig. Mein Körper zuckte unkontrolliert, ich schrie und bäumte mich auf. Der Frisör unterbrach dezent seine Arbeit, während ich mich im Stuhl wand. Das war der irrste Orgasmus, den ich bis dahin gehabt hatte. Mund und Lippen beendeten zärtlich ihre fantastische Arbeit, während ich keuchend und erschöpft im Frisierstuhl hing. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag. Ich spürte ein Reinigungstuch, das behutsam meine Spuren beseitigte. Die geschickten Hände packten meinen Schwanz zurück und knöpften die Hose zu. Dann war der Spuk vorbei.


    Ich starrte auf mein Spiegelbild. Da saß ich nun, mit hochrotem Kopf und konnte nicht fassen, was mit mir passiert war. Meine Sinne waren benebelt von Alkohol und Leibeslust. Ich stierte mit glasigen Augen in den Spiegel und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Langsam fand ich wieder meine Fassung. Ich drehte den Kopf und blickte auf meine Kameraden. Horst entlud sich soeben mit tiefen Grunzlauten. Claude und Albert waren schon vor mir fertig gewesen, aber davon hatte ich nichts mitbekommen. Claude verdrehte die Augen und hatte einen ähnlich stumpfsinnigen Blick wie ich. Albert lächelte selig und nahm einen Schluck Bier.


    „Na, Kameraden, seid ihr zufrieden?“, tönte Horst mit seiner Reibeisenstimme. „Oder hat mit dem Service etwas nicht geklappt, dann beschweren wir uns sofort.“


    „Weltklasse, einfach Weltklasse“, murmelte Claude und schüttelte ungläubig den Kopf. „Horst, das war unglaublich.“


    Ich atmete tief ein und blies langsam die Luft aus meinen Lungen.


    „Irre, ich dachte schon, die saugt mir das Hirn aus dem Schädel“, sagte ich, immer noch schwer atmend. „Aber vielleicht hat sie das getan, denn mein Kopf ist völlig leer.“


    Horst lachte laut auf. „Hauptsache, deine Eier sind leer, mein Freund. In deinem Schädel war schon vorher nichts drin.“


    Wir lachten und standen auf. Unser Haarschnitt war mittlerweile beendet, und die Frisöre hatten sich zurückgezogen. Die elegante Dame brachte noch eine Runde Bier, die sie uns an einen Stehtisch in der Ecke des Zimmers servierte. Ich schaute mich nochmals um. Erst jetzt bemerkte ich, dass unter der Ablage kleine Schiebetüren an der Wandvertäfelung angebracht waren. Durch diese Öffnungen waren also die Mädchen unbemerkt unter den Umhang gekrochen. Horst erklärte uns das Bestellsystem. Wer kurz verlangt, bekommt einen Haarschnitt mit normalem Umhang. Für das Spezialservice muss ein langer Umhang verlangt werden. Wir tranken, rauchten und scherzten.


    „Horst, du musst mir die Kleine vorstellen“, sagte Claude. „Wenn die nur halb so gut aussieht, wie sie bläst, heirate ich sie noch heute Nacht.“


    „Das lassen wir lieber“, sagte Horst. „Stell dir einfach vor, sie sieht aus wie eine Göttin. Ansonsten wärst du vielleicht enttäuscht. Und du musst auch an sie denken. Wenn sie sieht, wem sie da einen geblasen hat, nimmt sie sich vielleicht das Leben.“


    Vergnügt scherzten wir weiter. Dann meldete sich meine Blase. Horst erklärte mir, dass sich die Toilette am Ende des Ganges befinde. Ich machte mich auf den Weg und merkte, dass ich schon leicht schwankte. Der Alkohol zeigte Wirkung. Während ich mein Geschäft erledigte, nahm ich mir vor, eine Weile nichts mehr zu trinken, um nicht völlig abzustürzen. Auf dem Rückweg von der Toilette fiel mir ein Witz ein, den ich erzählen wollte. Ich überlegte noch die Pointe und öffnete die Tür.


    Schlagartig war ich nüchtern. Ich stand wie angewurzelt da. Es war die falsche Tür gewesen. In dem großen, kahlen Zimmer lagen in der Mitte ein paar Schlafmatten. In einer Ecke stapelten sich einige Reisschalen. Daneben stand ein Holzkübel, auf dem eine Schöpfkelle aus Bambus lag. An zwei Seiten des Raumes waren an den Wänden kleine Schiebetüren aus Holz angebracht. Zwölf Augenpaare starrten mich überrascht an. Es waren Kinderaugen. Und es waren die Augen von Buben, alle etwa zehn Jahre alt. Fassungslos stierte ich in den Raum. Mein Kopf dröhnte. Und je länger ich da stand, desto größer wurde mein Entsetzen. Langsam begriff ich, wer mir das höllische Vergnügen bereitet hatte.


    Plötzlich war die alte Frau neben mir. Jetzt war sie nicht mehr vornehm. Sie brabbelte etwas in einem chinesischen Dialekt, den ich nicht verstand. Gestikulierend drängte sie sich an mir vorbei, stellte sich vor mich und schob mich zurück auf den Flur, versperrte die Tür. Dann verneigte sie sich wieder ein paarmal, setzte ihr asiatisch höfliches Lächeln auf und verschwand mit eiligen Schritten. Ich lehnte mich gegen die Wand und kämpfte mit Brechreiz. Kalter Schweiß trat aus meinen Poren. Kinder, und auch noch Jungen. Und mir hatte es auch noch gefallen. Meine Gedanken rasten. Was sollte ich tun? Sollte ich überhaupt etwas tun? Ich lehnte den Kopf an die Wand und versuchte, meine Fassung wiederzufinden. Kinder, Buben! War ich ein warmer Bruder? Ein Kinderschänder? Aber ich hatte es doch nicht gewusst!


    Plötzlich riss jemand die nächste Tür auf.


    „Charles, wo bleibst du denn so lange? Wir dachten schon, du wärst ins Klo gefallen“, lärmte Horst in bester Laune und schloss die Tür. „Ich muss auch mal“, sagte er und kam näher. Ich antwortete nicht.


    „Was ist los, Charles, ist dir schlecht? Musst du kotzen?“, fragte Horst besorgt, als er mich so bleich an der Wand lehnen sah. Ich deutete mit der Hand auf die Tür.


    „Hast du ...? Weißt du ...? Ich ..., ich habe die Tür da aufgemacht ...“


    „Hey, Charles! Nur mit der Ruhe“, sagte Horst leise. Er legte seinen Arm um meine Schultern und wir gingen in Richtung Toilette.


    „Ich wollte dir ein schönes Erlebnis verschaffen. War es nicht schön?“


    Ich ging nicht auf seine Frage ein.


    „Hast du gewusst ...“, bohrte ich weiter.


    „Ich muss dir das erklären, mein Freund“, unterbrach mich Horst. „Das ist so eine Marotte der Schlitzaugen. Die gelben Hurensöhne sind der Meinung, dass zehnjährige Kinder den perfekten Mund zum Blasen haben.“


    „Aber Jungs?“, presste ich hervor. Ich würgte.


    „Ja, Jungs. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das hier läuft. In der ganzen Stadt gibt es derartige Läden. Offiziell streng verboten. Aber der vietnamesische Polizeichef ist selbst an einigen dieser Etablissements beteiligt. Und die gibt es seit Urzeiten. Aus der ganzen Umgebung Saigons strömen Unmengen von Familien hierher und hoffen, dass ihr zehnjähriger Sohn auserwählt wird. Die reichen Säcke der Stadt sind wählerisch. Die Buben dürfen nur ein Jahr lang hier arbeiten. Von ihrem zehnten bis zu ihrem elften Geburtstag. Die gelben Affen sind der Meinung, das wäre das beste Alter für diese Dienste. Die Jungs verdienen in diesem Jahr so viel, dass sie ihre Familie sieben bis acht Jahre davon ernähren können. Angeblich hat nur einer von 20 die Chance, hier zu arbeiten. So mancher heute reiche vietnamesische Geschäftsmann hat sich die Basis seines Erfolges in Häusern wie diesem hier verdient. Bei den Asiaten ist das Tradition. Also scheiß dich nicht an, Charles, nimm es locker. Du hast nichts Schlimmes getan, das gehört hier zum Alltag. Und die sind doch gut, oder? Es hat dir doch gefallen, oder?“


    „Aber Buben? Bin ich ein warmer Bruder, Horst?“ Ich war immer noch verwirrt. Aber Horst hatte es tatsächlich geschafft, mich zu beruhigen. Seine Erklärungen waren einleuchtend. Und ich hatte in diesem Land schon manch seltsame Bräuche gesehen. Aber diese Sache beunruhigte mich. Vor allem, weil es mir gefallen hatte.


    „Hey, Junge! Spinnst du jetzt komplett?“, polterte Horst mit vergnügter Miene. „Du bist doch kein Warmer. Warum glaubst du, gibt es diesen riesigen Umhang? Kein Mann will sehen, wer ihm da Gutes tut. Wenn es auch alle wissen, sehen will es keiner. Wenn alle, die hierher kommen, warm wären, gäbe es keine Kinder mehr in der Stadt. Nöö, die Geldsäcke sind alle verheiratet, haben Frau und Kinder zu Hause. Die lassen sich einfach nach allen Regeln der Kunst einen blasen und gut ist.“


    Ich schwieg nachdenklich, war aber seltsamerweise beruhigt. Wenn das hier praktisch zum guten Ton gehörte, brauchte ich keine Gewissensbisse haben. Und wenn die Jungs dabei reich wurden, schadete es ihnen ja nicht. Horst war so überzeugend, dass ich mir jetzt sogar lächerlich vorkam, wegen meines Entsetzens vorhin.


    Er pinkelte, dann schlug er mir freundschaftlich auf die Schulter.


    „Na Junge, geht es wieder?“, sagte Horst und grinste übers ganze Gesicht. „Jetzt nehmen wir noch ein Bier und dann hauen wir ab. Morgen haben wir einen harten Tag vor uns.“


    Ich atmete tief durch und riss mich zusammen. Etwas beschämt folgte ich ihm zurück zu den beiden Kameraden. Und wir tranken noch eine Runde Bier, bevor wir gut gelaunt nach Arnaultville aufbrachen.


    





Hoc Mon, Montag, 30. April 1951, 9.45 Uhr


    Meine Uniformknöpfe funkelten im Glanz der Sonne, die einen wunderschönen Tag versprach. Arnaultville war herausgeputzt wie eine Dorfjungfrau zur Fronleichnamsprozession. Ich stand als dritter Mann in der ersten Reihe der 1ère Compagnie. Alle Kompanien der I/13e Demi-Brigade de Légion Étrangère waren angetreten und zeigten sich von ihrer prächtigsten Seite. Ein imposanter Anblick. Wir präsentierten uns in unseren Paradeuniformen. Weißes Hemd, graue Hose und schwarze Schaftstiefel, und doch war keine Uniform gleich wie die andere. Wir hatten die Freiheit, unsere Galauniform selbst anfertigen zu lassen. Und alle Legionäre nutzten dieses Privileg. Wir ließen uns Hemden und Hosen von einheimischen Topschneidern in Saigon nach Maß fertigen. Manche kauften sich auch schneidige amerikanische Offiziersblusen, sie mussten nur weiß sein. Die Accessoires waren jedoch einheitlich. Die Fremdenlegion war eine der wenigen Einheiten der französischen Armee, der es gestattet war, die siebenflammige Granate an der rechten Brust zu tragen. In die explodierende Granate war die Zahl 13 graviert, die Bezeichnung unserer Brigade. Das für die Fremdenlegion typische Erkennungsmerkmal trugen wir auf dem Kopf. Das berühmte Képi blanc, der Stolz der Legion. Alle Legionäre und niederen Dienstgrade trugen diese Art weißen Tschako mit kurzem, schwarzem Schirm. Die Képis der Unteroffiziere und Offiziere waren schwarz, mit rotem Deckel. Les épaulettes waren ein farbenprächtiger Schulterschmuck, deren dunkelgrünes Kernstück von einer roten Bordüre mit langen roten Fransen umfasst war. Grün für das Land, Rot für das Blut – die Farben der Fremdenlegion. Ein fester Bestandteil der Paradeuniform war die dunkelgrüne Krawatte, deren unteres Ende in die Hose geschoben wurde, und eine goldene Krawattennadel sicherte ihren perfekten Halt. Die Geißel der Unteroffiziere war die breite dunkelblaue Bauchbinde. Vor jeder Parade wurde der Sitz der ceinture bleu, die über der Uniform getragen wurde, peinlichst genau kontrolliert. Und über diese Bauchbinde banden wir einen weißen Gürtel. Auf der linken Brustseite wurden persönliche Orden und Verdienstzeichen getragen. Dabei waren die Vorschriften recht locker. Viele Legionäre trugen Fantasieorden, die sie bei Händlern in Cholon kauften oder sich von Goldschmieden anfertigen ließen. Ich trug mein Kriegskreuz mit Bronzesternen, das ich für verschiedene Kampfeinsätze erhalten hatte.


    Vor der großen Parade hatten die Unteroffiziere vor ihren Gruppen Aufstellung genommen und den sieben Punkte umfassenden Ehrenkodex der Legion verlesen, den wir im Chor wiederholen mussten. Einmal mehr bekräftigten wir stimmgewaltig, Frankreich treu ergeben zu sein, die Kameradschaft der Legionäre zu wahren und uns diszipliniert und mutig zu verhalten. Außerdem schworen wir, auf Sauberkeit zu achten, unerbittlich zu trainieren und die im Kampf besiegten Feinde zu achten. Immer, wenn wir diesen Ehrenkodex hinausbrüllten, liefen mir kalte Schauer über den Rücken. In diesen Momenten war ich derartig motiviert und aufgedreht, dass ich mich sofort in jedes Kampfgetümmel geworfen hätte. Für mich war es eine Art Gebet.


    Nach dieser Unterweisung marschierten wir mit Musikbegleitung, Kompanie für Kompanie, auf den Exerzierplatz vor der Offiziersmesse und nahmen Aufstellung. Da stand ich nun, mit stolzgeschwellter Brust und harrte erwartungsvoll der minutiös geplanten Abläufe dieses Festes. Heute war der höchste Festtag der Fremdenlegion. Heute war Camerone-Tag. Wo auch immer auf der Welt Legionäre stationiert waren, sei es im Hauptquartier, im Ausbildungslager oder auf den entlegensten Wachposten, alle feierten am 30. April jeden Jahres den Camerone-Tag.


    Eine Vielzahl geladener Gäste aus Politik und Wirtschaft mit ihren Familien drängte sich hinter den Absperrungen, um das Schauspiel zu bewundern. Am Camerone-Tag war der Zutritt zur Kaserne frei. Da wir uns aber im Krieg befanden, wurden die Identitäten der Besucher peinlich genau überprüft, um Anschläge zu verhindern. Nach der Nationalhymne schritten Chef de Bataillon Rossi, sein Stab und einige Honoratioren die Front der aufgestellten Kompanien ab. Danach wurden verdienten Legionären, Unteroffizieren und Offizieren Orden und Ehrenzeichen für besondere Tapferkeit bei Einsätzen im Vorjahr verliehen. Ich wusste, dass ich für den Kampfeinsatz während der Operation Revanche ebenfalls für einen Orden vorgesehen war. Natürlich hätte ich die Auszeichnung gerne am heutigen Tag entgegengenommen, aber die Mühlen der Bürokratie mahlten auch bei der Fremdenlegion langsam. Ich musste, wie die anderen Helden der Operation, auf einen späteren Zeitpunkt warten.


    Chef de Bataillon Rossi lobte in seinem Tagesbefehl die besondere Tapferkeit und den Mut des gesamten Bataillons. Dann übergab er das Wort an Lieutenant Langlet, der für die erfolgreiche Operation Revanche verantwortlich war. Für den jungen Offizier war das eine große Ehre, denn er durfte dieses Jahr die Geschichte von Camerone verlesen.


    Mit pathetischer Stimme erzählte Lieutenant Langlet von der Schlacht von Camerone am 30. April 1863 in Mexiko: Die dritte Kompanie des Fremdenregiments wurde als Vorhut für einen französischen Militärkonvoi losgeschickt. Am 30. April brachen um ein Uhr morgens drei Offiziere und 62 Legionäre nach Palo Verde auf. Gegen sieben Uhr morgens wurden sie vom Feind angegriffen. Die Legionäre zogen sich auf Höhe der Herberge von Camerone zurück und verschanzten sich dort. Um zehn Uhr lehnte die Kompanie die Aufforderung der Mexikaner, sich zu ergeben, ab. Bis sechs Uhr abends trotzten diese 60 Legionäre dem Ansturm von 800 mexikanischen Kavalleristen und 1200 Infanteristen. Nach dem letzten Sturmangriff der Mexikaner waren nur noch sechs kampffähige Männer übrig. Jeder hatte noch eine Patrone. Sie pflanzten das Bajonett auf und stürzten sich den anstürmenden Feinden entgegen. Drei Legionäre sanken tödlich getroffen zu Boden, bevor ein mexikanischer Offizier seinen Soldaten Einhalt gebot. Die verbliebenen drei Legionäre ergaben sich nur unter der Bedingung, dass sie sich um ihre verwundeten Kameraden kümmern durften. Elf Stunden lang haben an diesem Tag 60 Legionäre 2000 Feinden standgehalten. Sie haben 300 getötet und genauso viele verwundet. Durch ihr Opfer konnte der Konvoi sicher an sein Ziel gelangen. Kaiser Napoleon III. ordnete an, dass der Name Camarone auf die Fahne des Fremdenregiments geschrieben wurde. Am Ort der Schlacht in Camerone wurde 1892 ein Denkmal errichtet.


    Nach der Ansprache räusperte sich Lieutenant Langlet kurz, dann nahm er mit stolzgeschwellter Brust wieder seinen Platz in der Kompanie ein. Die Offiziersanwärter waren in einer eigenen Gruppe angetreten. Chef de Bataillon Rossi nahm die fälligen Ernennungen vor. In einer feierlichen Zeremonie wurden die neuen Offiziere einzeln aufgerufen, und der Kommandant überreichte ihnen die Offizierspatente. Zwischen den verschiedenen Programmpunkten des offiziellen Teils des Camerone-Tages spielte die Musikkapelle die berühmten Melodien der Fremdenlegion. Um 11.30 Uhr war der Festakt beendet. Zu den Klängen der Musikkapelle marschierten wir vom Exerzierplatz zu unseren Unterkünften. Jetzt begann der lockere Teil. In der Kantine türmten sich die Leckereien, Alkohol stand im Überfluss zur Verfügung. Am Camerone-Tag war noch kein Legionär verhungert oder verdurstet. Von saftigen Bratenstücken über gegrillte Stelzen, Brathühner, Zwiebelrostbraten bis zu diversen Fischgerichten wurde serviert, was das Legionärsherz begehrte. Französische Käsespezialitäten und raffinierte Desserts rundeten das Festmahl ab. Dazu gab es kühles Bier, beste französische Weine und sogar Champagner in rauen Mengen. Ein herrliches Fest.


    Ich genoss den Camerone-Tag. Für mich war dieser Tag etwas Besonderes. Der Festakt, die Parade, das Festmahl – alles drehte sich um uns Legionäre. Das war unser Tag. Am Camerone-Tag hatte ich immer das Gefühl, ein wichtiger Teil einer außergewöhnlichen Elite zu sein. Ich fühlte mich stark, mächtig und unbesiegbar. Normale Feste der Fremdenlegion arteten meist in üble Gelage aus. Die Arrestzellen waren dann voll mit betrunkenen Legionären. Am Camerone-Tag war alles anders. Da wurde feierlich gegessen und gesoffen. Auch im Vollrausch versuchten die Legionäre, Würde und Etikette zu wahren. Wir saßen den ganzen Nachmittag zusammen, erzählten uns Geschichten, scherzten und sangen unsere Lieder. Am Abend bildeten sich immer mehr Kleingruppen. Die Stimmung war fröhlich und gelöst. Ich hatte zwar einiges getrunken, war aber nur beschwipst.


    Um etwa zehn Uhr abends stand ich auf und wollte mir noch einen kleinen Imbiss genehmigen. Ich machte mich auf den Weg zum Buffet. Horst Muler eilte mir nach und legte mir die Hand um die Schulter.


    „Hast du Hunger, Junge?“, fragte er mit seiner lärmenden Stimme.


    „Na ja, eine Kleinigkeit werde ich mir genehmigen. Eine Unterlage für den Alkohol schadet nie. Dann passt mehr hinein“, sagte ich und deutete mit einer Hand eine Trinkbewegung an.


    Horst lachte. „Dann weiß ich das Richtige für dich, Charles.“ Er drückte meine Schultern fest an sich und sprach mir leise ins Ohr. „Komm mit, Charles, wir holen uns einen echten Leckerbissen.“


    „Wohin?“, fragte ich verwirrt.


    „Komm, wir fahren schnell nach Saigon. Ich besorge dir die feinste Spezialität, die du je gegessen hast“, schwärmte Horst. Ich war skeptisch.


    „Ich weiß nicht, Horst, wir sitzen hier so gemütlich beisammen. Ich weiß nicht, ob ich noch nach Saigon will.“


    „Hey Junge, komm mit“, drängte Horst. „Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen. Hab ich dir jemals zu viel versprochen?“


    Ich hatte zwiespältige Gefühle, wollte einerseits bei meiner Runde bleiben, verspürte aber auch einen gewissen Tatendrang und Neugier.


    „Na, wenn ich an die Frisörnummer gestern denke, ich weiß nicht“, zierte ich mich.


    „Und? Scheiß dir nicht in die Hose, war doch Weltklasse, die Nummer“, versuchte Horst meinen Einwand zu entkräften. Er nahm mich wieder fest an der Schulter und lenkte mich Richtung Ausgang.


    „Komm schon, Charles, wir fahren nach Saigon.“


    „Aber nicht lange. Wir holen uns etwas zu essen, dann fahren wir gleich wieder zurück.“


    Mein Widerstand schmolz dahin.


    „Alles klar, Charles, ich habe auch nicht vor, mir die Nacht um die Ohren zu schlagen. Ich will auch nur etwas essen.“


    Am Ausgang der Kantine ließ er mich los und drehte sich um. Er gab Albert Hoffmann ein Zeichen. Albert stand auf und gesellte sich zu uns.


    „Wo fahren wir überhaupt hin? Und womit?“


    „Alles organisiert, Junge, folge einfach dem Meister“, sagte Horst.


    Wir marschierten zu unserer Unterkunft. Ich staunte nicht schlecht, als wir einen Jeep hinter dem Haus ansteuerten. Horst hatte das Fahrzeug im Laufe des Tages organisiert. Albert setzte sich ans Steuer und ich schwang mich auf die hintere Sitzreihe. Horst verschwand für einige Minuten in der Unterkunft. Als er wiederkam, brauste Albert los.


    Der Fahrtwind pfiff mir um die Ohren. Ich empfand die Situation als irgendwie seltsam. Ich kannte meine zwei Kameraden erst seit ein paar Tagen und wusste nicht einmal, ob wir Freunde waren. Ich hatte Albert das Leben gerettet. Seither vereinnahmte mich Horst mit seiner Dankbarkeit, so dass ich kaum zum Nachdenken kam. Ich hatte solche Menschen noch nie kennengelernt. Sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Ihre gemeinsame Vergangenheit hatte sie zusammengeschweißt. Aber sie sprachen nicht darüber. Und dass sie gemeinsam bei der SS waren, ließ eine böse, dunkle Vergangenheit erahnen. Horst, das Sprachrohr der beiden Freunde, hatte eine Art, die auf mich abstoßend und gleichzeitig anziehend wirkte. Ich fühlte mich von ihm überfahren. Gleichzeitig schmeichelte mir seine überschwängliche Zuneigung, und irgendwie fühlte ich mich in ihrer Gesellschaft wohl. Die zwei Deutschen waren für jeden Spaß zu haben, und wir amüsierten uns köstlich. Zum Feind wollte ich aber keinen der beiden haben.


    Albert kurvte mit flottem Tempo durch Cholon. Zielsicher steuerte er den Jeep durch die verwinkelten Gassen. Wir fuhren in die Nähe des Saigon-Flusses, etwas abseits vom Hafen. In dieser Gegend war ich noch nie gewesen. Kaum beleuchtete, heruntergekommene Häuserfronten bildeten ein gespenstisches Spalier. Cholon hatte ich bisher nur von seiner schillernden, pulsierenden Seite kennengelernt. Dieses Viertel war nahezu menschenleer. Albert bremste abrupt ab. Horst und ich stiegen aus dem Jeep und Albert brauste davon. Ich sah Horst fragend an.


    „Albert hat noch etwas zu erledigen, er kommt gleich nach“, sagte Horst.


    Ich sah mich um. Wo zum Teufel waren wir hier? Ich konnte weder ein Leuchtschild eines Restaurants noch einer Bar erkennen. Es gab keine Straßenbeleuchtung, nicht einmal aus den Fenstern der umliegenden Häuser fiel Licht. Der modrige Geruch des nahen schlammigen Flusses lag über dem Viertel. Wir standen vor einem einstöckigen Gebäude. Links und rechts neben der Eingangstür flackerten zwei Fackeln. Aus einem Fenster des ersten Stockwerks drang ein Hauch von rotem Licht. Die spärliche Beleuchtung verstärkte den gespenstischen Eindruck dieser Gegend. Wieder einmal war ich verwirrt. Warum brachte mich Horst in diesen gottverlassenen Teil der Stadt?


    „Charles, wir sind da“, sagte Horst und ging auf die zwei Fackeln zu. Ich folgte ihm. Im unruhigen Lichtschein bemerkte ich, dass Horst seine Pistole umgeschnallt hatte. Jetzt wusste ich, warum er in Arnaultville noch schnell in die Unterkunft geeilt war. Cholon war nicht ungefährlich in diesen Tagen. Ich hatte von vermehrten Zwischenfällen gehört, bei denen es zu Überfällen von Viet Minh-Agenten auf Fremdenlegionäre gekommen war. Cholon war durch seine Nähe zum Fluss, dem Mangrovendschungel und auch wegen der dichten Besiedelung ein ideales Versteck für feindliche Rebellen. Ich war nur mit meinem Messer, das im Stiefelschaft steckte, bewaffnet. Da ich aber keine Gefahr verspürte, war ich recht sorglos.


    Horst klopfte an die Tür. Kurz darauf öffnete sich eine kleine Klappe. Ein alter Vietnamese mit langem weißem, schütterem Bart schaute durch die Gitterstäbe. Als er Horst erkannte, öffnete er wortlos die Tür. Wir betraten einen etwa fünf Meter langen und drei Meter breiten Vorraum. Die Seitenwände waren mit Bambusstangen verbaut, an denen Haken für die Garderobe befestigt waren. Das schwache Licht eines gelben Papierlampions spiegelte sich in den Glaseinsätzen der gegenüber befindlichen Schwingtür aus Holz. Der alte Mann blieb im Vorraum stehen, verneigte sich höflich und wies uns mit einem Handzeichen an, durch die Tür zu gehen. Wir betraten einen etwa 20 Meter langen und 15 Meter breiten Saal. An der rechten Seite führte eine Treppe hinauf zu einer Galerie, die rund um den gesamten Saal lief. In der Mitte des Raumes stand eine überdimensionierte, goldglänzende Buddhastatue, umgeben von Steinen und Bambuspflanzen. Unter der Galerie befanden sich Nischen mit Tischen und Sesseln. Das Lokal war schlicht, aber sauber. Die Wände waren durchgängig mit Bambusstangen verkleidet, die Tische und Sessel aus Teakholz. Lampions in verschiedenen Farben sorgten für eine sparsame, aber ausreichende Beleuchtung. Ein junges vietnamesisches Mädchen kam auf uns zu und begrüßte uns mit einer Verneigung und dem typisch asiatischen Lächeln. Sie bat uns, ihr zu folgen und führte uns zu einer leeren Nische. Horst und ich nahmen Platz, während das Mädchen verschwand. Kurz darauf brachte sie einen weiteren Lampion, hängte ihn über unseren Tisch und entfernte sich wieder. Ich blickte mich um. Das Lokal war spärlich gefüllt. Nur fünf Tische waren besetzt. Die Gäste waren vermutlich vietnamesische Geschäftsleute, jedenfalls schloss ich das aus ihrer eleganten Kleidung. In einer Ecknische an der gegenüberliegenden Seite, die von meinem Platz schwer einsehbar war, saßen zwei Männer. Ich glaubte, eine Uniform der Fremdenlegion zu erkennen. Aber ich war mir nicht sicher. Das junge Mädchen kam an unseren Tisch zurück und überreichte uns Speisekarten. Dachte ich zumindest. Denn ganz oben auf der Karte stand nur „Canard Saigon“. Darunter waren einige Getränke angeführt.


    „Zwei Mal Canard Saigon und zwei Flaschen Bier“, bestellte Horst. Das Mädchen nickte lächelnd und verschwand.


    „Ich dachte, wir gehen groß essen“, sagte ich. „Die Speisekarte ist aber mehr als dürftig.“


    „Hier gibt es nur ein Gericht, aber ich verspreche dir, diese Ente ist ein besonderer Leckerbissen“, versprach Horst mit einem geheimnisvollen Gesichtsausdruck.


    „Wo, in Gottes Namen, bin ich hier wieder gelandet?“, fragte ich mehr mich selbst als ihn. „Kein Firmenschild, eine Spelunke in der finstersten Ecke des verruchtesten Viertels der Stadt. Eine einzige Speise auf der Karte, und trotzdem scheinen die wenigen Gäste ziemlich betucht zu sein. Wie kommen die überhaupt hierher? Ich habe kein einziges Fahrzeug gesehen, und zu Fuß wagt sich sicher niemand in diese Gegend.“


    Horst lachte. „Hinter dem Haus ist ein bewachter Parkplatz, alles andere wäre wirklich zu gefährlich“, erklärte er. „Außerdem ist das ein echt verschwiegenes Plätzchen. Ein Geheimtipp, wenn du so willst. Nicht viele wissen von der Existenz dieses wunderbaren Restaurants.“


    „Wie, zum Teufel, hast du dann davon erfahren?“


    „Ich sagte dir schon, dass ich öfter Chauffeur für die hohen Tiere spielte. Und einmal fuhr ich einen allerhöchsten Offizier unseres Vereins in Begleitung eines höchstrangigen vietnamesischen Politikers hierher. Wie du wahrscheinlich bemerkt hast, steht kein Preis auf der Karte, Charles. Das ist nicht der billigste Laden, aber er ist jeden Sous wert, das kann ich dir versprechen.“


    Zwei bildhübsche Vietnamesinnen kamen an unseren Tisch. Lange schwarze Haare umrahmten die Gesichter aus Milch und Honig. Beide trugen ein Tablett mit einer Flasche Bier und einem Glas. Sie stellten sich artig vor unserem Tisch auf und verneigten sich höflich. Die roten Ao Dais betonten ihre verführerischen Rundungen. Hier standen zwei atemberaubende Schönheiten mit unseren Getränken und schienen auf irgendetwas zu warten. Horst blickte einem der beiden Mädchen in die Augen und nickte ihr lächelnd zu. Daraufhin nahm sie seine Hand, und er stand auf. Die andere Grazie nahm meine Hand und zog mich sanft aus meinem Stuhl.


    „Das Essen dauert noch ein wenig“, sagte Horst zu mir, ohne mich anzusehen. „Die zwei Hübschen werden uns die Wartezeit versüßen. Das gehört hier zum Service.“


    Das Mädchen lächelte mich an. In einer Hand das Tablett, in der anderen Hand meine grobe Pranke, führte sie mich durch das Lokal. Ich tapste neben ihr her wie ein verwirrter Tanzbär. Sie geleitete mich die Treppe hoch zur Galerie. Zielstrebig steuerte sie eines der zahlreichen Zimmer an.


    Als wir eintraten, traute ich meinen Augen nicht. Eine Vielzahl von kleinen roten Lampions, im ganzen Zimmer verteilt, verlieh dem Raum eine Atmosphäre von verruchter Bordellerotik. Die Anrichte, die kleinen Schränke und die Truhe waren aus kunstvoll geflochtenem Bambus. Hinter einem schwarz lackierten Paravent bemerkte ich eine französische Badewanne, umgeben von einem Lichtermeer aus kleinen Kerzen. Ein riesiges Doppelbett dominierte den Raum. Am Kopfende des Bettes ließ ein riesiger Spiegel das Zimmer noch größer erscheinen, als es ohnehin schon war. Und auf dem Bett räkelte sich verführerisch eine halbnackte junge Göttin. Meine Begleiterin stellte das Tablett ab und schwebte zu einem Schrank. Augenblicke später erfüllte die erotische Stimme von Edith Piaf den Raum. Das Mädchen tänzelte vom Grammofon zurück zum Tablett und schenkte mir ein Glas Bier ein. Ich stand wie angewurzelt da, betört vom erotischen Ambiente. Meine Begleiterin nahm mich wieder an der Hand und führte mich zu einem Lederhocker. Sie lächelte mich an und senkte scheu ihren Kopf. Die Schöne auf dem Bett warf mir einen verführerischen Blick zu. Aufreizend langsam strich ihre Hand die langen Haare hinter ihr Ohr. Für eine Vietnamesin war sie ziemlich groß, mit endlos langen Beinen. Ihre üppigen Brüste wogten unter einem durchsichtigen roten Seidentuch, das ihre Reize mehr hervorhob, als sie zu bedecken. Um ihre schmale Taille war ein kokettes, ebenfalls rotes Tuch geschlungen, das an der rechten Hüfte zusammengeknotet war. Nach einem sinnlichen Augenaufschlag warf sie mir einen langen Blick zu und leckte mit ihrer Zunge langsam über ihre aufreizenden Lippen. Sie räkelte sich und streckte ihre Brüste vor. Langsam stieg sie aus dem Bett und kam mit wiegenden Hüften näher. Sie stellte sich hinter das andere Mädchen und warf mir erneut einen lüsternen Blick zu. Dann streichelte sie zärtlich über das Haar der anderen Schönheit. Zu den Klängen eines französischen Liebesliedes küsste sie sanft den Nacken des Mädchens. Die Kleine stand wie angewurzelt da und blickte scheu und verschämt zu Boden. Sie verschränkte ihre Finger vor ihrem Schoß und spielte das schüchterne unschuldige Mädchen, das sich nicht zu widersetzen getraut. Langsam wurden die Küsse und Berührungen fordernder. Die Kleine versuchte mit zaghaften Abwehrbewegungen ihre Missbilligung auszudrücken. Die üppige Schönheit jedoch fuhr unbeirrt fort. Langsam begann sie, die Kleine zu entkleiden. Stück für Stück schälte sie von dem zierlichen Körper, immer begleitet von gehauchten Küssen und zärtlichen Berührungen. Die Kleine ließ alles mit beschämt gesenktem Blick über sich ergehen. Bald stand sie völlig nackt vor mir. Ihre Scham bedeckte sie mit ihren verschränkten Händen. Die verführerische Grazie hinter ihr streichelte behutsam ihre Brüste und bedeckte ihren Körper mit Küssen. Ihre Finger glitten zärtlich über den Bauch des Mädchens. Mit sanftem Druck löste sie die Verschränkung der Hände und fasste ihr zwischen die Beine. Die Kleine stöhnte kurz auf und warf den Kopf zur Seite. Die Verführerin massierte mit rhythmischen Fingerbewegungen den Venushügel der Kleinen, die leise seufzte und ihre Augen schloss. Ihr letzter Widerstand schien gebrochen, und langsam begann sie, passiv die Liebkosungen zu genießen. Sie stöhnte und ihr Körper zuckte ein wenig. Die Finger an der Vagina bewegten sich etwas schneller, der Druck wurde fester. Die Kleine passte sich mit kreisenden Hüften der Fingermassage an. Ihr Körper wand sich, ihre Lenden zuckten. Sie stöhnte lauter und atmete schwer. Mit festen, schnellen Bewegungen verwöhnte die langbeinige Grazie nun ihre Klitoris. Sie stieß spitze Schreie aus, ihr Körper zuckte lustvoll. Da zog die üppige Schönheit ihre Hand zurück. Sie stand hinter der Kleinen und drückte ihren Oberkörper nach vor, bis sie mit den Händen den Boden berührte. Sie spreizte die Beine der Kleinen. Mit einer schnellen Bewegung glitten zwei Fingern in die nasse Vagina. Feste, rhythmische Stöße beglückten das gebückt dastehende Mädchen. Ihre Knie zitterten, sie warf den Kopf hin und her, keuchte und stöhnte immer lauter. Mit kreisenden Hüften genoss sie das Fingerspiel. Immer schneller, immer intensiver drangen die gestreckten Finger in sie ein. Sie warf ihren Kopf in die Höhe, und mit einem spitzen Aufschrei entlud sich ihre Lust. Sie zuckte und wand sich unkontrolliert. Sie bäumte sich auf, und ihr Körper verspannte sich schließlich im Augenblick ihres Orgasmus. Noch immer keuchend und zuckend ließ sie sich auf die Knie fallen, während die lustbringenden Finger behutsam aus ihr glitten.


    Die knisternde Erotik elektrisierte mich. Das dargebotene Schauspiel hatte mich hochgradig erregt. Mein Kopf pochte vor Aufregung. Mit weit aufgerissenen Augen hatte ich das Schauspiel, das sich einen Meter vor mir abgespielt hatte, verfolgt. Ich hatte zwar schon von Sex zwischen Frauen gehört, aber gesehen hatte ich so etwas noch nie. Ich schluckte schwer. Schnell nahm ich einen Schluck Bier zu mir, denn mein Mund war vollkommen trocken. Zwischendurch war ich unruhig auf meinem Hocker hin und her gerutscht. Meine Erregung war so groß, dass ich beim Orgasmus der Kleinen fast selbst gekommen wäre. Mein Schwanz fühlte sich hart wie Stahl an.


    Die langbeinige Schönheit hatte längst ihre Tücher abgelegt und wandte sich nun mit einem verführerischen Lächeln mir zu. Mit aufreizend wiegenden Hüften ging sie auf mich zu. Die schöne Nackte nahm mich an der Hand und zog mich vom Hocker. Als sie meine ausgebeulte Hose sah, lächelte sie und sah mir tief in die Augen. Auch die Kleine war aufgestanden und stellte sich lächelnd neben mich. Die beiden Mädchen begannen, mich auszuziehen. Eine knöpfte mir das Hemd auf, während die andere meine Stiefel aufschnürte. Gemeinsam öffneten sie meinen Gürtel und streiften meine Uniformhosen ab. Vorsichtig zogen sie mir die Unterhose aus. Mein Schwanz schnellte heraus und stand steif und stramm wie ein Zinnsoldat. Die Kleine stellte sich hinter mich und berührte mit den Brüsten meinen Rücken. Mit leichten, kreisenden Bewegungen rieb sie ihre Nippel an meiner Haut. Mit den Händen fasste sie um meinen Oberkörper und streichelte meine Brust- und Bauchmuskeln. Ich hielt vor Erregung den Atem an. Mein Blut war in Wallung. Die weichen Berührungen jagten mir wohlige Schauer durch den Körper. Die langbeinige Grazie kniete vor mir nieder. Sie warf den Kopf zurück und blickte mir in Augen. Ihre samtigen Hände liebkosten meine Oberschenkel. Dann wieder packte sie fest meine Arschbacken, um gleich darauf mit ihren Fingern über meine Beine zu gleiten. Mein Schwanz tanzte vor ihrem Gesicht, aber sie berührte ihn nicht. Ich war wie von Sinnen. Vier liebkosende Hände versetzten meinen Körper in einen Sinnesrausch. Ich keuchte und schwitzte, bog mich vor Verlangen, wollte endlich meinen Schwanz zum Einsatz bringen. Als könnte sie meine Gelüste erahnen, richtete die Schönheit vor mir ihren Oberkörper auf. Mit beiden Händen fasste sie an ihre prallen Titten. Während sie mir weiter in die Augen sah, bewegte sie ihren Oberkörper langsam nach vor. Sie bog ihren Rücken durch und klemmte meinen Schwanz zwischen ihre üppigen Brüste. Langsam bewegte sie sich auf und ab und drückte dabei ihre Brüste pulsierend zusammen. Mein Herzschlag raste. Die Kleine hinter mir umklammerte meinen Oberkörper und rieb ihren Körper an meinem Rücken. Die Schöne vor mir bewegte sich immer schneller. Ich spürte den heißen Atem auf meiner Haut. Die Titten pulsierten. Ich verlor die Beherrschung. Mit einem Aufschrei verspannte mein Körper. Mit drei, vier kräftigen Stößen entlud ich mich zuckend auf den Hals der Grazie vor mir. Lächelnd sah sie mir weiter in die Augen und fuhr, langsamer werdend, fort, meinen Schwanz zu massieren. Sie presste mir auch den letzten Tropfen aus meinem Körper. Während ich noch um Atem rang, ließen die beiden Mädchen ihre Liebkosungen behutsam ausklingen. Unwillkürlich zuckte ich noch ein paarmal. Dann holte ich tief Luft und blies erschöpft aus. Die zwei Schönheiten lächelten, nahmen mich an der Hand und führten mich zu der Badewanne. Ich setzte mich in das warme Wasser. Die Kleine brachte mein Bier und meine Zigaretten. Ich zündete mir genüsslich eine Gauloises an und nahm einen großen Schluck Bier. Die Mädchen stiegen zu mir in die Wanne und nahmen mich in ihre Mitte. Erst seiften sie mich gründlich ein. Dann schrubbten sie mit großen Badeschwämmen behutsam meinen Körper. So ließ es sich leben. Ich genoss den Moment mit jeder Faser meines Körpers. Und ich fühlte mich wie der zufriedenste Mensch auf der ganzen Welt.


    Entspannt lehnte ich mich zurück, mein Kopf ruhte zwischen den Brüsten der langbeinigen Schönheit. Die Kleine begann jetzt sanft, meine Genitalien zu säubern. Vorsichtig hob sie mit zwei Fingern meinen erschlafften Penis an und fuhr mir mit dem Badeschwamm zwischen die Beine. Ich spürte den sanften Druck auf meine Hoden, und als sie mit dem Schwamm meinen Schwanz umfasste, regte sich wieder ein Anflug von Verlangen. Sie bemerkte die Regung und lächelte mir zu, legte den Badschwamm beiseite und begann mit geschickten Fingern an mir herumzuspielen. Als ich meine Zigarette ausdrückte, ragte mein Schwanz steil aus dem Badewasser und meldete sich zum Einsatz zurück. Wir stiegen aus der Wanne, und die Mädchen trockneten meinen Körper mit einem riesigen Badetuch. Sie geleiteten mich zum Bett. Ich legte mich auf den Rücken, die beiden hockten sich rechts und links neben mir hin. Mit einem betörend duftenden Öl rieben sie meinen Körper ein. Zwischendurch beträufelten sie einander und massierten sich gegenseitig mit geschmeidigen Bewegungen. Sie drehten mich auf den Bauch, was angesichts meiner sichtbaren Erregung gar nicht so bequem war. Ich spürte, wie das Öl auf meinen Rücken tröpfelte. Die Mädchen begannen, das Öl mit ihren Brüsten zu verreiben. Ohne die Hände zu benutzen, massierten sie meinen Rücken mit kreisenden Bewegungen. Ein unbeschreiblich anregendes Gefühl. Ich spürte die harten Nippel, den sanften Druck der Brüste, der verführerische Duft des Öls benebelte mein Gehirn. Die Kleine legte sich bäuchlings auf meinen Rücken und stützte ihre Hände neben meinem Kopf ab. Unsere Körper waren glitschig, und sie begann, sich auf mir zu winden. Sie rutschte auf und ab, kreiste mit ihren Brüsten und Hüften und massierte mich mit ihrem Körper. Ich war hochgradig erregt, als sie von mir runterglitt. Sie drehte mich auf den Rücken, und die langbeinige Schönheit griff sich meinen Schwanz. Ohne ihn loszulassen, setzte sie sich rittlings auf mich. Geschickt führte sie meinen Schwanz zu ihrer Vagina und ließ ihn ein kleines Stück in sie hineingleiten. Mit langsam kreisenden Hüften ließ sie den Penis, Millimeter für Millimeter, tiefer in sie eindringen. Ich wurde fast wahnsinnig. Manchmal wollte ich einfach zustoßen, doch die Mädchen erkannten meine Ungeduld. Die Kleine legte beruhigend ihre Hände auf meine Brust und bedeutete mir, mich zurückzuhalten. Endlich saß die andere richtig auf mir. Ihre rhythmischen Hüftbewegungen wurden schneller, und ich fasste ihr an die prallen Titten. Plötzlich hörte sie auf, sich zu bewegen. Regungslos saß sie auf mir und lächelte. Sie stieg von mir runter und legte sich neben die Kleine. Erst verstand ich nicht, aber schnell wurde mir klar, dass sie meinen Orgasmus hinauszögern wollte.


    Die beiden Mädchen begannen, miteinander zu spielen. Sie streichelten und küssten sich. Ich beobachtete das erotische Treiben und knetete die Brüste der langbeinigen Grazie. Die Kleine setzte sich auf das Gesicht ihrer Gespielin und beugte sich vor. Sie verwöhnten einander mit aufregenden Zungenspielen, während ich ihre prallen Rundungen drückte. Atemlos verfolgte ich das Schauspiel. Dann wälzte sich die Kleine auf ihren Rücken und zog mich auf sich. Ich drang in sie ein, während sich die üppige Schönheit auf meinen Rücken legte. Ich war plötzlich die saftige Einlage in einem köstlichen Sandwich. Mein Verlangen steigerte sich wieder. Mit schnellen, festen Stößen entlockte ich der Kleinen wohlige Seufzer. Sie räkelte sich unter mir, die andere wand sich auf meinem Rücken. Wir fielen in rasende Ekstase. Als ich fast so weit war, entzogen sich mir die Mädchen erneut. Zuckend und mit rasendem Puls lag ich wieder allein auf dem Rücken, dem sinnlichen Wahnsinn nahe. Die Mädchen stiegen aus dem Bett. Die Kleine krümmte mehrmals ihren Zeigefinger und deutete mir, ihr zu folgen. Ich stellte mich an das Fußende des Bettes, vor eine Bambustruhe mit einer dicken Polsterauflage. Sie kniete vor mir nieder und begann, mit ihren Lippen meinen Schwanz zu liebkosen. Die langbeinige Grazie trat hinter mich. Mit einem Seidentuch verband sie mir die Augen. Jetzt erlebte ich ein sinnliches Abenteuer der besonderen Art. Ich konnte nichts sehen, aber umso mehr spüren. Die Mädchen versetzten mich in einen sinnlichen Rausch der Gefühle. Ihre Hände waren überall. Ich spürte, wie sich ihre samtweiche Haut an die meine schmiegte. Ihre Körper wanden sich, ihre Lippen liebkosten mich. Dann und wann ein zärtlich knabbernder Biss und verschlingende Münder. Sie tauschten ständig die Plätze. Bald wusste ich nicht mehr, wo sie sich befanden, es war mir auch egal. Geschickt steigerten sie meine Erregung, um sie gleich wieder ein wenig zu bremsen. Wenn ich mit meinen Händen zugreifen wollte, schoben sie diese sanft, aber bestimmt wieder zurück. Ich sollte mich einfach verwöhnen lassen. Die Passivität hielt ich fast nicht aus. Ich spürte, wie sie meine Eier leckten, meinen Schwanz verschlangen. Ihr heißer Atem auf meiner Haut und ihre raffinierten Zungenspiele raubten mir schier den Verstand. Ekstatisch rieben sich ihre Körper an dem meinen. Mein Herz pochte und das Blut hämmerte in meinem Kopf. Ich atmete schwer und stöhnte leise. Ich spürte plötzlich, wie mein Schwanz verschlungen wurde. Ich wusste nicht mehr, ob er in einem Mund oder einer Vagina steckte. Ein fester, pulsierender Druck massierte meinen Schwanz. Das wellenartige Saugen wurde stärker und schneller. Unglaubliche Kontraktionen massierten meinen Penis. In rasender Geschwindigkeit jagten die Wellen über meinen Schwanz. Ich war wie von Sinnen. Ich bäumte mich auf und glaubte, zu zerbersten. Schweißgebadet, mit einem röhrenden Urschrei, entlud ich meinen Körpersaft. Vier, fünf Salven Sperma schossen aus meinem Körper. Das war der Orgasmus meines Lebens. Meine Muskulatur spannte und entspannte sich unkontrolliert, während die Liebeskünstlerin langsam meinen zuckenden Schwanz freigab. Ich musste sehen, welche der beiden Mädchen diese unglaubliche Fertigkeit besaß und riss mir das Tuch vom Kopf.


    Augenblicklich erstarrte ich zu Stein. Fassungslos und entsetzt stierte ich auf das unglaubliche Bild vor meinen Augen. Das eben noch erhitzte Blut gefror in meinen Adern. Ich hatte eine Ente gefickt!


    In der geöffneten Bambustruhe vor mir lag ein abgeschlagener Entenkopf in einer Blutlache, daneben eine blutige Machete. Die langbeinige Schönheit hatte eben den noch leicht zuckenden Entenkörper von meinem Schwanz gezogen. Die Beine des Tieres waren mit Draht umwickelt, die Flügel aufgestellt und ebenfalls zusammengebunden. Das Mädchen hielt die Ente mit festem Griff am Hals fest, damit kein Blut spritzte. Sie warf den Entenkörper achtlos in die Truhe und schloss den Deckel. Dann trugen die beiden den Behälter in einen Nebenraum. Sie kamen zurück, säuberten mich und brachten meine Kleidung. Dann schlüpften sie in ihre Kleider und stellten sich vor mir auf. Sie verneigten sich mit einem höflichen Lächeln und entschwanden in einen Nebenraum.


    Regungslos stand ich da. Mein Kopf dröhnte, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was war da abgelaufen? Der Todeskampf einer Ente hatte mir den Orgasmus meines Lebens bereitet. Wie in Trance zog ich meine Uniform an. Wieder und wieder liefen die Bilder des eben Erlebten in meinem Kopf ab. Die sinnlich erotische Erfahrung mit den zwei außergewöhnlichen schönen Mädchen, die Überflutung der Sinnesreize mit einer Naturgewalt von Orgasmus und das grausam hässliche Ende.


    Ich sank auf den Hocker nieder. Während ich eine Gauloises rauchte, versuchte ich vergebens, einen klaren Kopf zu bekommen. Zu verrückt, zu unglaublich war das Erlebte. Mein Körper war wohlig entspannt, meinem Gehirn war zum Kotzen. Ich verfluchte den Moment, als ich mir die Augenbinde vom Kopf gerissen hatte. Dann hätte ich wenigstens die Illusion gehabt, dass eines der Mädchen mir diesen besonderen Genuss verschafft hatte. Letztlich beschloss ich, ganz einfach mit dem Schauspiel umzugehen. Es war passiert. Es würde nie wieder geschehen. Es war eine sexuelle Erfahrung im Reich der Abgründe der menschlichen Begierde. Es war nicht mehr rückgängig zu machen. C’est la vie.


    Für den Augenblick half mir diese Einstellung, den Vorfall zu verarbeiten. Tief in mir spürte ich allerdings, dass mich dieses Erlebnis mein ganzes Leben verfolgen und beschäftigen würde. Ich gab mir einen Ruck, verließ das Zimmer und stieg die Treppen hinunter zum Restaurant.


    Horst Muler saß bereits an unserem Tisch. Auch Albert war inzwischen gekommen und hatte neben Horst Platz genommen. Er sah mich mit glasigen Augen an. Es schien, als ob er sich eine Dröhnung mit Opium gegönnt hätte. Ein Mädchen kam an unseren Tisch und holte ihn ab.


    „Er hat sich auch Canard Saigon bestellt“, sagte Horst beiläufig. Ich setzte mich zu ihm.


    „Horst, du Arschloch“, sagte ich gereizt und angewidert. „Was war das schon wieder für eine Nummer? Du bringst mich in Situationen, die sind zum Kotzen.“


    Horst lachte nur. „Junge, jetzt mach mal halblang. Komm wieder runter. Wir sind hier inmitten lauter gelber Affen. Die haben halt solche Bräuche hier. Aber du musst zugeben, vom Vögeln verstehen sie eine ganze Menge. Die wissen genau, wie man einen Mann zum Wahnsinn treibt. Sieh dich um Charles, hier verkehrt die beste Gesellschaft Saigons. Asiaten, Europäer, Geschäftsleute aus aller Welt. Die haben beim ersten Mal alle so empfunden wie du. Aber glaub mir, die Begierde siegt über den Abscheu. Und bald kommst du nur noch hierher, um zu genießen. Scheißegal, was da abläuft, Hauptsache ist das irre Vergnügen.“


    „Niemals“, sagte ich überzeugt. „Nie wieder werde ich so etwas machen. Für mich seid ihr alle kranke Arschlöcher.“


    Ein Mädchen brachte uns Bier und das Essen. Ich starrte auf die längliche Schale. Darin erkannte ich Bambussprossen, Pilze, klein geschnittenes, gebratenes Gemüse und darüber waren knusprig gebratene Entenstücke mit einer dunklen Soße arrangiert. Dazu gab es Reis und eine scharfe Soße. Ich nahm einen Schluck Bier.


    „Erst ficken wir sie und dann fressen wir sie, oder?“, fragte ich sarkastisch.


    „Nee Mann, wenn du das willst, musst du es vorher sagen“, erwiderte Horst mit dem gleichen Sarkasmus. „Das dauert dann aber länger, bis das Vieh gar ist.“ Er schob sich den ersten Bissen in den Mund.


    „Charles, sei nicht kindisch. Hau rein! Das Essen ist wirklich fantastisch. Manche Gerichte können nur die Schlitzaugen zubereiten.“


    Er deutete mit den Stäbchen auf die Schale und schluckte einen Bissen hinunter. „Und das hier ist ein echtes Gedicht.“


    Ich verspürte Hunger, und das Essen duftete köstlich. Schließlich probierte ich einen Bissen. Es schmeckte wirklich hervorragend.


    „Na, hab ich zu viel versprochen? Spitze, oder?“, schwärmte Horst und grinste.


    Ich gab ihm keine Antwort, sondern begann einfach zu essen. Zwischendurch bestellten wir noch Bier, ansonsten verschlangen wir die asiatische Köstlichkeit wortlos. Nach dem letzten Bissen schob ich die Schale weg und steckte mir eine Zigarette an. Ich inhalierte tief und ließ genussvoll den Rauch aus meiner Lunge entweichen. Irgendwie fühlte ich mich entspannt und sogar zufrieden. Nach zwei gewaltigen Orgasmen und einem köstlichen Mahl sollte das ja auch sein, wenn nicht immer diese Bilder auftauchen würden.


    „Das Essen war ausgezeichnet“, gestand ich Horst zu. „Aber die andere Geschichte liegt mir noch schwer im Magen. Ihr seid schon zwei völlig durchgeknallte Typen, Albert und du.“


    „Nimm es leicht, Charles“, meinte er. „Sieh mal, wir sind Soldaten. Unser Geschäft ist der Tod. Und dem sehen wir täglich in seine hässliche Fratze. Albert und ich haben schon so viel Scheiße erlebt. Jetzt ziehen wir uns die Annehmlichkeiten des Lebens rein, wo immer wir sie kriegen können. Wir sind regelrecht süchtig nach ...“


    Ein lang gezogener, markerschütternder Schrei gellte durchs Restaurant, versetzte mich in Alarmbereitschaft. Mit einem Sprung war ich auf den Beinen und aktionsbereit. Horst war ebenfalls aufgesprungen. Wir wussten nicht, wo der Schrei hergekommen war. Nach einer Sekunde atemloser Stille hallte der nächste nicht enden wollende Schrei durch den Raum. Laut, fast kreischend brüllte hier jemand Schmerz und Entsetzen aus seinem Leib. Das Gebrüll kam eindeutig von oben, von der Galerie. Lauernd stand ich vor unserem Tisch. Ich starrte hinauf und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen. Im nächsten Augenblick traf mich das Bild des Entsetzens mit voller Wucht. Oben, auf der Galerie, tauchte Alberts Gestalt auf. Schreiend taumelte er auf die Treppe zu. Er war splitternackt, hielt beide Hände vor seine Genitalien. Sein spindeldürrer Körper wankte, als er die oberste Stufe erreichte. Zwischen seinen Händen quollen Ströme von Blut hervor. Hinter ihm erschien eine Gestalt. Ein vietnamesisches Mädchen, ebenfalls nackt, vollgespritzt mit Blut. Sie reckte beide Hände in die Höhe. In der Linken hielt sie triumphierend einen blutigen Klumpen. Ihre Rechte umklammerte eine Machete, zum Hieb bereit.


    „Tod den imperialistischen Schweinen! Tod den perversen Feinden der Arbeiterklasse!“, brüllte sie in gebrochenem Französisch und übertönte fast Albert Schmerzensschreie. Aus ihrer linken Hand tropfte fortwährend Blut. Ich konnte es nicht fassen. Sie hatte Albert entmannt.


    Horst erwachte aus seiner Starre. Realisierte, was da geschah, handelte schlagartig, hastete vorwärts. Als er die ersten Stufen der Treppe im Sprung erreichte, hatte er seine Pistole gezogen. Er war blitzschnell und doch zu langsam. Bevor er den ersten Schuss abgab, sauste die Machete der rasenden Furie auf den stolpernden Albert nieder und traf ihn am Rücken. Die Wucht des Hiebes ließ ihn straucheln. Schreiend stürzte er die Stufen hinab. Jetzt hatte Horst seine Waffe feuerbereit und schoss aus vollem Lauf.


    „Du dreckige Nutte! Du Hure! Du Drecksau!“, brüllte er und jagte der jungen Frau fünf, sechs Kugeln in den Leib. Wie von einer Riesenfaust getroffen wirbelte der Körper der Attentäterin herum und krachte gegen die Wand. Horst war über den fallenden Körper seines Freundes gesprungen und stand breitbeinig am oberen Ende der Treppe. Er sah sich um und schob ein neues Magazin in die Pistole.


    Durch den Lärm alarmiert, waren die anderen Mädchen aus den Zimmern gekommen. Horst stand da wie ein Racheengel.


    „Ihr dreckigen Nutten, euch werd ich es zeigen!“ Horst schoss wahllos auf die Mädchen. Kreischend stoben sie davon, um Deckung zu finden, aber er ballerte einfach weiter.


    Auch ich hatte reagiert. Ich war unmittelbar hinter Horst, als dieser zur Stiege eilte. Als Albert die Stufen herunterstürzte und Horst über ihn sprang, bremste ich Alberts Sturz. Blitzschnell schnappte ich den geschundenen Körper des Kameraden und trug ihn die restlichen Stufen hinunter. Dort legte ich ihn vorsichtig auf den Boden. Albert schrie sich die Seele aus dem Leib, wand sich vor rasendem Schmerz. Aus seinem Genitalbereich quoll stoßweise Blut, und auch die klaffende Rückenwunde blutete stark. Ein mir fremder Legionär kniete plötzlich an meiner Seite und versuchte zu helfen.


    Ich blickte kurz auf und sah Horst nachladen. Als er die ersten Schüsse auf die flüchtenden Mädchen abgab, handelte ich. Mit vier, fünf mächtigen Sätzen sprang ich die Treppe hinauf. Mit einem Hechtsprung erwischte ich ihn am Rücken, umfasste seine Hüften und riss ihn zu Boden. Beim Aufprall verlor er die Waffe. Er schlug um sich wie ein Berserker. Wir rollten über den Boden. Horst wollte sich befreien, aber ich umklammerte seinen Oberkörper mit all meiner Kraft.


    „Ich bring euch alle um! Ihr dreckigen Bolschewiken-Huren, ihr Drecksnutten! Lass mich los, ich bring alle um!“ Horst bäumte sich auf und wand sich, aber er konnte sich nicht befreien.


    „Horst, Horst“, schrie ich ihm ins Ohr. „Es ist vorbei, Horst. Wir müssen uns um Albert kümmern. Horst, los jetzt! Albert braucht dich, hörst du, Albert braucht dich!“


    Die Befreiungsversuche ließen nach. Wie in Zeitlupe verarbeitete Horst meine Worte. Dann hielt er kurz still. Jetzt hatte er es realisiert.


    „Albert“, schrie er. „Albert! Lass mich los. Wo ist Albert? Ich muss zu Albert.“ Seine letzten Worte röchelte er fast. Ich löste die Umklammerung, war aber hellwach, um sofort wieder einzugreifen, sollte er noch mal durchdrehen. Wir sprangen beide auf. Horst schaute sich suchend um. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Blick furchterregend. Er entdeckte die Menschentraube am Treppenansatz, die sich um Albert gebildet hatte. Taumelnd, mit stierem Blick eilte er die Stufen hinunter.


    „Albert, um Gottes Willen! Albert, mein lieber Albert.“ Der schwer verletzte Freund wimmerte.


    Ich sah mich auf der Galerie um. Horst hatte ein furchtbares Blutbad angerichtet. Die Viet Minh-Agentin lag mit verdrehtem Körper, die Beine seltsam verrenkt, an der Wand. Die Tote wies zahlreiche Einschusslöcher auf, einer davon entstellte ihr Gesicht. Der Körper war blutüberströmt, die Machete war ihr aus der Hand gefallen. Die Finger ihrer linken Hand krallten sich, auch im Tode, um die blutigen Genitalien, die sie einem Fremdenlegionär abgetrennt hatte. Mir wurde übel, aber ich riss mich zusammen, denn jetzt brauchte ich einen kühlen Kopf.


    Ich hob die Pistole und die Machete auf und schob mir beide Waffen in den Gürtel. Mittlerweile hatten sich einige Mädchen wieder auf die Galerie gewagt. Sie kreischten erschrocken bei dem Anblick des Schlachtfeldes. Auf dem Boden lagen Mädchenkörper. Eine junge Frau kroch wimmernd über den Boden. Eine Kugel hatte sie in den Oberschenkel getroffen. Ich wies die verängstigten Mädchen an, ihren Kolleginnen zu helfen. Zögernd näherten sie sich der Frau, die sich über den Boden schleppte. Ich ging von Opfer zu Opfer, um zu sehen, ob ich noch helfen konnte. Die erste Frau war tot. Horst hatte sie von vorn in die Brust getroffen. Ich eilte zur nächsten. Sie lebte noch, aber sie hatte einen Schuss in die Lunge abbekommen. Ich rief zwei Mädchen zu mir und erklärte ihnen, dass sie einen Druckverband anlegen sollten. Viel Hoffnung hatte ich nicht, dass sie die Verletzung überleben würde. Das dritte Mädchen war ebenfalls tot. Sie lag auf dem Bauch, der Kopf in einer Blutlache. Horst hatte dem flüchtenden Mädchen in den Hinterkopf geschossen. Das nächste Opfer lag ebenfalls tot am Boden, auf dem Bauch, mit einer hässlichen Wunde am Rücken. Die Kugel hatte sie mitten ins Herz getroffen. Ich drehte sie um und erschrak. Ich blickte in die leblosen Augen der langbeinigen Schönheit, die mich eine Stunde zuvor liebevoll verwöhnt hatte. Ein Stück weiter saß ein Mädchen weinend an die Wand gelehnt. Sie hatte einen Schuss in den Oberarm abbekommen. Zwei Helferinnen knieten bei ihr und versorgten die Wunde. Ein paar Meter weiter wurden noch zwei Mädchen versorgt. Eine hatte einen Streifschuss an der Hüfte, die andere einen Steckschuss in der Wade. Ich gab ein paar Anweisungen und eilte dann zur Schwerverletzten zurück. Der Druckverband war so weit in Ordnung. Das Mädchen befand sich jedoch in einem kritischen Zustand. Aus ihrem Mund floss Blut, sie war nicht bei Bewusstsein. Sie röchelte stark, ein weiteres Zeichen für eine böse Lungenverletzung. Ich sah mich nochmals um. Die Galerie glich einem Schlachthof. Überall tote und verwundete Mädchen. Die Verletzten wimmerten, stöhnten, die anderen weinten. Und überall war Blut. Blut in rauen Mengen.


    Ich konnte hier nichts mehr tun und entschied, nach Albert zu sehen. Während ich die Stufen hinunterging, wunderte ich mich ein wenig über mich selbst. Normalerweise warnte mich mein besonderes Gefühl vor jeglicher Gefahr, diesmal hatte ich keine Vorahnung gehabt.


    Am Treppenaufgang bat ich die Umstehenden höflich, aber bestimmt, mir Platz zu machen. Der Anblick war herzzerreißend. Albert lag blutüberströmt auf dem Boden, die Beine angewinkelt, beide Hände gegen den stark blutenden Genitalbereich gepresst. Die Helfer hatten ihn in Seitenlage gebracht und die klaffende Wunde am Rücken notdürftig versorgt. Albert konnte nicht mehr schreien. Er wiegte seinen Körper hin und her. Der Schmerz ließ ihm die Halsadern anschwellen. Mit vor Anstrengung zusammengekniffenem Gesicht wollte er seine Qual hinausschreien, doch seine Stimme hatte längst versagt. Nur grausig gepresste Würgelaute entfuhren seiner Kehle. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Horst an. Horst Muler kniete bei Albert. Er hatte beide Arme um den Nacken des Verletzten geschlungen und wiegte Alberts Kopf im Einklang mit dessen Schmerz. Er stierte seinen verwundeten Freund mit roten Augen an. Tränen liefen über sein verzweifeltes Gesicht. Er hatte vermutlich jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren.


    „Albert, lieber Albert“, wiederholte Horst immer wieder tränenerstickt. Zwei Kampfmaschinen der besten Armee der Welt erfuhren hier am eigenen Leib die Hilflosigkeit und Ohnmacht des menschlichen Seins.


    „Wir brauchen sofort eine Ambulanz“, sagte ich in die Runde. Ich musste mich von diesem Anblick lösen und etwas unternehmen.


    „Ich habe schon alles veranlasst“, sagte eine Stimme. „Die müssen jeden Moment hier sein.“


    Erst jetzt bemerkte ich, dass neben Horst auch ein Legionär in Uniform kniete. Vermutlich hatte er die Rückenwunde versorgt. Als er aufstand, bemerkte ich auch seinen Offiziersrang. Der Lieutenant-Colonel war ein hohes Tier in einer Administrationseinheit in Saigon, die ich nur vom Hörensagen kannte.


    „Ich habe meinen Sous-Lieutenant mit meinem Fahrer losgeschickt, um Verstärkung und Ambulanz anzufordern“, sagte der Offizier.


    Ein rauer Laut lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf Albert. Er starrte Horst an und bäumte sich auf. Albert wollte etwas sagen, aber so sehr er sich auch mühte, es drangen nur unverständliche Würgelaute aus seinem Mund. Horst hielt sein Ohr an Alberts Gesicht, um zu hören, was er sagen wollte. Ein Zucken lief durch Alberts geschundenen Körper. Dann sackte er leblos zusammen. Albert Hoffmann, Legionär 2. Klasse der Fremdenlegion in Fernost, war tot.


    Horst Muler kniete am Boden, den Kopf seines toten Freundes in seinen Händen. Wenige Augenblicke später glich das Restaurant einem Tollhaus. Bewaffnete Fremdenlegionäre, Militärpolizisten der französischen Armee, gefolgt von Ärzten und Sanitätern stürmten in das Lokal und übernahmen das Kommando. Erst wurden die Verletzten versorgt und abtransportiert. Der Lieutenant-Colonel instruierte den Kommandanten der Militärpolizei über die Geschehnisse. Die anwesenden Personen wurden als Zeugen befragt. Dann wurden die Toten abtransportiert. Ich gab Auskunft über meine Personalien und übergab die Waffen. Dann wurde ich hinausgeführt und in einen Jeep verfrachtet. Bevor wir losfuhren, sah ich noch, wie sich Horst Muler teilnahmslos zu einem anderen Jeep bringen ließ. Wir fuhren in die nächstgelegene Kaserne. Dort wurde ich peinlich genau über die Vorgänge im Lokal befragt. Wahrheitsgemäß schilderte ich die Ereignisse. Da meine Angaben mit den anderen Zeugenaussagen übereinstimmten, wurde ich ungefähr drei Stunden später nach Arnaultville gebracht. Es war 4.50 Uhr in der Früh, als ich in meiner Kaserne eintraf. Der Camerone-Tag 1951 hatte einen völlig anderen Verlauf genommen, als ich geplant hatte.


    





Hoc Mon, Samstag, 2. Juni 1951, 11.00 Uhr


    Am Exerzierplatz in Arnaultville entfaltete die Mittagssonne ihre volle Kraft. Über 30 Grad im Schatten, dazu das feuchttropische Klima, machten uns schwer zu schaffen. Das erste Bataillon der 13ème Demi-Brigade de Légion Étrangère war vollständig angetreten. Wir hatten hohen Besuch. Der französische Kriegsheld und neue Hochkommissar und Oberbefehlshaber in Indochina, General Jean de Lattre de Tassigny, hatte uns seine Aufwartung gemacht. Legenden rankten sich um diesen charismatischen Führer, und als er im Vorjahr den Oberbefehl übernommen hatte, ging ein regelrechter Ruck durch die Truppen in Indochina. Mit stolzgeschwellter Brust standen wir in der Hitze und freuten uns, diesen Mann persönlich zu Gesicht zu bekommen.


    General de Lattre schritt die Formationen ab. In seinem Tagesbefehl lobte er den Mut und die Tapferkeit unserer Brigade. Danach standen Ordensverleihungen und Auszeichnungen an. Lieutenant Langlet wurde für seine Leistungen bei der Operation Revanche zum Chevalier de la Légion d´Honneur ernannt. Ich war ebenfalls für eine Auszeichnung vorgesehen. Niemals werde ich den Augenblick vergessen, als General de Lattre mir die Hand schüttelte und mir das Croix de Guerre des Théatres d´Operations Extérieurs in Silber an die Brust heftete. Außerdem wurde ich zum Caporal-Chef, dem höchsten Mannschaftsgrad, befördert.


    Die Zeremonie erinnerte stark an den Ablauf am Camerone-Tag, mit dem Unterschied, dass keine Zivilisten anwesend waren. Nach unserem Abmarsch gab es zu Ehren des hohen Besuchs ein besonderes Festmahl. Eine weitere Parallele zum Camerone-Tag.


    Unwillkürlich musste ich an die Ereignisse vor einem Monat denken. Was für ein verrückter, ja tragischer Tag. Albert Hoffmann war elend verblutet. Horst Muler wurde verhaftet, gegen ihn wurde ein Kriegsgerichtsverfahren eingeleitet. Das Gericht tagte schnell. Vor knapp einer Woche war die Verhandlung gewesen. Ich musste als einer der Hauptzeugen aussagen. Horst war nicht anwesend. Das Kriegsgericht tagte zwei volle Tage und verkündete dann das Urteil. Horst Muler wurde zu zwei Jahren Strafbataillon verurteilt. Als mildernde Umstände für das Massaker wurde die berechtigte Erregung nach dem heimtückischen Mordanschlag auf einen Kameraden gewertet. Das schwer verwundete Mädchen war auf dem Weg ins Hospital ihren Verletzungen erlegen. Der Tod der Attentäterin wurde nicht in die Anklage aufgenommen. Horst Muler wurde für vierfachen Totschlag im Affekt verurteilt.


    Ich hörte, dass Horst unmittelbar nach dem Urteilsspruch auf eine kleine Insel, die Saigon vorgelagert war, gebracht wurde. Das Strafbataillon war nach Berichten von Legionären, die schon dort gewesen waren, kein Honigschlecken. Kärgliches Essen, härteste Arbeit, meist im Straßenbau, und lebensgefährliche Einsätze wie Minenentschärfung bildeten den tristen Alltag. Viele Verurteilte verloren ihr Leben oder kamen mit schweren psychischen Defekten zurück.


    Es war schon irgendwie verrückt. Horst Muler verlor seinen besten Freund und kam in ein Straflager. Ich dagegen wurde für weitere Auszeichnungen vorgemerkt. Für den Kampf im Dschungel, bei dem ich Albert Hoffmann rettete und sein Leben um ganze drei Tage verlängerte, und für mein vorbildliches Verhalten im Restaurant-Bordell Canard Saigon, wo es mir gelang, meinen Kameraden Horst Muler zu überwältigen, der seinen Freund rächte. C’est la vie.


    





Dien Bien Phu, Dienstag, 8. Dezember 1953


    Ein mulmiges Gefühl beschlich mich, als unser viermotoriges Flugzeug eine Schleife zog und zum Landeanflug ansetzte. Ich sah aus dem Fenster und konnte erst nur Berge und Dschungel erkennen. Dann tauchte unser Ziel, das Tal von Muong Thanh, in meinem Blickfeld auf. Ein einsamer Flecken, mitten im Dschungel. 35 Kilometer von Laos entfernt, im Nordwesten von Tonking, wie Nordvietnam damals hieß. Das Tal erstreckte sich 20 Kilometer in nordsüdlicher Richtung und war sechs Kilometer breit. Der Nam Youm-Fluss räkelte sich durch den Bergkessel wie ein brauner, schmaler Wurm im fetten Gras. Fast komplett umschlossen von schroffen steilen Bergen, war nur aus Richtung Laos ein schmaler Zugang erkennbar. Dieses Tal werden wir zu einer uneinnehmbaren Festung ausbauen, hatten unsere Offiziere verkündet. Aber als wir unser Ziel überflogen, fragte ich mich, ob da nicht das Opferlamm freiwillig und mit Begeisterung zur Schlachtbank eilte.


    Das Flugzeug rumpelte ein wenig, als es aufsetzte. Aber für die kurze Bauzeit war die Landebahn in tadellosem Zustand. Am 20. November hatten 4000 Fallschirmjäger in einer groß angelegten Luftlandeoperation das Tal besetzt. Zwei Tage später hatten unsere Jungs die letzten Viet Minh vertrieben. Sofort begannen die Truppen mit der Errichtung eines Rollfeldes. Das war der Beginn einer der umfangreichsten Truppenverlegungen in diesem Krieg. Pausenlos wurden neue Einheiten, Waffen und Gerätschaft eingeflogen.


    Nach der Landung wurden wir über unseren Standort informiert und rückten ab. Die gesamte I/13e D.B.L.E. wurde zur Verteidigung des Hauptquartiers an der westlichen Flanke eingesetzt. Unser Stützpunkt trug den Namen Claudine und befand sich direkt in Dien Bien Phu, am südwestlichen Ende des Flugplatzes.


    Dien Bien Phu war keine Stadt im eigentlichen Sinn, sondern vielmehr eine Ansammlung kleinerer und größerer Streusiedlungen, die über das ganze Tal verteilt waren. Die größte dieser Siedlungen war eben Dien Bien Phu. Sie lag etwas nördlich, inmitten des Tals, am Nam Youm-Fluss. Die sich südöstlich und südwestlich der Stadt erhebenden Hügel sollten zu einer uneinnehmbaren Festung ausgebaut werden. Wir bezogen unseren Stützpunkt, dann verschaffte ich mir einen Überblick.


    Mittlerweile war ich zum Sergent befördert worden und führte selbst einen Trupp. Ich suchte den Platz auf dem kleinen Hügel, auf dem wir unseren Unterstand erbauen sollten, und setzte mich ins Gras. In der Abendsonne wirkte die Landschaft mit dem satten Grün der Reisfelder idyllisch und friedlich. Inmitten der Felder lagen verstreut vereinzelte Siedlungen, die meisten an kleinen Bächlein, die in den Bergen entsprangen und in den Nam Youm mündeten. Jetzt waren sie nicht mehr als kleine Rinnsale, aber in der Regenzeit konnten sie sich in reißende Flüsse verwandeln, die dann die gesamte Ebene überfluteten. Ein verschlafener Fleck Erde, wenn da nicht diese Berge gewesen wären. Bedrohlich ragten sie in drei Kilometer Entfernung steil auf. Dicht mit Gräsern und Bambus bewachsen, bot der Dschungel einen perfekten Unterschlupf für unsere Feinde. Ich konnte ihre Anwesenheit spüren. Und ich wusste, die Viet Minh würden in diesem Dschungel täglich neue Truppen zusammenziehen.


    Strategisch gesehen hatten wir einen guten Standort. Über diese Ebene vor mir konnten sich die Rebellen nicht ungesehen nähern, und wir hatten freies Schussfeld. Ich suchte nach neuralgischen Punkten im Terrain. Wo konnten sich kleinere Gruppen annähern? Die Siedlungen bargen gewisse Risiken. Da glaubte ich, Wege zu erkennen, über die sich feindliche Kommandos heranpirschen könnten. Diese Stellen wollte ich mir mit meinen Männern in den nächsten Tagen genauer ansehen.


    Da hockte ich nun, in einem Talkessel, den sich Oberbefehlshaber General Navarre und sein Stab ausgesucht hatten, um die aufständischen Viet Minh ein für alle Mal zu besiegen. Die hohen Tiere hatten genug vom Guerillakampf und wollten den Feind zu einer offenen Schlacht zwingen. Die Hügel rund um Dien Bien Phu zu einer Festung ausbauen und die Viet Minh ins offene Messer laufen lassen – das war der Plan.


    Der I/13e D.B.L.E. wurde die ehrenvolle Aufgabe erteilt, das Hauptquartier und die westliche Flanke zu schützen. Ich blickte mich um. Rechts von mir wurde fleißig am Stützpunkt Huguette gebaut. Die Jungs sollten das Flugfeld schützen. Etwas vorgelagert, zwischen Claudine und Huguette war der Vorposten Françoise vorgesehen. Ich stand auf und spazierte zur linken Seite unseres Stützpunktes. Aufmerksam studierte ich das Terrain. Die große Hügelkette auf der Ostseite der Stadt sollte ebenfalls befestigt werden. Ich ging langsam zurück in Richtung Hauptquartier. Hier wurde ebenfalls fleißig gehämmert, um Unterstände für die schwere Artillerie und eine Einheit M24 Chaffee-Panzer fertigzustellen. Die strategischen Überlegungen für die Wahl dieses Ortes waren mir jetzt klar. Die leichte Artillerie des Feindes konnte nicht unbemerkt in Stellung gebracht werden. Und schwere Artillerie konnte der Viet Minh nicht in die steilen, umliegenden Berge transportieren. Die Strategie war einleuchtend, dennoch hatte ich ein flaues Gefühl in der Magengegend, als ich in unsere Unterkunft zurückkehrte.


    Die nächsten Wochen ging es rund um Dien Bien Phu zu wie auf einer Großbaustelle. Überall wurden Unterstände gebaut, Schützengräben ausgehoben und Kilometer von Stacheldrahtverhau verlegt. Ein Lazarett wurde errichtet und Minenfelder ausgelegt. Wir rüsteten uns für den erwarteten Ansturm des Viet Minh. Bei den Patrouillen nahmen wir die kleinen Siedlungen genau unter die Lupe. Die Häuser hatten alle den gleichen Baustil – Bambushütten auf Stelzen. Die ovale Schilfdeckung der Dächer erinnerte ein wenig an Schildkrötenpanzer. Einzig die Größe der Häuser war unterschiedlich, je nach sozialem Status ihrer Bewohner. Die Einwohner des Muong Thanh-Tals gehörten größtenteils der Volksgruppe der Thai Dam, der schwarzen Thais, an. Sie wurden wegen der Kleidung der Frauen so genannt. Ihre Tracht bestand aus schwarzen, kunstvoll bestickten Kleidern und Kopftüchern. Die Thai Dam sympathisierten mit den Franzosen, da sie die kommunistischen Viet Minh ablehnten. Wenn wir in die Dörfer kamen, wurden wir stets freundlich begrüßt. Manchmal gaben uns die Bewohner auch Hinweise über Truppenbewegung des Viet Minh. Der Chao Muang, das Oberhaupt der Thai Dam, und die meisten Edelleute wohnten in der Hauptstadt. Ein Drittel der Einwohner von Dien Bien Phu waren allerdings ethnische Vietnamesen, zu denen die schwarzen Thais ein gespanntes Verhältnis hatten.


    Die wichtigste Siedlung bei unseren Patrouillen war Ban Ong Pet. Etwa 400 Meter hinter diesem Ort befand sich der tödliche Dschungel. Und über dieses Dorf würde der Viet Minh seine Truppen gegen unsere Stellungen anrennen lassen. Ich prägte mir jedes Haus, jede Bodenwelle, jeden Strauch genau ein. Nach jeder Patrouille hatte ich einen besseren Überblick über unser künftiges Schlachtfeld. Und mein mulmiges Gefühl verstärkte sich.


    





Dien Bien Phu, Donnerstag, 21. Jänner 1954


    Um einen Schützengraben rund um einen Unterstand des Stützpunktes Claudine fertigzustellen, hatte meine Gruppe bis vier Uhr früh gegraben. Dann durften wir abtreten und erhielten für den Rest des Tages frei. Ich ging zu Bett und schlief bis Mittag. Für den Nachmittag hatte ich mir einen Ausflug nach Dien Bien Phu vorgenommen. Der dienstfreie Tag kam mir äußerst gelegen, denn heute war mein 25. Geburtstag. Ich wusste, dass meine Leute für den Abend eine kleine Feier geplant hatten. Aber der Nachmittag gehörte mir allein. Ab und zu brauchte ich ein paar Stunden Einsamkeit, um in Ruhe über mich, mein Leben, meine Vergangenheit und über Gott und die Welt nachzudenken. Und dass ich ausgerechnet an meinem Geburtstag, obwohl er auf einen Donnerstag fiel, dienstfrei hatte, freute mich besonders.


    Ich schlenderte in Richtung Dien Bien Phu und beobachtete das geschäftige Treiben. Überall wurde an Stellungen gebaut, wurden Verkehrswege errichtet und Material transportiert. Pausenlos starteten und landeten Flugzeuge, um neue Truppen und Ausrüstung einzufliegen. Mittlerweile waren fast 10.000 Mann in und um Dien Bien Phu stationiert, davon 4000 Legionäre. Auf meinem Weg in die Stadt kam mir ein Trupp von Neuankömmlingen entgegen. Es waren Legionäre, die in Richtung Claudine marschierten. Vermutlich sollten sie die letzten Lücken unserer vier Kompanien schließen. Ich lehnte mich an einen Holzzaun und beobachtete die vorbeimarschierenden Männer. Plötzlich entdeckte ich ein bekanntes Gesicht. Ich traute meinen Augen nicht, aber er war es.


    „Horst“, rief ich, „Horst Muler, bist du es wirklich?“ Ich winkte und lief auf ihn zu. „Mensch, Horst, du auch hier? Wie geht es dir?“, rief ich und umarmte ihn.


    „Hallo Charles“, antwortete er kühl und befreite sich aus meiner Umarmung. Er sah erschreckend aus. Sein Körper wirkte ausgezehrt und müde. Untergewichtig, mit gebeugten Schultern, wirkte er, als ob er eine schwere Last zu schleppen hätte. Sein Gesicht war schmal geworden, tiefe Falten krümmten sich um seine Mundwinkel. Schwarze Ringe um die Augen und schlaff hängende Tränensäcke bildeten einen grausigen Kontrast zur wettergegerbten, aber fahlen Haut. Aber am befremdendsten war sein Blick. Mit leicht zusammengekniffenen Lidern starrte er mich an. Und ich hatte das Gefühl, dass er durch mich durchsah. Er blinzelte nicht, nur das linke Augenlid zuckte ein wenig. Seine Stimme war noch krächzender geworden. Er musterte mich kurz und fixierte einen Augenblick meine Rangabzeichen. Dann sah er mir durchdringend in die Augen.


    „Hast es ja weit gebracht, Sergent Charles Wegner“, sagte er mit eisigem Ton. „Du siehst gut aus, Sergent Charles. Hast gelebt wie eine Made im Speck, nicht wahr?“ Sein Ton war sarkastisch, fast feindselig.


    Ich war sprachlos, wusste nicht, wie mir geschah. Der freudigen Überraschung, Horst wiederzusehen, folgte blitzschnell Ernüchterung. Ich stand da wie ein begossener Pudel und brachte kein Wort heraus.


    „Du entschuldigst mich jetzt, Sergent Charles, ich muss weiter“, sagte Horst und ließ mich einfach stehen. Nach ein paar Schritten drehte er sich kurz um.


    „Wir sehen uns noch, Sergent Charles, wir werden noch oft das Vergnügen haben.“


    Während er wieder weitermarschierte, lachte er laut auf. Es war ein gehässiges, ja irres Lachen. Ich erschauderte. Nachdenklich sah ich ihm nach, wie er wieder Anschluss an seine Truppe fand und sich einreihte.


    Ich spazierte weiter, Richtung Stadt. Die seltsame Begegnung mit Horst ging mir nicht aus dem Kopf. Er sah furchtbar aus. Das Strafbataillon hatte ihm sichtbar zugesetzt. Die zwei Jahre waren längst zu Ende, aber vielleicht hatte er sich etwas zuschulden kommen lassen. Dann wurde die Strafzeit verlängert. Jedenfalls sah er aus wie frisch ausgekotzt. Und diese Feindseligkeit mir gegenüber. Machte er etwa mich für sein Schicksal verantwortlich? Ich ließ nochmals die Geschehnisse am Camerone-Tag 1951 Revue passieren. Übersah ich etwas? Hatte ich mich unkorrekt verhalten? Machte er mich für den Tod seines besten Freundes verantwortlich? Soviel ich auch nachdachte, ich kam auf keinen grünen Zweig.


    Inzwischen hatte ich den Fluss erreicht und spazierte grübelnd entlang des Ufers. Ich stieg die sanfte Böschung hinauf, um eine Bambusgruppe zu umrunden. Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Etwa zehn Meter vor mir erblickte ich die Silhouette eines Mädchens. Sie saß mit angezogenen Knien auf einem Stein, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, und las in einem Buch. Ihr Körper verdeckte die Sonne, so dass ich nur ihr schattiges Profil, umrahmt von einem Lichterkranz, erkennen konnte. Der leichte Wind spielte mit ihren langen Haaren. Wie weggewischt waren die Gedanken an Horst. Ich war bezaubert vom Anblick dieses Mädchens. Plötzlich bemerkte sie mich. Erschrocken klappte sie das Buch zu und sprang auf.


    „Hallo, keine Angst, ich beiße nicht“, rief ich ihr freundlich zu und lachte. „Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe, das wollte ich nicht.“


    Sie wirkte ängstlich. Schnell sah sie sich um und schien zu überlegen, ob sie weglaufen sollte oder nicht.


    „Ich bin ein harmloser Spaziergänger und tue keiner Fliege etwas zuleide, schon gar nicht einem hübschen Mädchen“, versuchte ich ihre Furcht zu besänftigen. Ich ging langsam auf sie zu. Mit jedem Meter, den ich näher kam, wichen die Schatten von ihrer Gestalt. Erst als ich vor ihr stand, offenbarten sich mir ihre atemberaubende Schönheit und Anmut. Sie sah verlegen zu Boden.


    „Ich habe dich gar nicht bemerkt. Ich war so in mein Buch vertieft und bin ziemlich erschrocken“, flötete sie in akzentfreiem Französisch.


    „Ich bin Charles“, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen. Sie sah mich an und ergriff sie zögernd.


    „Mein Name ist Dao Anh.“


    Ich spürte die Wärme ihrer Hand, die zarten Glieder ihrer Finger, und mich durchströmte ein warmes Gefühl von Zuneigung.


    „Dao Anh“, wiederholte ich lächelnd. „Ein wunderschöner Name für ein bezauberndes Mädchen. Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Dao Anh.“


    Jetzt lächelte auch sie und zog langsam ihre Hand aus der meinen. Ich betrachtete sie voller Bewunderung. Ihr weißer Ao Dai aus Seide betonte ihre gertenschlanke Figur. Sie war etwa 168 Zentimeter groß und hatte lange schwarze Haare, die sie offen trug. Dao Anh war Vietnamesin. Und das reizendste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Sie hatte ein Gesicht wie ein Engel. Mit ihren großen schwarzen Augen, den langen Wimpern, den vollen Lippen und dem leicht gebräunten Gesicht strahlte sie eine natürliche Schönheit aus, wie ich sie mir in meinen kühnsten Träumen nicht schöner ausmalen hätte können. Je länger ich sie ansah, desto wärmer wurde mir ums Herz.


    „Ich wollte dich nicht stören, Dao Anh. Ich bin bloß ein einsamer Spaziergänger, der sich freut, einem so hübschen Mädchen wie dir zu begegnen“, sagte ich und setzte mein freundlichstes Lächeln auf.


    Sie blickte scheu zu Boden. „Du hast mich nicht gestört, ich muss ohnehin schon gehen“, sagte sie verlegen.


    „Ach, bitte bleib noch ein wenig. Ich möchte dich doch nicht vertreiben.“


    „Es tut mir leid, aber mein Vater macht sich Sorgen, wenn ich zu lange wegbleibe“, sagte sie, aber es klang wie eine Ausrede.


    „Dao Anh, ich habe heute Geburtstag“, versuchte ich, sie zum Bleiben zu überreden. „Du würdest mir die größte Freude machen, wenn du mir noch ein wenig Gesellschaft leistest.“ Dao Anh hatte sich schon halb abgewandt. Dann drehte sie sich wieder um und sah mir in die Augen. „Ist das wahr? Hast du wirklich Geburtstag, oder ist das nur ein Trick?“, fragte sie ernst. Dabei legte den Kopf ein wenig schief und sah mir mit prüfendem Blick in die Augen.


    „Aber ja“, beeilte ich mich zu antworten, denn ich hatte plötzlich Hoffnung, dass sie mir nicht davonlaufen würde. „Heute ist mein 25. Geburtstag. Wirklich!“


    Sie blickte mich noch immer skeptisch an. Nach kurzer Überlegung streckte sie mir aber doch ihre Hand entgegen. Ihr Körper war steif und die Hand durchgestreckt, um gebührenden Abstand zu wahren.


    „Dann wünsche ich dir alles Gute zum Geburtstag, Charles.“ Ich ergriff ihre Hand.


    „Danke schön“, antwortete ich erfreut. Und als sie mir auch noch ein süßes Lächeln schenkte, war ich endgültig dem Zauber ihrer Erscheinung erlegen.


    „Komm, setzen wir uns doch“, forderte ich sie auf und setzte mich auf den Stein vor dem Baum. Zögernd kam sie meiner Einladung nach.


    „Aber nur ein paar Minuten, dann muss ich gehen“, sagte sie.


    „Bist du oft hier?“, fragte ich.


    „Ja, das hier ist mein Lieblingsplatz. Hier kann ich ungestört lesen oder nachdenken, wenn nicht gerade ein frecher Franzose die Ruhe stört.“ Sie setzte ein schelmisches Lächeln auf. Ich spürte, wie mir das Blut zu Kopf stieg. Es schien, als mochte sie mich.


    „Was sagst du? Ein frecher Franzose hat dich belästigt? Wer war der Kerl, den knöpfe ich mir vor.“


    Dao Anh lachte und versetzte mir einen leichten Schubs.


    „Du bist der unverschämte Kerl, Charles.“


    Das Eis war gebrochen. Wir scherzten und amüsierten uns prächtig. Ich saß an der Biegung des Flusses und plauderte mit dem hübschesten Mädchen, das ich jemals gesehen hatte. Wir vergaßen Raum und Zeit, und ich genoss ihre Nähe mit jeder Faser meines Körpers. Dao Anh war 20 Jahre alt und sehr gebildet. Ihr Vater war ein einflussreicher Geschäftsmann, der in Dien Bien Phu geboren wurde. In jungen Jahren versuchte er sein Glück in Saigon. Mit viel Geschick und schlauen Geschäften verdiente er bald ein kleines Vermögen, heiratete die Tochter eines hohen Beamten, und bald darauf erblickte Dao Anh das Licht der Welt. Als ihr einziges Kind wurde sie umhegt und gepflegt. Sie besuchte eine französische Privatschule in Saigon und beherrschte vier Sprachen perfekt. Ihre Kindheit war glücklich und behütet. Dao Anh war ein modernes, aufgeschlossenes Mädchen ohne Berührungsängste. Sie war mit ihrem Vater vor zwei Tagen hierher gekommen. Ihr Großvater hatte ein schönes Haus in Dien Bien Phu. Dao Anh und ihr Vater wollten den alten Herrn überzeugen, die Stadt vorübergehend zu verlassen und mit ihnen nach Saigon zu kommen. Aber ihr Großvater war störrisch und weigerte sich beharrlich. Außerdem nahm ihr Vater verschiedene Geschäftstermine wahr. Worum es bei diesen Geschäften ging, wusste Dao Anh auch nicht. Es schien, als ob ihr Vater sowohl mit den Franzosen als auch mit dem Viet Minh gute Beziehungen pflegte. Wahrscheinlich mit ein Grund, warum ihre Familie mit den Thai Dam nicht so besonders zurechtkam. Dao Anh selbst entsprach mit ihrer offenen, unbekümmerten Art auch nicht gerade dem Frauenbild der traditionsbewussten schwarzen Thais. Überall wo sie hinkam, wurde sie misstrauisch beäugt und jeder Kontakt vermieden. Immer, wenn sie ihren Großvater besuchten, zog sie sich gerne auf diesen Platz hier zurück. Dao Anh war zuversichtlich, ihren Großvater zu überreden, nach Saigon mitzukommen. Üblicherweise konnte er seiner geliebten Enkeltochter keinen Wunsch abschlagen. Aber diesmal wehrte er sich hartnäckig.


    Wir plauderten bis zum Sonnenuntergang.


    „Jetzt muss ich aber wirklich gehen, Charles.“


    „Darf ich dich begleiten?“


    „Das ist nicht notwendig, Charles, ich finde auch allein nach Hause.“


    „Das kann ich nicht zulassen, Dao Anh. Dann lauert dir vielleicht ein frecher Franzose auf. Nein, nein, es ist besser, ich begleite dich.“


    Sie lachte, und wir spazierten scherzend zum Haus ihres Großvaters. Kurz bevor wir das Haus erreichten, hakte sie sich sogar bei mir unter. Ich war wie elektrisiert.


    „Charles, das war ein wunderschöner Nachmittag“, sagte sie und blickte mir tief in die Augen. Mein Herz pochte und mein Bauch war voller Schmetterlinge.


    „Dao Anh, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich kennengelernt zu haben. Ich muss dich wiedersehen. Hast du am Samstag um fünf Uhr Zeit? Treffen wir uns am Fluss?“


    Sie sah mich einige Sekunden lang an, dann nickte sie. „Ich werde da sein. Und nochmals alles Gute zum Geburtstag, Charles“, sagte sie leise und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Dann drehte sie sich um und lief schnell ins Haus.


    Ich konnte mein Glück nicht fassen. Dieses Mädchen brachte mein Blut in Wallung. Am liebsten wäre ich vor Freude jauchzend herumgehüpft. Sie mochte mich! Das schönste, liebste und klügste Mädchen der Welt wollte mich wiedersehen. Grinsend wie ein frisch lackiertes Schaukelpferd und stolz wie ein Pfau marschierte ich zum Stützpunkt zurück. Ich war verliebt.


    





Dien Bien Phu, Februar 1954


    Wir bauten fleißig unsere Stellungen aus. Täglich hörten wir von unseren Offizieren, welch uneinnehmbare Festung wir errichtet hatten und welch blutige Nase sich die Viet Minh holen würden. Einzelne Granatgeschosse trafen das Flugfeld. Und das waren Treffer von schwerer Artillerie. Unsere Oberbefehlshaber amüsierten sich darüber, dass es den Rebellen gelungen war, einige schwere Artilleriegeschütze in den Dschungel zu schleppen. Aufklärungsflugzeuge wurden gestartet, um die Geschützstellungen zu suchen. Aber weder die Flugzeuge noch gezielt ausgeschickte Patrouillen konnten die Geschütze aufspüren. Gleichzeitig mit den ersten Granateinschlägen begannen die Viet Minh mit ihrem Psychokrieg. Aus überdimensionalen Lautsprechern berieselten sie uns mit Aufrufen in französischer, englischer und deutscher Sprache. Sie priesen die überragende kommunistische Lebensart, zogen über den dekadenten, französischen Imperialismus her und forderten uns Soldaten auf, die Seiten zu wechseln. Wir bräuchten bloß mit einer weißen Fahne zu ihnen zu kommen, schon wären wir im friedliebenden Arbeiterparadies mit allen Annehmlichkeiten der Welt. Einige unserer Männer, sogar Legionäre, nahmen das Angebot an und desertierten. Manche der Deserteure machten später regelrecht Karriere bei den Kommunisten und bekleideten hohe Ämter.


    Meine Unruhe wuchs von Tag zu Tag. Aber ich fürchtete nicht den Viet Minh, sondern sorgte mich um meine große Liebe. Jede freie Minute verbrachte ich mit Dao Anh. Wir trafen uns auf unserem Plätzchen beim Fluss und turtelten, wie es nur zwei frisch verliebte junge Menschen können. Als wohlerzogenes Mädchen wehrte sie meine plumpen Annäherungsversuche anfangs freundlich, aber entschieden ab. Nach zwei Wochen gestattete sie mir erstmals, ihr Händchen zu halten. Ich war verrückt nach ihr. Der Dienst fiel mir immer schwerer. Ich verzehrte mich so nach meiner Dao Anh, dass ich in meinen Tagträumen ständig an sie dachte. Dabei stand ich kurz vor einer mörderischen Schlacht und hatte noch dazu eine Truppe zu führen, die sich bedingungslos auf mich verließ. Meine Gefühle schlugen Purzelbäume.


    Dao Anhs Großvater weigerte sich standhaft, Dien Bien Phu zu verlassen. Das freute mich natürlich, denn so konnte ich meinem Mädchen nahe sein. Doch wir befanden uns auf einem Kriegsschauplatz, auf dem in den nächsten Wochen die blutigste Schlacht dieses Krieges bevorstehen würde. Ich hatte panische Angst um ihr Leben. Wenn ich sie darauf ansprach, lächelte sie nur und meinte, ihr Vater würde sie nie in Gefahr bringen. Sie würden rechtzeitig von hier verschwinden, aber sie mache sich viel mehr Gedanken um mein Leben. Dao Anh hatte nicht unrecht.


    Im Februar landeten fast täglich Flugzeuge mit wichtigen Persönlichkeiten. Minister, Abgeordnete und alliierte Offiziere wollten sich vor Ort ein Bild über die geniale französische Taktik machen. In ihrer Euphorie ließen die Generäle sogar ein komplettes Bordell aus Saigon einfliegen, um die Soldaten bei Laune zu halten. Mitte Februar kam Dao Anh ganz aufgeregt zu unserem Treffpunkt. Sie erzählte mir, dass der Viet Minh behauptet, dass die Franzosen damit beginnen, die Zivilbevölkerung zu ermorden. Angeblich sei in der Nähe des Dorfes Ban Mo eine geschändete junge Frau mit durchschnittener Kehle gefunden worden. Allerdings hätten die Thai Dam die Rebellen selbst in Verdacht. Ich hielt nicht viel von solchen Gerüchten, denn der Viet Minh bediente sich gern solcher erfundener Schauermärchen, um die Propaganda anzuheizen. Während der nächsten Tage verstärkte der Viet Minh den Granatenbeschuss des Flugfeldes. Langsam wurde klar, dass diese Teufelskerle es geschafft hatten, viel mehr Artilleriegeschütze in den Dschungel zu bringen, als wir wahrhaben wollten. Unsere Patrouillen entdeckten täglich Gräben, die vom Dschungel in Richtung unserer Stellungen führten. Die Viet Minh arbeiteten jede Nacht, am darauffolgenden Tag schütteten wir die Gräben wieder zu. Eine zermürbende, anstrengende Arbeit, begleitet von den ständigen Aufrufen aus dem Dschungel, wir sollten doch zur ruhmreichen Armee der vietnamesischen Arbeiterklasse wechseln.


    Ende Februar traf ich bei einem solchen Arbeitseinsatz auf Horst Muler. Er war der vierten Kompanie zugeteilt worden. Seit unserer Begegnung kurz nach seiner Ankunft hatte ich ihn nur einige Male von Weitem gesehen. Er hielt sich weder in der Kantine noch in den Mannschaftsräumen auf. Es schien, als würde er mich meiden. Von seinen Kameraden erfuhr ich, dass er sich immer zurückzog und nur zum Dienst auftauchte. Horst suchte mit niemandem Kontakt und sprach nur das Notwendigste. Mir war es egal. Nach unserem seltsamen Gespräch hatte ich nicht das Bedürfnis, seine Nähe zu suchen. An diesem Tag führte uns der Zufall zusammen. Meine Männer hatten den ganzen Vormittag Gräben zugeschaufelt. Um die Mittagszeit kam die Gruppe der vierten Kompanie, der Horst zugeteilt war, um uns abzulösen. Als ich ihn erkannte, traute ich meinen Augen nicht. Sein Gesicht war mit schwarzer Farbe beschmiert und er trug als Einziger seinen Tarnanzug. Um den Kopf hatte er ein schwarzes Tuch geknüpft und er war bis auf die Zähne bewaffnet. Als wollte er ganz allein in den Krieg ziehen. Ich begrüßte erst Sergent Styger, der unsere Ablösung befehligte, und erklärte ihm die Lage. Meine Männer packten ihre Schaufeln und machten sich zum Abmarsch bereit.


    „Hallo Horst“, grüßte ich Horst Muler knapp, als er an uns vorbeimarschierte. Er blieb kurz stehen und schaute mir in die Augen.


    „Sergent Wegner“, sagte er leise, fast verächtlich. Er verzog sein Gesicht, und ich sah für einen Bruchteil einer Sekunde in eine hasserfüllte Fratze. Aber Horst hatte sich sofort wieder unter Kontrolle, wandte sich von mir ab und begab sich zu einem der Gräben.


    „Kennst du den?“, fragte Sergent Styger. Ich nickte.


    „Er war einige Tage bei uns, in der ersten Kompanie.“


    „War der immer schon so eigenartig?“


    „Früher nicht.“


    „Der ist ein echter Einzelgänger. Rennt Tag und Nacht im Kampfanzug herum, redet mit niemandem und hat einen Blick wie ein Irrer. Oft schläft er nicht einmal in der Unterkunft. Mir ist nicht wohl mit dem Kerl. Möchtest du nicht einen Mann deiner Truppe gegen ihn eintauschen?“


    „Behalt ihn nur“, sagte ich. „Ich komme auch ohne ihn zurecht.“ Dann sammelte ich meine Männer und marschierte zum Stützpunkt.


    





Dien Bien Phu, Donnerstag, 11. März 1954


    Die Lage spitzte sich dramatisch zu. Die knisternde Spannung vor der unmittelbar bevorstehenden Schlacht war fast körperlich spürbar. An manchen Stellen hatten sich die Viet Minh bis auf 100 Meter an unsere Stützpunkte herangegraben. Vor Claudine, unserer Festung, war die Lage entspannter. Wegen des freien Sichtfelds und der Artillerieunterstützung konnten wir den Feind auf etwa zwei Kilometer Distanz halten. Seine Propaganda wurde immer gehässiger. Mit wüsten Parolen beschimpften die Vietnamesen uns als imperialistische Frauenmörder und Verbrecher. Sie setzten das Gerücht in die Welt, dass wieder ein junges Mädchen gefunden worden war, dem ein Franzose die Kehle aufgeschnitten hatte. Seit vier Tagen rief der Viet Minh die Zivilbevölkerung auf, Dien Bien Phu zu verlassen. Sie sollten einzeln oder in Gruppen mit einer weißen Fahne über Ban Ong Pet in Richtung Dschungel gehen. Die Armee des Arbeiterparadieses würde sie in Sicherheit bringen. Da auch die Franzosen die Evakuierung unterstützten, waren täglich einige Kolonnen in Richtung Berge unterwegs. Ein untrügliches Zeichen, dass ein Großangriff bevorstand. 10.000 Franzosen erwarteten den Erstangriff von 40.000 Rebellen.


    Und Dao Anh war noch in der Stadt. Ihr Großvater weigerte sich beharrlich, die Stadt zu verlassen. Heute hätte sie mit ihrem Vater mit einem französischen Transportflugzeug Dien Bien Phu verlassen sollen. Aber eine Stunde vor dem Abflug der Maschine wurde diese von Granaten zerstört. Ich war äußerst beunruhigt. Gestern hatte ich mich schon von ihr verabschiedet. Und erstmals hatte sie mir gestattet, sie zu küssen. Ich traf sie, wie immer, an unserem Plätzchen. Ich war krank vor Sorge. Liebevoll nahm ich sie in den Arm und drückte sie an mich.


    „Dao Anh, du musst hier raus“, flüsterte ich ihr nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss ins Ohr.


    „Ach Charles, mach dir keine Sorgen“, versuchte sie mich zu beruhigen. „Mein Vater hat gute Beziehungen. Übermorgen fliegen zwei Maschinen nach Hanoi. Er hat Plätze für uns organisiert. In zwei Tagen sind wir in Sicherheit.“


    „Um welche Uhrzeit ist der Abflug geplant?“, fragte ich und fühlte mich etwas zuversichtlicher.


    „Beide Maschinen landen um die Mittagszeit und starten sofort wieder“, sagte Dao Anh. „Um diese Zeit ist die Gefahr eines Beschusses am geringsten.“


    Sie schmiegte sich an mich und küsste mich zärtlich. „Ich habe viel mehr Angst um dich, Liebster.“


    „Ich schaffe das schon“, sagte ich und wollte zuversichtlich klingen. „Wir werden den Kommunisten kräftig in den Arsch treten, dann ist ein für alle Mal Ruhe.“


    Aber richtig überzeugt war ich selbst nicht. Dao Anh sah mir tief in die Augen. Sie spürte meine Zweifel, sagte aber nichts und küsste mich wieder. Dann legte sie ihren Kopf an meine Brust. So saßen wir schweigend einige Minuten und hingen unseren Gedanken nach. Ich fasste einen Entschluss. Sanft hob ich ihren Kopf und blickte ihr lächelnd in die Augen.


    „Dao Anh, willst du meine Frau werden?“, sagte ich und war selbst überrascht, wie ruhig und selbstsicher diese Frage über meine Lippen kam. Sie sah mich lange an. Nach einigen quälenden Sekunden lächelte sie.


    „Charles Wegner, ja, ich möchte deine Frau werden, du frecher Franzose“, sagte sie und küsste mich liebevoll. „Komm, nach diesem Wahnsinn hier, nach Saigon, und dann werden wir heiraten.“


    „Ich liebe dich, meine Dao Anh“, sagte ich erleichtert und nahm sie fest in meine Arme. Seltsamerweise war ich völlig entspannt. Eine tiefe innere Ruhe breitete sich in mir aus. Meine Liebste hatte Ja gesagt. Glücklich und zufrieden, meine zukünftige Frau im Arm, genoss ich unsere Zweisamkeit. Nach Einbruch der Dunkelheit begleitete ich sie nach Hause. Eng umschlungen spazierten wir durch die Nacht.


    „Morgen können wir uns nicht sehen“, sagte ich. „Ich habe Wachdienst mit meiner Gruppe. Aber vor deinem Abflug werde ich am Flugplatz sein. Das geht sich aus.“


    Sie nickte heftig, und ich merkte, dass sie den Tränen nahe war. Plötzlich schlang sie ihre Arme um meinen Nacken und küsste mich leidenschaftlich.


    „Pass auf dich auf, Charles“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich liebe dich über alles.“ Dann drehte sie sich schnell um und lief ins Haus. Ich blieb noch einige Minuten stehen und versuchte, mein Glück zu begreifen. Die schönste und liebste Frau der Welt wollte mich heiraten. Ich schlenderte zurück zum Stützpunkt. In Gedanken versuchte ich, mir das Zusammenleben mit meiner zukünftigen Frau vorzustellen. Glücklich vor mich hin träumend näherte ich mich langsam unserem Stützpunkt.


    Ich war nur mehr wenige Schritte vom Eingang zu Claudine entfernt, als mich eine bekannte Reibeisenstimme aus meinen Träumen riss.


    „He, Sergent Charles“, tönte die Stimme von Horst Muler aus der Dunkelheit. Ich erschrak und fuhr herum.


    „Na, hast du dir ein Schlitzauge angelacht?“, rief Horst zynisch. „Ich habe euch gesehen. Ich dachte schon, ihr seid zusammengewachsen, so eng umschlungen seid ihr daherstolziert.“


    Ich hörte ihn zwar, konnte ihn aber nicht sehen. Etwa 20 Meter von mir entfernt erhob sich ein kleiner Hügel mit dichtem Bambusbewuchs. Da irgendwo musste Horst stecken.


    „Horst“, rief ich. „Was willst du? Warum versteckst du dich?“


    „Weil du mich ankotzt“, tönte es aus der Dunkelheit. „Deinetwegen musste Albert sterben. Ich verfluche dich und den Tag, an dem wir dich kennenlernten.“


    „Aber Horst, warum gibst du mir die Schuld? Komm raus, damit wir wie zwei vernünftige Menschen über alles reden können.“


    „Du kannst mich am Arsch lecken“, schrie er hasserfüllt. „Ich will mit dir nichts zu tun haben. Nur dir zuliebe sind wir damals in den Puff gefahren. Albert lag mir den ganzen Tag in den Ohren. Wir wollten dir einen schönen Abend bescheren. Der Junge soll was Nettes erleben. Und? Jetzt ist Albert tot. Ich lande für zwei Jahre in der Hölle, und der feine Herr Charles lässt es sich gutgehen. Ich hasse und verabscheue dich, du Kameradenschwein.“


    Ich war erschüttert. Der war irre.


    „Horst, bist du übergeschnappt? Komm raus und rede mit mir“, rief ich in die Nacht, während ich vergeblich seinen Standort suchte.


    „Du und die gelben, dreckigen Bolschewiken-Huren seid schuld an Alberts Tod“, brüllte Horst aus seinem Versteck. „Ihr seid unwertes Leben. Volksschädlinge, kreuchendes und fleuchendes Ungeziefer, das ausgerottet werden muss. Albert, ich werde das Werk vollenden. Ich werde furchtbare Rache nehmen.“


    Er musste vollends den Verstand verloren haben. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Noch nie hatte ich eine derartige Hasstirade gehört.


    „Ich werde über euch kommen wie das Jüngste Gericht“, schrie Horst. Dann lachte er laut auf. Aggressiv und bösartig peitschte das Lachen durch die Nacht.


    „Wie das Jüngste Gericht“, wiederholte er, und an der Lautstärke seines Lachens merkte ich, dass er sich entfernte. Plötzlich war es wieder still. Ich stand fassungslos auf der Straße und war entsetzt. Auf das wirre Zeug, das Horst von sich gegeben hatte, konnte ich mir keinen Reim machen. Der Nazijargon widerte mich an. Und alles, was er sagte, ergab keinen Sinn. Der Mann war reif für das Irrenhaus. Obwohl er mich bedroht hatte, war ich nicht beunruhigt. Ich wusste mich schon zu wehren. Aber die Art und Weise seines Auftritts ließ vermuten, dass er nicht ganz richtig im Kopf war. Horst gehörte aus dem Verkehr gezogen, der war gemeingefährlich.


    





Dien Bien Phu, Samstag, 13. März 1954


    Die Zivilbevölkerung war fast vollständig evakuiert. Bis auf wenige Sturschädel wie Dao Anhs Großvater waren die Einwohner von Dien Bien Phu den ständigen Aufrufen des Viet Minh gefolgt und in die Berge abgewandert. Der Großangriff stand unmittelbar bevor. Alle Stützpunkte waren in Alarmbereitschaft. Wir rechneten damit, dass der Viet Minh am nächsten Tag im Morgengrauen seine erste Angriffswelle starten würde.


    Meine Gruppe hatte Bereitschaftsdienst. Das gab mir die Gelegenheit, um elf Uhr am Flugfeld zu sein. Dao Anh und ihr Vater waren bereits dort, als ich eintraf. Sie stellte mich artig vor, und erstmals sah ich meinen künftigen Schwiegervater. Einen schlanken Mann mit Brille und elegantem Anzug, der mich mit ernstem Gesicht musterte. Dann lächelte er freundlich, und Dao Anh schien sehr erleichtert zu sein. Über ein paar Höflichkeitsfloskeln kamen wir aber nicht hinaus. Nacheinander landeten zwei C-47 Douglas-Maschinen. Jetzt musste alles schnell gehen. Die Passagiere warteten in einem Bunker, bereit, sofort zum Flugzeug zu laufen. Die Flugzeuge wurden in Windeseile entladen. Aber kaum, dass sie wieder startklar waren, begann der Viet Minh mit dem heftigen Beschuss des Flugfeldes. Aus unserem Unterstand heraus mussten wir hilflos mitansehen, wie nacheinander beide Maschinen getroffen wurden, vor unseren Augen in Flammen aufgingen und explodierten.


    Ich war äußerst nervös. Fieberhaft überlegte ich, wie ich Dao Anh und ihren Vater aus dem Todeskessel bringen konnte. Jetzt blieb nur eine Möglichkeit. Sie mussten ebenfalls den Weg über die Berge nehmen. Aber das war jetzt zu gefährlich. Der Viet Minh beschoss in unregelmäßigen Abständen auch das Vorfeld unserer Stützpunkte. Die Gefahr, auf dem Weg in den Dschungel von einer Granate getroffen zu werden, war zu groß. Nur in der Zeit zwischen vier und fünf Uhr nachmittags ließen die Vietnamesen die Evakuierungswege ungeschoren.


    Ich vereinbarte mit Dao Anh und ihrem Vater, dass ich sie um 16 Uhr vom Haus ihres Großvaters abholen würde. Sie sollten inzwischen eine weiße Fahne basteln, und ich würde sie dann zum Übergangspunkt in Ban Ong Pet geleiten. Bis dahin waren sie im Haus ihres Großvaters relativ sicher, denn dieser Teil von Dien Bien Phu war bisher noch nicht angegriffen worden. Dao Anhs Vater war mit diesem Plan einverstanden. In Windeseile organisierte ich einen Jeep und brachte die beiden nach Hause. Während ihr Vater im Haus verschwand, blieb Dao Anh bei mir im Jeep. Wir küssten uns leidenschaftlich.


    „Meine kleine Frau“, flüsterte ich. „Ich liebe dich über alles.“


    „Ich liebe dich auch, mein frecher Franzose“, hauchte sie und drückte sich an mich. „Bitte, pass auf dich auf! Komm gesund nach Hause!“


    Ich blickte ihr in die Augen und bemerkte, wie ihr die Tränen über das wunderschöne Gesicht liefen. Der Schock über den Artillerieangriff und die zerstörten Flugzeuge war ihr in die Knochen gefahren.


    „Dao Anh, liebste Dao Anh, ich verspreche dir, dass ich heil aus diesem Wahnsinn herauskomme“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Jetzt bringen wir deinen Vater und dich in Sicherheit, und in ein paar Wochen feiern wir Hochzeit in Saigon. Dann schaffen wir uns ein paar Kinder an, die alle dir ähnlich sehen werden. Sie sollen es schließlich gut haben, in ihrem Leben.“


    Sie lächelte und schluchzte dabei ein wenig. Und ich verdammte mich, dass ich nicht darauf gedrängt hatte, sie früher in Sicherheit zu bringen. Wir küssten uns lange. Zwei junge Menschen, die in einer lebensbedrohenden Situation zueinandergefunden hatten, ließen in einem einzigen Kuss all ihren widersprechenden Gefühlen freien Lauf. Dieser Kuss wird mir für immer in Erinnerung bleiben.


    Dann verabschiedeten wir uns, und ich raste mit dem Jeep, verstört von diesem betörenden Moment, zurück zum Stützpunkt.


    Um 15.45 Uhr instruierte ich meine Männer. Ich sagte ihnen, dass ich einen Geleitschutz für eine Evakuierung durchführen wolle und spätestens in einer Stunde wieder zurück sein würde. Meine Leute boten an, mitzukommen, aber ich lehnte ab. Dann bewaffnete ich mich bis auf die Zähne und sprang in einen Jeep. Der Viet Minh feuerte seit einer Stunde nur mehr einzelne Granaten auf unsere Festung. Ich fuhr zum Haus von Dao Anhs Großvater. Dort angekommen hupte ich, aber niemand reagierte. Ich stieg aus und ging die Stufen hinauf zur Eingangstür. Auf mein Klopfen öffnete sich die Tür, und Dao Anhs Großvater stand vor mir.


    „Grüß Gott, mein Name ist Charles Wegner“, sagte ich höflich. „Ich bin hier, um Dao Anhs Familie zu begleiten.“


    „Ach, Sie sind also Charles, von dem meine kleine Dao Anh so viel erzählt hat“, sagte der alte Vietnamese in holprigem Französisch. „Es freut mich, Sie kennenzulernen.“


    „Freut mich ebenfalls. Ist Dao Anh fertig? Wir sollten uns nämlich beeilen.“


    „Ja, aber jetzt muss ich mich wundern“, sagte der Großvater. „Vor einer Stunde war ein französischer Soldat hier, der Dao Anh und meinen Sohn abholte. Er sagte, er sei ein Mann von der Gruppe Sergent Wegners und habe den Befehl, die beiden nach Ban Ong Pet zu begleiten. Charles würde dort auf sie warten. Warum sind Sie jetzt hier, Sergent Wegner?“


    Ich erstarrte zu einer Salzsäule. Plötzlich jagten heiße Wellen durch meinen Körper. Mein Kopf dröhnte, ich starrte den Alten ungläubig an. Was war da los? Wer, zum Teufel, erlaubte sich einen solchen Scherz?


    „Wie ...? Wer ...? Wie hat der Soldat ausgesehen?“


    „Das war so ein großer Mann, sein Gesicht war schwarz angemalt, und er hatte so eine tiefe Stimme. Wieso? Stimmt etwas nicht, Sergent?“


    „Ich weiß es nicht, ich muss mich sofort darum kümmern“, presste ich durch die Lippen. „Auf Wiedersehen.“


    Ich stürzte die Stufen hinab und sprang in den Jeep. Dao Anhs Großvater rief mir etwas nach, aber ich verstand es nicht mehr.


    Ich drückte das Gaspedal durch und raste zur Westseite des Flugplatzes. Meine Gedanken überschlugen sich, mein Herz pochte wild. Der Beschreibung nach war der Soldat Horst Muler. Augenblicklich kam mir das Gespräch, das ich am Vortag mit Sergent Styger geführt hatte, in den Sinn. Er erzählte mir, dass Horst seit zwei Tagen unauffindbar sei. Er hatte sich unerlaubt von der Truppe entfernt. Es bestünde auch die Möglichkeit, dass er zum Feind übergelaufen wäre.


    Und jetzt war er bei Dao Anh aufgetaucht. Was hatte Horst vor? Mein Magen drehte sich um, bei dem Gedanken, er könnte ihr etwas antun. Aber woher wusste er, wo sie wohnte? Dann fiel mir ein, dass er gesagt hatte, er hätte uns Arm in Arm gesehen. Ich wurde immer nervöser. Der Jeep schien zu kriechen, obwohl ich das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat. Am Rande des Flugfeldes sprang ich aus dem Wagen. Von hier aus musste ich zu Fuß weiter. Ich rannte den schmalen Weg nach Ban Ong Pet entlang. An unseren Stellungen lief ich vorbei. „Geleitsicherung!“, schrie ich nur und hastete weiter. Mein Körper war vollgepumpt mit Adrenalin. Ich lief, sprang über kleine Hindernisse und nahm manchmal eine Abkürzung durch ein Reisfeld. Die panische Angst um mein Mädchen trieb mich vorwärts. Obwohl ich in höchstem Tempo vorwärtsstürmte, kam ich mir unendlich langsam vor. Ich erlebte einen Albtraum.


    Endlich tauchte Ban Ong Pet auf. Der Ort war seit Tagen vollständig evakuiert. Etwas außerhalb der kleinen Siedlung, rechts am Weg, stand ein einzelner Pfahlbau. Etwa 20 Meter vor dieser Hütte stoppte ich abrupt. Neben einem Bambusgestrüpp am Wegesrand lag etwas. Ich trat näher. Der Schock fuhr mir durch die Glieder. Wie gelähmt starrte ich auf den Mann. Es war Dao Anhs Vater. Er lag in einer Blutlache. Jemand hatte ihm von hinten in den Kopf und in den Rücken geschossen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Jede Faser meines Körpers bebte. Mechanisch hob ich den Kopf und prüfte die Umgebung. Plötzlich blieb mein Blick am Pfahlbau hängen. Dao Anh! Ich glaubte, ihre Gestalt zwischen den Pfählen zu erkennen. Automatisch setzten sich meine Beine in Bewegung. Mit ein paar langen Sätzen hastete ich zu dem Haus. Als ich näher kam, schnürte mir das Entsetzen die Kehle zu. Der Anblick raubte mir den Verstand. Ihre Hände waren am Rücken mit einem Seil vom Handgelenk bis zum Ellbogen gefesselt. Das Seil war über einen Balken geworfen und an einem Pfahl befestigt worden. Es war so stramm gezogen, dass es den Körper meines geliebten Mädchens halb aufrecht hielt. Dao Anh war nackt. Ihr Kleid lag in Fetzen gerissen am Boden. Die Beine berührten kraftlos die Erde. Der Kopf hing nach vorn. Unter ihrem geschundenen Körper hatte sich eine riesige Blutlache gebildet. Alles war voller Blutspritzer.


    „Dao Anh“, sagte ich hilflos. „Dao Anh“, wiederholte ich, in der irrwitzigen Hoffnung, eine Antwort zu erhalten. Zärtlich nahm ich ihren Kopf zwischen meine Hände und hob ihn an. Meine geliebte Dao Anh war tot. Ich starrte in ihre leblosen Augen und bemerkte die klaffende Wunde am Hals, die Kehle war durchgeschnitten. Mein Herz krampfte sich zusammen. Wie in Trance hielt ich ihren Kopf und schaute ihr ins Gesicht. Ich wollte nicht wahrhaben, dass sie tot war. Ich hoffte, jeden Moment aus diesem Albtraum zu erwachen. Tränen liefen mir übers Gesicht. Immer wieder stammelte ich ihren Namen. Ich schluchzte und küsste sie verzweifelt.


    Da hörte ich von ferne einen Laut. Es war ein Ruf. Erst verstand ich ihn nicht. Langsam, ganz langsam verarbeitete mein Gehirn das Gehörte.


    „Sergent Charles“, rief eine Stimme.


    „Sergent Charles“, wiederholte die Reibeisenstimme.


    Mechanisch hob ich den Kopf und blickte in die Richtung, aus die Worte kamen. Auf einer Bodenwelle, etwa 60 Meter entfernt, stand Horst Muler. Seine Silhouette zeichnete sich gegen den wolkenlosen Himmel ab. Er trug eine weiße Fahne, die er mit einer Hand hochstreckte. Er stand da wie ein Monument des Bösen.


    „Sergent Charles“, rief er nochmals. „Mach dir nichts draus. Die gelbe Dreckshure war nichts wert. Die konnte nicht mal richtig vögeln. Die Sau hat nur gewinselt.“ Er lachte total irre. „Sergent Charles, die Ente war besser“, schrie er und lachte wieder. „Die Ente war besser. Viel besser.“ Mit einem weiteren bösartigen Lachen verschwand er hinter der Bodenwelle.


    Augenblicklich packte mich die blanke Wut.


    „Du elende Drecksau“, brüllte ich, dass sich meine Stimme überschlug. „Ich bring dich um, du dreckiger Hurenhund.“


    Ich hatte nur noch Mordlust im Sinn. Ich wollte dieses Schwein zerstören. Instinktiv riss ich meine Sten-Maschinenpistole von der Schulter und schnellte los. Brüllend stürmte ich auf die Bodenwelle zu. Heiße Wellen jagten durch meinen Körper. Das vertraute Gefühl, das mir Gefahr signalisierte. Diesmal ignorierte ich die Warnung und raste blindlings vorwärts. Mit langen Sätzen erstürmte ich die sanfte Erhebung. Als ich die Spitze erreichte, erwartete mich auf der anderen Seite eine unliebsame Überraschung. Eine Gruppe von fünf Viet Minh kam mir, aufgeschreckt durch mein Gebrüll, entgegen. Ich handelte, ohne nachzudenken. Als bestens trainierte Kampfmaschine reagierte ich intuitiv. Aus vollem Lauf feuerte ich zwei Salven los und schaltete vier Gegner aus. Der fünfte riss sein Gewehr in die Höhe und feuerte. Ich duckte mich ein wenig und rannte geradewegs auf ihn zu. Er verfehlte mich, dann traf ihn mein nächster Feuerstoß. Plötzlich war die Hölle los. Heftiges Gewehrfeuer von allen Seiten nahm mich unter Beschuss. Ich hörte die Kugeln vorbeizirpen. Erst schlug ich ein paar Haken, dann hechtete ich mit einem mächtigen Sprung in einen kleinen Graben, um Deckung zu finden. Sofort robbte ich seitwärts, um meinen Standort zu verschleiern. Vorsichtig hob ich den Kopf über den Rand des Grabens, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich sah in etwa 200 Meter Entfernung, wie Horst Muler, begleitet von zwei Viet Minh, im Laufschritt Richtung Dschungel lief. Und die gesamte Ebene zwischen mir und dem Dschungel war übersät mit feindlichen Soldaten. Schlagartig wurde mir klar, dass der Großangriff unmittelbar bevorstand. In dieser Senke hatte sich die halbe vietnamesische Befreiungsarmee versammelt und wartete auf ihren Einsatzbefehl. Mir war das scheißegal. Ich hatte nur Augen für Horst. Ich riss die Maschinenpistole an die Wange und feuerte gezielte Einzelschüsse auf den Flüchtenden. Aber die Entfernung war zu groß. Ich traf nur einen seiner Begleiter, worauf Horst sofort in Deckung ging. Ich pflanzte mein Bajonett auf und atmete einmal kräftig durch. Dann sprang ich aus meiner Deckung und rannte vorwärts. Ganz allein stürmte ich gegen eine Brigade der Viet Minh. Mein einziges Ziel war, so nahe an Horst Muler herankommen, um ihn zu töten.


    Ich kämpfte nach allen Regeln der Kunst. In geduckter Haltung rannte ich vorwärts. Ich schlug Haken, rollte mich ab, robbte kurze Stücke durch Reisfelder und räumte mit kurzen Feuerstößen den Weg frei. Wütende Gewehrsalven wurden auf mich abgefeuert. Aber ich bewegte mich vorwärts, Meter um Meter. Schleuderte Handgranaten, um sofort nach deren Detonation wieder vorwärtszustürmen. Zwei Soldaten, die unmittelbar vor mir auftauchten, erwischte ich mit dem Bajonett. Ich fegte durch die feindlichen Reihen wie ein Berserker. Aber irgendwann ist jedes Glück überstrapaziert. Mitten in einem Sprung erwischte mich eine Kugel in der linken Schulter. Die Wucht des Einschlags riss mich in der Luft herum, und ich schlug schwer am Boden auf. Ich fühlte keinen Schmerz, robbte weiter und führte den Kampf fort. Über mir hörte ich plötzlich das pfeifende Surren fliegender Granaten. Kurz darauf vernahm ich auch schon das dumpfe Geräusch der in der Ferne detonierenden Geschosse. In diesem Augenblick hatte der Großangriff der Viet Minh auf unsere Stellungen begonnen. Eingeleitet durch einen nicht für möglich gehaltenen massiven Beschuss durch schwere Artillerie aus dem Dschungel.


    Meine Beweglichkeit war durch die Verletzung stark eingeschränkt. Die Munition der Maschinenpistole ging zu Ende. Ich griff nach meiner Pistole und feuerte auf alles, was sich mir in den Weg stellte. Doch plötzlich war mein Kampf zu Ende. Eine Kugel traf mich in den rechten Unterschenkel, mein Bein knickte weg, und während ich hinfiel, wurde ich von einer weiteren Kugel in den rechten Oberarm getroffen. Ich wand mich am Boden. Meine rechte Seite war wie gelähmt. Unbeholfen fingerte ich mit der linken Hand, um mein Messer aus dem Stiefelschaft zu ziehen, aber es war zu spät. In Sekunden war ich umringt von Soldaten. Ich starrte in eine Handvoll Gewehrmündungen, Männer schrien auf mich ein. Ich aber war nicht zu bremsen. Endlich bekam ich mein Messer zu fassen. Aber im selben Moment traf mich ein Gewehrkolben am Kiefer und setzte mich außer Gefecht.


    In diesen Minuten hatte die große Schlacht um Dien Bien Phu begonnen, und ich war der erste Kriegsgefangene. Dao Anh, die Liebe meines Lebens, und ihr Vater waren tot. Ihr Mörder, Horst Muler, war übergelaufen und erfreute sich im Arbeiterparadies bester Gesundheit. Ich habe nie wieder von ihm gehört.


    





Vietnam, Paris, Wien, 1954


    Irgendwie hatte ich Glück im Unglück. Meine Verletzungen waren zwar schwer, aber da ich einer der ersten Verwundeten dieser Schlacht war, flickten mich die Ärzte des Viet Minh notdürftig zusammen. An der Schulter hatte ich einen glatten Durchschuss, am Oberarm war nur ein Muskel verletzt. Mein Kiefer war gebrochen. Am schlimmsten war meine Beinverletzung. Die Kugel hatte mein Schienbein durchschlagen. In einer komplizierten Operation konnte mein Bein gerettet werden. Nicht, dass den Ärzten so viel an meiner Gesundheit gelegen war. Ich war für sie ein willkommenes Schulungsobjekt. Während der Operation stand eine Heerschar von Sanitätspersonal um den notdürftigen Operationstisch mitten im Dschungel und lauschte aufmerksam den Ausführungen der Chirurgen. Das Interesse an mir erlosch kaum zwei Stunden später, als die ersten schwer verwundeten Viet Minh herbeigeschafft wurden. Ich kam in ein Lazarett und am nächsten Tag in ein Gefangenenlager.


    Nicht die zweifelsohne großen Schmerzen waren mein Problem, sondern mein fehlender Lebenswille. Sehr bald bekam ich Fieber. Dann gesellte sich Malaria und schließlich Ruhr dazu. Die meiste Zeit lag ich im Fieberwahn, in den wenigen hellen Momenten überkam mich Todessehnsucht. Den Gefangenentransport nach Thanh Hoa registrierte ich nicht bewusst. Auch von der vernichtenden Niederlage der französischen Truppen in Dien Bien Phu, wo 8200 Kameraden ihr Leben lassen mussten, bekam ich nichts mit. Ich hatte das Glück, beim ersten Gefangenenaustausch im Sommer 1954 dabei zu sein. Die Verwundungen und Krankheiten hatten mir schwer zugesetzt. Beim Austausch wog ich nur noch 38 Kilo. Ich wurde auf ein Schiff verfrachtet und nach Frankreich geschickt. Während der gesamten Überfahrt kämpften die Ärzte um mein Leben. Nach unserer Ankunft in Marseille wurde ich mit einem Sondertransport nach Paris in das berühmte Militärhospital Val-de-Grâce gebracht. Erst dort kam ich wieder richtig zu mir. Meine körperliche Genesung dauerte bis Dezember 1954. Seelisch war ich noch für Jahre verkrüppelt.


    Für die Fremdenlegion war ich ein Held. Ein Kollaborateur der Viet Minh hatte den Offizieren der Legion in Dien Bien Phu von meinem wahnwitzigen Sturmlauf gegen eine vollzählige Brigade erzählt. Angeblich hatte ich dabei 23 Rebellen getötet und elf verwundet. Ich war ein verdammter Kriegsheld. Die Legion überhäufte mich mit Orden und Auszeichnungen. Ich wurde von allen Regimentern und Ausbildungslagern eingeladen, wo meine Taten gerühmt wurden. Am 15. März 1955 wurde ich in allen Ehren entlassen. Die Legion erhob mich in den Status eines Veteranen. Das hieß, ich war ab sofort pensionsberechtigt. Sie besorgte mir eine schöne Wohnung in Paris und bezahlte eine zweijährige Ausbildung zum Bürokaufmann.


    Seelisch war ich ein Wrack. Ich trank zu viel und war äußerst streitsüchtig. Bald lernte ich eine Frau kennen und heiratete. Aber ich war ein ziemliches Ekel. Nach einem halben Jahr lief sie mir davon, und wir ließen uns scheiden. Ich konnte den Verlust von Dao Anh einfach nicht verwinden. Und über einen Punkt zermarterte ich mir das Hirn: Woher wusste Horst Muler, dass ich Dao Ahn und ihren Vater über den Dschungel in Sicherheit bringen wollte? Ein Rätsel, das mir bis heute unerklärlich ist. Und der viele Alkohol, den ich damals zu mir nahm, half mir auch nicht weiter. Bevor ich endgültig in die Gosse abrutschte, entschloss ich mich, nach Wien zu fahren. Wegen meiner Verdienste setzte sich das französische Außenministerium für mich ein. Seit damals bin ich Doppelstaatsbürger.


    Am 12. Juni 1958, etwas mehr als zwölf Jahre nachdem ich Wien verlassen hatte, betrat ich wieder österreichischen Boden. Ich besuchte meine Mutter, zu der ich all die Jahre keinen Kontakt gehabt hatte. Sie war allein und sehr krank. Zwar stritt sie es ab, aber ich glaube, sie hatte meine überstürzte Flucht nie überwunden. Sie erzählte mir, dass mein Verschwinden völlig unnötig gewesen war. Ich dachte immer, dass ich einen russischen Besatzungssoldaten getötet hatte, der dabei war, meiner Mutter Gewalt anzutun. Aber sie erzählte mir, dass sie dem tot geglaubten Soldaten drei Wochen nach dem Vorfall begegnet war. Er hatte eine hässliche Narbe am Kopf. Sie hatte sich bei seinem Anblick gefürchtet, aber er hatte sie nicht wiedererkannt. Der Russe war zu betrunken gewesen und noch dazu mit dem Kopf gegen einen Herd geknallt. Das hatte offenbar zu dem Gedächtnisverlust geführt. Und ich hatte gedacht, ich hätte ihn erstochen. Welch eine Laune des Schicksals! Aber damals war ich 17 und hatte keinerlei Erfahrung mit Tod oder Verwundung.


    Ich zog bei meiner Mutter ein und pflegte sie ein ganzes Jahr bis zu ihrem Tod. So seltsam das klingen mag, aber die Pflege meiner kranken Mutter gab mir Stück für Stück meine Lebenskraft zurück. Indem ich mich um einen geliebten Menschen kümmerte, machte ich auch meinen Frieden mit meiner großen Liebe. Langsam begann ich, den Verlust von Dao Anh zu akzeptieren.


    





Wien, Donnerstag, 22. April 2010, 17.00 Uhr


    „Herr Wegner, mir fehlen die Worte“, sagte Marc Vanhagen. Fasziniert hatte er der Erzählung des alten Mannes gelauscht. Zwischendurch hatte er das Gefühl, er wäre im Kino. Da saß ihm die Kopie von Jean Gabin gegenüber und zog ihn mit seiner Geschichte derart in ihren Bann, dass er Ort und Zeit vergaß. Und warum er hier war.


    „Sie hatten ein außergewöhnliches Leben. Spannend und aufregend, wie in einem Roman.“


    „Ja, Herr Vanhagen, aber glauben Sie mir, manchmal war es mir zu aufregend. Aber all das ist lange her. Ich lebe schon jahrelang ruhig und beschaulich. Nur, ganz lässt mich die Vergangenheit nicht los. Vor allem wenn ich schlafe. Da tauchen hin wieder die alten Gespenster in Form von Albträumen auf.“


    „Das glaube ich Ihnen sofort“, sagte Marc und nickte zustimmend. „Wissen Sie, Herr Wegner, ich habe heute unglaublich viel gelernt. Ehrlich gesagt, die Fremdenlegion kannte ich nur als Mythos, als Zufluchtsort von verkrachten Existenzen. Damit war mein Wissensstand erschöpft. Und den Vietnamkrieg kenne ich nur als amerikanischen Krieg. Ich wusste zwar, dass Frankreich dort Kolonialmacht war, aber mehr nicht.“


    „Da sind Sie nicht der Einzige, Herr Vanhagen“, sagte Charles Wegner lächelnd. „Die massive Aufarbeitung des amerikanischen Traumas durch die Medien und die Filme aus Hollywood hat unseren kleinen Krieg an den Rand des Vergessens gedrängt.“


    „Herr Wegner, ich sehe auch die starken Parallelen zu unserer Mordserie“, sagte Marc und sprach den eigentlichen Grund ihrer Unterhaltung an. „Aber mir fehlt der direkte Zusammenhang. Die Opfer wurden tatsächlich auf dieselbe Weise gefesselt, wie sie es geschildert haben. Auch die Entenfedern bei den Toten weisen auf eine Verbindung hin. Aber ich denke, Sie werden wohl nicht der Täter sein. Und Ihr Widersacher, Horst Muler? Der müsste jetzt um die 90 Jahre alt sein, oder? Und ehrlich gesagt, Herr Wegner, schätze ich Sie nicht so ein, dass Sie mit Ihrer Geschichte am Wirtshaustisch prahlen. Also, wo ist der Anknüpfungspunkt?“


    „Sehr scharfsinnig, Herr Oberst“, lobte Charles Wegner. „Sie haben natürlich recht. Ich bin nicht der Täter, und auch nicht der SS-Mann. Und Sie sind wirklich der Erste, dem ich meine Geschichte zur Gänze erzählt habe. Die Betonung liegt aber auf zur Gänze. Es gab eine einzige Situation in meinem Leben, in der ich teilweise über meine Erlebnisse in Indochina gesprochen habe. Und das verursacht mir Kopfzerbrechen. Na, ich weiß auch nicht, vielleicht irre ich mich auch.“


    „Erzählen Sie es mir einfach, dann sehen wir weiter“, ermunterte Marc den alten Mann.


    „Am 7. September 1988 verstarb meine Frau. Das war ein schwerer Schlag für mich. Meine Tochter war 20 und Gott sei Dank ziemlich selbstständig. Sie bot mir Halt in dieser Zeit, denn ich hatte Mühe, den Schicksalsschlag zu verkraften. Ich war 59 Jahre alt und bei der Wiener Elementar als Fachinspektor für Gewerbeversicherungen beschäftigt. Eine Woche nach dem Begräbnis meiner Frau war ich für ein innerbetriebliches Seminar angemeldet. Erst wollte ich absagen, aber meine Tochter meinte, ich solle den Kurs besuchen, um auf andere Gedanken zu kommen. Widerstrebend ließ ich mich letztlich doch überreden und fuhr in das Ausbildungszentrum nach St. Wolfgang. Das Thema des Seminars war Konfliktbearbeitung und effiziente Gesprächsführung in Gruppen. Der Titel sagte mir gar nichts. Mein Vorgesetzter hatte mich angemeldet, und wegen des Todes meiner Frau hatte ich auch keine Informationen über den Inhalt eingeholt. Ich war einer von zwölf Teilnehmern. Hauptsächlich junge Burschen zwischen 20 und 25 Jahren. Die meisten Maturanten oder Akademiker. In dieser Runde fühlte ich mich gleich fehl am Platz. Der Seminarleiter war ein firmenexterner Trainer. Sein Name war Roland oder Robert. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie er genau hieß. Jedenfalls begann das Seminar höchst merkwürdig. Wir saßen, einschließlich Trainer, auf Sesseln, die kreisförmig angeordnet waren. Keine Tische, keine Unterlagen. Und der Trainer sagte kein Wort. Alle warteten auf den Beginn, aber er schwieg. Ich wurde bald unruhig. Als ältester Teilnehmer ergriff ich die Initiative und fragte, wann wir denn beginnen. Keine Antwort. Dann schlug ich vor, dass wir uns gegenseitig vorstellen sollten. Und schon ging die Diskussion los. Einige fanden den Vorschlag gut, andere lehnten ihn rundweg ab. Ich war beleidigt, der Seminarleiter schwieg weiter. Den ganzen Vormittag sagte ich nichts mehr. Meine Abneigung gegen die Gruppe und vor allem den Trainer wuchs. Beim Mittagessen setzte ich mich abseits hin. Der Nachmittag begann mit heftigen Streitereien. Die ersten Beschimpfungen folgten. Einer verließ den Raum und sagte, er habe etwas Besseres zu tun. Er hatte meine volle Zustimmung. Aber nach fünf Minuten kam er zurück und setzte sich kleinlaut wieder in die Runde. Der Trainer hatte noch immer kein Wort gesprochen. Als dann einer der jüngsten Teilnehmer meinte, ich sei ein verbitterter alter Opa und eine beleidigte Leberwurst, nur weil mein Vorschlag nicht angenommen wurde, platzte mir der Kragen. Ich beschimpfte die Gruppe als einen undisziplinierten Sauhaufen, ohne Anstand und ohne Benehmen. Auch dem Trainer warf ich vor, ein unfähiger Schmarotzer zu sein. Meine Gefühle gingen mit mir durch. Ich nagte am Tod meiner Frau und sollte eine Woche mit derart unfähigen Idioten verbringen. In mir brach der alte Sergent der Legion durch. Ich war Disziplin gewohnt, und dieser ungeordnete Haufen widerte mich an. Jedenfalls ließ ich mich zu der Äußerung hinreißen, dass die Typen allesamt keine einzige Stunde im Dschungel überleben würden. Ich wunderte mich über mich selbst, denn ich hatte in meinem Zivilleben noch nie auch nur ein Wort über meine Vergangenheit erwähnt.


    Der Tag ging turbulent zu Ende, der Trainer hatte noch immer nichts gesagt. Ich verzichtete auf das Abendessen und blieb auf meinem Zimmer. Lange überlegte ich, ob ich abreisen sollte. Aber irgendwie war die Situation eigenartig. Ich fand das gesamte Seminar zum Kotzen, aber aufgeben wollte ich auch nicht. Und so saß ich am nächsten Morgen wieder pünktlich im Seminarraum. Diesmal sprach der Trainer. Er erklärte uns, dass dies ein abgewandeltes Gruppendynamikseminar sei. Anhand unserer Reaktionen vom Vortag zeigte er auf, wie sich Gruppen bilden, wer um den informellen Führungsanspruch kämpft, wer in Opposition und wer Publikum ist.


    Ich war trotzdem noch böse. Wir spielten dann Rollenspiele, die mir bald zu blöd wurden. Ich strafte die Gruppe mit Passivität und Missachtung. Der Trainer erklärte die aktuellen Führungsrollen in unserer Gruppe. Mich bedachte er dabei fortwährend mit der Rolle des passiven Mitläufers. Ich verstand die Welt nicht mehr. Bei der Legion war ich mehrfach für meine Führungsqualitäten ausgezeichnet worden, und unter diesen Nullen sollte ich nur Mitläufer sein. Mein Ego war schwer verletzt. Mir ging es richtig schlecht. Am Nachmittag brachen dann alle Dämme. Ich ließ meiner Frustration freien Lauf und beschimpfte alle, teilweise ziemlich unflätig. Der Trainer bat mich, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Die anderen bildeten vor mir einen Halbkreis. Ich sollte jedem Einzelnen meine Meinung ins Gesicht sagen, während die Betroffenen nur zuhören durften. Ich kotzte mich richtig aus. Dann mussten die anderen mir ihre Meinung sagen. Und jetzt kam die Überraschung. Sie dachten überwiegend positiv über mich. Einige empfanden mich als sympathischen, intelligenten Kollegen, mit viel Lebenserfahrung. Immer wieder wurde die Frage gestellt, welche Probleme ich mit mir herumschleppe. Mein Gefühlsausbruch war für die meisten unerwartet gekommen, und nur wenige nahmen meine Verbalattacken persönlich.


    Jetzt war ich völlig durcheinander. Zwischen Eigeneinschätzung und Fremdeinschätzung lag eine riesige Kluft. Das positive Feedback der Gruppe erwischte mich an meiner empfindlichsten Stelle. In diesen Momenten zerbarst meine raue Schale und legte meinen weichen Kern frei. Auf Drängen der Gruppe gab ich zu, dass der neuerliche Verlust einer geliebten Frau mir schwer zu schaffen machte.


    Ein weiteres Versehen, das mir unterlief. Sofort hakte ein Teilnehmer nach. Was ich mit neuerlichem Verlust meine, fragte er. Und ein anderer wollte wissen, wie das mit dem Überleben im Dschungel gemeint war. Ich fühlte mich schutzlos und enttarnt. In diesen Momenten nahmen meine Emotionen überhand und ich schilderte erstmals eine stark verkürzte Version meiner Vergangenheit. Ich erzählte ihnen, dass ich bei der Fremdenlegion gedient habe. Und dass es in Saigon ein Bordell gibt, in dem Enten gefickt werden, deren Todeskampf höchste sexuelle Befriedigung bereitet. Ich beschrieb die Fesselung der Enten und dass ein durchgedrehter Legionär diese Art der Befriedigung mit Mädchen praktiziert hat. Dass er den Mädchen erst die Hände hinter dem Rücken fesselte, vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Dass er sie dann vergewaltigte, um ihnen kurz vor dem Orgasmus die Kehle durchzuschneiden. Und ich erzählte, dass ich auf diese Weise meine erste große Liebe verloren habe. Und dass mir der Mörder auch noch höhnisch zugerufen hatte, dass die Ente besser gewesen sei.


    Ich weiß noch, dass mir am Ende meiner Schilderung die Tränen über die Wangen liefen. Die Zuhörer schienen betroffen. Der Trainer brach an diesem Punkt das Seminar ab, und wir gingen schweigend auseinander. Noch am selben Abend reiste ich, nach Rücksprache mit dem Trainer, ab. Ich brauchte einige Tage Einsamkeit, um wieder zur Ruhe zu kommen.


    Aus heutiger Sicht muss ich zugeben, dass mir dieses Seminar gutgetan hat. Meine innere Verspannung hatte sich gelöst und ich konnte endlich richtig trauern. Und endgültig meinen Frieden mit meinen toten Frauen machen.


    Herr Vanhagen, hoffentlich irre ich mich, aber ich fürchte, ich habe mit meiner Schilderung in diesem Kreis ein Monster zum Leben erweckt. In den Berichten über die derzeitige Mordserie erkenne ich zu viele Parallelen zu meiner Geschichte. Ich kann nicht an so viel Zufall glauben. Ich befürchte, dass ich an diesem Nachmittag im September 1988 die Saat für die Verbrechen von heute, 22 Jahre später, gesät habe.“


    Marc runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Und Sie haben bei keiner anderen Gelegenheit darüber gesprochen, Herr Wegner?“


    „Niemals, Herr Vanhagen, weder vorher noch nachher.“


    „Na ja, ich weiß auch nicht, wie ich die Geschichte einschätzen soll“, sagte Marc. „Ob ein Mörder erst nach 22 Jahren zuschlägt? Aber die Gemeinsamkeiten sind zweifelsohne verblüffend. Vielleicht haben die Teilnehmer die Geschichte weitererzählt. Dann wird die Ermittlung schwierig. Jedenfalls werden wir der Sache nachgehen, das kann ich Ihnen versichern, Herr Wegner.“


    „Herr Vanhagen, mir wäre es am liebsten, wenn Sie den Täter noch heute schnappen, und es stellt sich heraus, dass ich nichts damit zu tun habe.“


    „Das glaube ich Ihnen, Herr Wegner“, stimmte Marc bei. „Sagen Sie, erinnern Sie sich noch an die Namen der Teilnehmer?“


    „Es tut mir leid, Herr Vanhagen, aber ich kann mich an keinen einzigen erinnern. Ich bin ein Jahr später in Pension gegangen und hatte auch mit keinem beruflich zu tun. Der Trainer, glaube ich, hat hauptberuflich an der Universität gearbeitet. Aber auch da bin ich mir nicht ganz sicher.“


    „Na schön, vielleicht hat die Elementar noch Unterlagen von den Seminaren. Wir werden sehen.“ Marc packte sein Aufnahmegerät ein und verlangte nach der Rechnung. „Jedenfalls danke ich Ihnen für die interessanten Informationen, Herr Wegner.“


    „Ich hoffe, dass ich Ihnen nicht die Zeit gestohlen habe, Herr Vanhagen. Und dass Sie mich nicht für einen verwirrten, alten Mann halten, der die Leute mit seiner Lebensgeschichte nervt.“


    „Im Gegenteil, Herr Wegner. Sie haben uns auf eine vielversprechende Spur gebracht. Für mich war es ein lehrreicher Nachmittag. Ich bedanke mich für Ihre Offenheit. Und das Vertrauen, dass ich der Erste bin, dem Sie Ihre Lebensgeschichte erzählten, ehrt mich.“


    „Ach, mir ist jetzt auch leichter. Ich freue mich, dass ich einen Zuhörer hatte, der mich nicht gleich für verrückt hält“, sagte Charles Wegner.


    Marc bezahlte die Rechnung. Dann rauchten sie noch eine Zigarette.


    „Sagen Sie, Herr Wegner, wie ist die Schlacht von Dien Bien Phu ausgegangen?“, fragte Marc, immer noch gefangen vom Thema.


    „Es wurde eine schreckliche Niederlage“, antwortete der alte Mann. „Allein der erste Beschuss, sozusagen über meinen Kopf hinweg, dauerte zwei Stunden. 20.000 schwere Granaten krachten auf die Stellungen der Franzosen ein, die aber nur für den Schutz vor leichten Granatwerfern ausgerichtet waren. Mit dem darauffolgenden Angriff der Viet Minh musste die Stellung Beatrice aufgegeben werden. Auch Claudine, also meine Stellung, und das Hauptquartier erlitten schwere Verluste. Die Franzosen wurden für den Hochmut und die Arroganz ihrer Offiziere bestraft. Niemand hatte es für möglich gehalten, aber die Viet Minh hatten es tatsächlich geschafft, schwere Artillerie in die Berge zu transportieren. 75.000 Mann hatten die in Einzelteile zerlegten Kanonen in den Dschungel geschleppt. Bei den Franzosen gab es Selbstmorde von Offizieren und Führungswechsel im Generalstab, aber es war zu spät. Die Mausefalle war zugeschnappt. Der Versorgungsweg durch die Luft war abgeschnitten, das Flugfeld zerstört. Der Wahnsinn dauerte vom 13. März bis zum 7. Mai 1954, dann kapitulierten die Franzosen. Bald darauf zog sich Frankreich komplett aus Indochina zurück.“ Charles Wegner presste die Lippen zusammen und runzelte seine Stirn. „Und von meinen Leuten hat keiner überlebt. Die gesamte I/13e D.B.L.E. wurde praktisch aufgerieben.“ Nachdenklich starrte der alte Mann auf die Packung Zigaretten, die am Tisch lag.


    „Aber das ist schon lange Geschichte“, sagte er. Er gab sich einen Ruck und stand auf.


    „Und jetzt gehe ich nach Hause und sehe mir die Nachrichten an. Dann lese ich bei einem guten Glas Rotwein den Figaro.“


    Marc Vanhagen begleitete den alten Herrn bis vor das Eingangstor. Sie verabschiedeten sich herzlich und Marc fuhr nachdenklich nach Hause.


    





Mattersburg, Donnerstag, 22. April 2010, 20.30 Uhr


    Marc Vanhagen schob den leeren Teller ein Stück von sich weg und legte Löffel und Gabel hinein.


    „Haben dir die Spaghetti Carbonara nicht geschmeckt?“, fragte Freddy.


    „Doch, die waren ausgezeichnet“, antwortete Marc.


    „Ich frage, weil du so wenig gegessen hast.“


    „Ich war heute Mittagessen. Da habe ich schon eine Riesenportion verdrückt.“


    „Und was hast du gegessen?“


    „Wiener Backfleisch, das ist paniertes Rindfleisch.“


    „Interessant, war das Fleisch nicht zu trocken?“


    „Nein, es hat vorzüglich geschmeckt.“


    „Und welcher Teil vom Rind war das?“, fragte Freddy. Ihre Neugier als Köchin war erwacht.


    „Keine Ahnung, ich glaube, das war Beiried, aber ich bin mir nicht sicher.“


    „Dich kann man so etwas nicht fragen. Da muss ich mich an Ort und Stelle überzeugen, wie das zubereitet wird. Demnächst gehen wir zum Essen in dieses Lokal.“


    Marc nickte und schmunzelte. Das war wieder so ein Vorhaben, das wahrscheinlich nie realisiert werden würde. Wenn wir alles, was Freddy schon demnächst in die Tat umsetzen will, tatsächlich in Angriff nehmen wollen, brauche ich ein halbes Jahr Urlaub, dachte Marc. Früher hatte er sie immer daran erinnert, dass sie irgendetwas unbedingt machen wollte. Aber dann hatte sie entweder keine Zeit oder keine Lust und verschob alles auf später. Jetzt nickte er nur noch, wohl wissend, dass ihre Ankündigung auf die lange Bank geschoben wurde.


    „Hast du noch nicht genug?“, fragte Sina ihren Bruder. Michael grinste, während er sich die dritte Portion Spaghetti auf den Teller häufte.


    „Das ist ein Wahnsinn, du frisst wie ein Halter“, sagte Sina entrüstet.


    „Schön sprechen, Schwesterchen, das heißt Kuhhirt.“


    „Wenn ich so viel esse, platze ich.“


    „Du musst auf deinen Arsch schauen“, sagte Michael spitzbübisch. „Ich glaube, der ist in letzter Zeit ohnehin größer geworden.“


    „Heh, du Frechdachs. Play you yes not“, sagte Sina mit gespielter Entrüstung und versetzte ihm einen leichten Faustschlag auf den Oberarm.


    „Aua! Jetzt kann ich keine Hausübungen mehr machen“, alberte Michael und schlenkerte mit dem getroffenen Arm. „Ich denke, mit dem kaputten Arm kann ich mindestens eine Woche lang nicht in die Schule gehen.“


    „Das könnte dir so passen“, sagte Marc lachend. Er genoss das gemeinsame Abendessen mit seiner Familie.


    „Übrigens, die Deutschlehrerin droht mir, mich mit Nicht genügend zu beurteilen“, lenkte Michael das Gespräch auf ein ernstes Thema.


    „Hast du eine Frühwarnung bekommen?“, fragte Marc, der sich im Laufe der Zeit ein beachtliches Wissen über das Schulunterrichtsgesetz angeeignet hatte.


    „Noch nicht, aber sie will mir demnächst eine schicken.“


    „Welche Noten hast du bisher gehabt?“, fragte Sina.


    „Im Halbjahreszeugnis hatte ich ein Genügend. Auf die Schularbeit und auf ein Referat hatte ich ebenfalls Genügend, und eine mündliche Prüfung hat sie mit Nicht genügend beurteilt.“


    „Dann ist der Notenschnitt eher positiv“, sagte Sina.


    „Wie sieht deine Mitarbeitsnote aus?“, fragte Marc.


    „Die Frau Professor meint, dass die Mitarbeit Nicht genügend sei. Das ist eine Reaktion auf meine Weigerung, laut vorzulesen.“


    „Hast du alle Hausübungen gemacht?“, fragte Marc.


    „Ja, alle.“


    „Gut, dann kann deine Mitarbeit nicht negativ beurteilt werden. Hausübungen fließen in die Mitarbeitsnote ein. Pass auf, Michael. Du führst ab sofort eine Strichliste. Wenn sie Fragen stellt, zeigst du auf. Du notierst dir, wie oft du pro Stunde aufzeigst und wie oft sie dir tatsächlich das Wort erteilt. Damit haben wir, zusammen mit den Hausübungen, einen Nachweis über deine positive Mitarbeit. Sollte sie dich tatsächlich mit Nicht genügend beurteilen, berufen wir gegen die Note.“


    „Ja, zeige auf, wenn die Streber auch aufzeigen, dann fragt sie dich nie“, sagte Sina.


    „Und wenn ich die Antwort nicht weiß?“


    „Dann fragst du, ob du auf die Toilette gehen darfst“, sagte Sina lachend. „Mein Gott, bist du naiv.“


    „Ihr seid ja eine richtige Mafia“, sagte Freddy mit gespielter Entrüstung. „Da bin ja richtig froh, keine Lehrerin zu sein. Und wer von euch Gangstern mag jetzt Kaffee?“


    





Wien, Freitag, 23. April 2010, 9.00 Uhr


    Marc Vanhagen saß an seinem Schreibtisch und überflog die Zeitungsausschnitte. Die Medien hatten sich auf sein Team und das BKA eingeschossen. Die konservativen Blätter forderten eine Neubesetzung der Sonderkommission und Konsequenzen in der Führungsetage des Bundeskriminalamts. Linkslastige Zeitungen vermuteten den Täter in der rechtsradikalen Szene. Das auflagenstärkste Blatt spielte Detektiv. Auf Basis von zweifelhaften Recherchen prangten abenteuerliche Spekulationen auf der Titelseite. Immerhin hatte ein Reporter den Vorfall zwischen Dr. Klein und Emine Düzel herausbekommen. Allerdings stellte er die Möglichkeit, dass Ahmet Düzel der Serienmörder sein könnte, in den Vordergrund.


    Marc rief Josef Huttinger an. Er plauderte mit seinem Chef über die Medienberichte. Josef nahm die teilweise persönlichen Angriffe gelassener auf, als Marc gedacht hatte. Nach dem Gespräch fühlte sich Marc wesentlich besser. Josef ist schon der richtige Mann an der Spitze des Bundeskriminalamts, dachte er. Mit seiner besonnenen Art schaffte er es wie kein Zweiter, frustrierte Mitarbeiter aufzurichten und ihre Motivation zu stärken. So einen Chef konnte sogar Marc Vanhagen ohne Vorbehalte akzeptieren.


    „Marc, ich glaube, ich habe etwas“, rief Johannes Schmied. Er stand von seinem Schreibtisch auf und eilte zu Marc.


    „Eine Meldung von Europol. Gestern wurde Ahmet Düzel im süditalienischen Frachthafen von Tarent festgenommen. Die Carabinieri haben ihn wegen einer Kneipenschlägerei verhaftet. Nach Aufnahme seiner Personalien stellten sie fest, dass er per internationalem Haftbefehl gesucht wird. Daraufhin haben die italienischen Behörden sofort Europol eingeschaltet. Ein Kollege von Europol hat Düzel gestern Nachmittag vernommen. Angeblich hat der Verdächtige von der Ermordung seiner Frau nichts gewusst. Düzel gab an, am 7. September des Vorjahres mit dem Zug nach Istanbul gefahren zu sein. Am 9. September, also an dem Tag, an dem seine Frau ermordet wurde, sei er in Istanbul angekommen. Einen Tag später habe er um 18 Uhr auf einem ukrainischen Frachter angeheuert. Das Schiff, unter liberianischer Flagge fahrend, habe am 14. September abgelegt. Der Beamte von Europol hat dann den Kapitän des Schiffes befragt. Den Papieren nach war der Frachter auf der Rückfahrt von Ostafrika. Sie legten in Tarent an, um Treibstoff und Verpflegung zu bunkern. Tatsächlich fand sich ein Heuervertrag mit Ahmet Düzel vom 10. September. Allerdings hatte der Kapitän ihn sowie acht weitere Matrosen nicht auf die offizielle Heuerliste gesetzt. Der Kapitän bestätigte, dass Ahmet zwischen 17 und 18 Uhr unterschrieb. Obwohl die Vorgangsweise des Kapitäns ebenso dubios erscheint wie der Frachter selbst, scheinen die Zeitangaben zu stimmen. Ich habe die Zeitverschiebungen berücksichtigt. Alle Angaben habe ich in Mitteleuropäische Zeit umgerechnet.“


    „Ahmet Düzel war also am 10. September in Istanbul“, brummte Marc nachdenklich. „Wenn er sofort nach dem Mord an seiner Frau abgehauen ist, kann sich das zeitlich trotzdem ausgehen, oder?“


    „Eben nicht“, sagte Johannes. „Düzel ist nicht geflogen. Ich habe nochmals alle Passagierlisten der infrage kommenden Flüge überprüft. Also muss er mit dem Zug oder Auto gefahren sein. Emine Düzel wurde zwischen 20 und 22 Uhr ermordet. Die Abfahrtszeiten der Züge sind aber um 18 Uhr, beziehungsweise um 20 Uhr. Das heißt, hätte er am 9. September seine Frau ermordet, hätte er erst am 10. September Wien verlassen können. Und damit wäre er – nach 36 Stunden Fahrtzeit – erst am 13. September in Istanbul angekommen. Mit einem Auto dauert die Fahrt, ohne Unterbrechungen und ohne Verzögerungen, mindestens 22 Stunden. Das heißt, er hätte frühestens am 10. September, um 18 Uhr, Istanbul erreicht. Dann hätte er zum Hafen fahren und auf dem ersten Frachter sofort anheuern müssen. Also, wenn du mich fragst, dann kann sich das nicht ausgehen.“


    „Hmm, die Argumentation hat etwas“, sagte Marc und kratzte sich am Kinn. „Gut recherchiert, Johannes. Ich werde das mit der Staatsanwältin besprechen. Vielleicht heben wir den Haftbefehl auf. Verständige bitte Europol, dass wir uns noch heute bei ihnen melden, um die weitere Vorgangsweise festzulegen.“


    Während Johannes Schmied zu seinem Schreibtisch ging, stand Marc auf und begab sich in den Pausenraum. Bei einer Tasse Kaffee überlegte er, wie er seiner Gruppe das Gespräch mit Charles Wegner vermitteln konnte. Der alte Legionär ging ihm nicht aus dem Kopf. Nachdem Marc eine Nacht darüber geschlafen hatte, stellte er sich einige grundsätzliche Fragen. Hatte Wegner diese abenteuerliche Geschichte vielleicht erfunden? Marc verwarf den Gedanken. Die Schilderungen des Mannes waren zu detailliert, das konnte kein Mensch einfach erfinden. Oder doch? Marc beschloss, sich zu vergewissern, bevor er sich vielleicht zum Narren machte. Er ging zurück in den War Room, um mit Fritz Stainer zu sprechen.


    „Fritz, ich brauche die Eckdaten eines Herrn Charles Wegner, 81 Jahre alt.“


    „Hast du endlich einen Tatverdächtigen?“, fragte Fritz mit verschmitztem Lächeln. „Heutzutage kann man nicht einmal den Rentnern trauen.“


    Marc lachte, aber er gab keinen weiteren Kommentar ab. Er ging zu seinem Schreibtisch. Auf halbem Weg drehte er sich um. „Ist dringend, Fritz“, rief er und setzte seinen Weg fort. Als er sich in seinen Sessel fallen ließ, hörte er die Stimme von Emma Szinovek.


    „Marc, die DNA-Ergebnisse sind da.“


    „Danke, Emma“, rief er zurück und loggte sich auf seinem Computer ein.


    Die Auswertung der DNA-Spuren erbrachte die von Marc erwarteten Ergebnisse. Das Haar, das nicht von Frau Klein stammte, gehörte Maricela Rodriguez. Die eingetrockneten Bluttropfen im Auto von Frau Klein waren von ihrem Sohn. Marc lehnte sich zurück und presste die Lippen zusammen. Das beweist nur, dass Maricela im Jaguar des Doktors gesessen ist, dachte er. Marc war, obwohl er das Resultat geahnt hatte, etwas enttäuscht. Wieder nichts, dachte er, als er die Datenbank schloss. Wie schön wäre es gewesen, wenn das Blut von Fay gestammt hätte. Wir hätten einen konkreten Tatverdacht und ruckzuck wäre der Fall erledigt.


    „Bitte sehr, Chef“, sagte Fritz, während er einen Computerausdruck auf den Schreibtisch legte. „Was hat es mit dem alten Herrn auf sich?“


    „Das erfahrt ihr bei der Sitzung. Danke für die schnelle Erledigung, Fritz.“


    „Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte Fritz und entfernte sich.


    Marc überflog den Computerausdruck. Die Eckdaten stimmten haargenau mit den Angaben des alten Fremdenlegionärs überein. Marc atmete einmal tief durch. Er war erleichtert, dass er sich auf seine Menschenkenntnis verlassen konnte. Hatte der alte Mann tatsächlich, vor über 20 Jahren, den Grundstein für die heutige Mordserie gelegt? Die Indizien waren dünn, aber Marc entschied, die Hinweise genauer zu untersuchen.


    Pünktlich um elf Uhr eröffnete Marc die Teamsitzung. Die Ermittlungsgruppe war fast vollständig. Vor fünf Minuten hatte Paul Valek angerufen. Er würde sich um etwa zehn Minuten verspäten, aber er habe interessante Neuigkeiten. Auch Simon Hoffer hatte sich entschuldigt. Marc informierte alle über das Gespräch mit Simon, das er vor einer halben Stunde geführt hatte. Eine Gruppe von Experten für Rechtsextremismus hatte Konrad Schliemann aufgesucht. Sie fanden ihn in schlimmer Verfassung vor. Aufgrund seiner Krankheit saß er im Rollstuhl. Er hauste in einem Loch von einer Wohnung und war total verwahrlost. Da ein Haftbefehl gegen ihn vorlag, hatte Simon entschieden, Schliemann festzunehmen. In der Krankenabteilung der Haftanstalt würde er wenigstens eine menschenwürdige Betreuung erhalten. Als möglicher Täter war er jedenfalls auszuschließen. Bei der Durchsuchung der Wohnung hatten die Ermittler allerdings eine Adressenliste der Abonnenten seiner Hetzschriften gefunden. Auf dieser Liste waren 47 Personen erfasst. Simon hatte angeboten, diese Personen von seinen Experten überprüfen zu lassen. Vielleicht kam einer dieser Verblendeten als Täter infrage. Simon sagte eine rasche Ermittlung zu. Er würde sich spätestens Montag wieder zurückmelden, bei konkreten Hinweisen natürlich früher.


    Marc informierte sein Team über die letzten Entwicklungen, den Bericht vom Gespräch mit Charles Wegner stellte er für den Moment nach hinten. Die Kollegen berichteten von ihren Befragungen, die allesamt zu keinen neuen Erkenntnissen geführt hatten.


    Um 11.17 Uhr stürmte Paul Valek in den Konferenzraum. „Sorry für die Verspätung, aber ich habe etwas herausgefunden“, presste er heraus, während er sich in seinen Sessel fallen ließ. Er rang nach Atem. Die Schweißperlen auf seinem hochroten Gesicht ließen vermuten, dass er vom Parkplatz bis hierher gerannt war. Die Anwesenden blickten ihn gespannt an.


    „Ich habe ...“, begann Paul und holte einmal tief Luft, „... vielleicht eine wichtige Zeugin gefunden.“ Er machte wieder eine Pause und atmete ein paarmal tief durch. Mit einem Papiertaschentuch, das er aus einer Hosentasche fingerte, tupfte er sich den Schweiß vom Gesicht.


    „Ich bin einem Tipp nachgegangen und habe heute mit einer Geheimprostituierten gesprochen. Die Biene nennt sich Carmen, ist Bulgarin und betreibt in ihrer Wohnung eine strenge Kammer. Genauer gesagt, sie hat ein Zimmer als Folterkammer eingerichtet. Carmen gilt als Geheimtipp in der Szene, die den Ruf hat, für Geld alles zu machen. Und mit sich machen zu lassen. Sie hat keine Arbeitsgenehmigung und war ziemlich verschüchtert, als ich meinen Dienstausweis zückte. Erst war sie verstockt, aber nach ein paar aufmunternden Worten wurde sie redselig. Scheinbar wollte sie nicht unbedingt nach Bulgarien zurück, wie ich angeboten hatte. Sie erzählte mir, dass sie nicht viele Freier habe, aber die, die zu ihr kommen, zahlen so gut, dass sie bestens davon leben könne. Und jetzt kommt der Hammer.“ Red Bull Pauli machte eine kleine Pause und sah triumphierend in die Runde. „Carmen hat Dr. Klein als einen ihrer Stammkunden identifiziert.“


    Ein Raunen ging durch die Gruppe.


    „Ich wusste es“, rief Martin Schilling. „Der Kerl ist ein Schwein, ein unreines. Und, welche Praktiken bevorzugt der feine Herr?“


    Paul sah ihn an und grinste. „Fesselspiele, lieber Freund, Fesselspiele. Carmen sagt, dass er in unregelmäßigen Abständen bei ihr auftaucht. Er steht auf Rollenspiele, bei denen er der Kerkermeister und sie seine Sklavin ist. Die Varianten der Sexspiele umfassen sämtliche Arten von Bondage. Von Seilfesselungen über Ketten, Plastikwickelungen bis hin zum Pranger sei alles dabei gewesen. Und ja, er hat auch Handschellen verwendet. Und ja, er hat sie auch eingeölt. Und ja, er hat sie auch gewürgt.“ Dabei schlug er bei jedem Ja mit der flachen Hand kräftig auf den Tisch.


    Martin sprang aus seinem Sessel. „Jetzt haben wir ihn“, rief er und streckte triumphierend die geballte Faust noch oben. Er lief zu Paul und klopfte ihm auf die Schulter. Die restlichen Ermittler teilten die unverhohlene Freude. Sie riefen durcheinander und klatschten ab, als hätten sie eben den Super Bowl gewonnen. Es schien, als wäre eine Last von ihren Schultern gefallen.


    Marc saß in seinem Sessel und lächelte. Er freute sich auch, endlich einen konkreten Tatverdächtigen zu haben. Gefangen von der euphorischen Stimmung, erhob er sich. Er betrachtete die Gruppe und wartete, bis sich die erste Aufregung legen würde. Dann wollte er gratulieren. Während er so dastand, fiel sein Blick auf Sandra Kessler. Sie lächelte zwar, verhielt sich aber passiv. Alle anderen waren mittlerweile aufgestanden und sprachen aufgeregt aufeinander ein. Sandra war sitzen geblieben. Erst nestelte sie ein wenig an ihrem Hosenanzug herum, dann verschränkte sie ihre Hände vor der Brust. Dabei legte sie die Finger ihrer linken Hand auf ihre Lippen und starrte auf einen imaginären Punkt auf dem Konferenztisch. Sandras Anblick ernüchterte Marc augenblicklich. Langsam ließ er sich wieder auf seinen Sessel nieder. Sandra stimmte der Euphorie sichtlich nicht zu. Hatten sie etwas übersehen? Marc überlegte fieberhaft. Was beweist diese Aussage, fragte er sich. Gut, der Doktor steht auf Fesselspiele. Aber ist er als Mörder überführt? Wir haben noch keinen einzigen Beweis. Aber wir haben wenigstens einen dringend Tatverdächtigen, dachte er. Marc blickte wieder in die Runde. Die Ermittler beruhigten sich langsam. Jetzt hatte er die unangenehme Aufgabe, auf die Euphoriebremse treten zu müssen.


    „Kollegen, setzt euch bitte“, sagte Marc. Er wartete, bis alle Platz genommen hatten und Ruhe eingekehrt war. „Ich danke Paul für seine hervorragende Arbeit. Wir haben jetzt eine erste heiße Spur. Die Indizien, dass Richard Klein als Täter infrage kommt, verdichten sich. Wir müssen es nur noch beweisen.“ Marc hatte absichtlich einen sachlichen Ton angeschlagen. Er sah kurz in die Runde und merkte, dass Sandra ihn dankbar ansah.


    „Nehmen wir dieses Stück Dreck sofort fest“, rief Martin. „Ich wette, nach zwei Stunden Verhör fällt der wie ein Kartenhaus zusammen.“


    „Ich weiß, du magst ihn nicht, Martin“, sagte Marc. „Ich kann ihn auch nicht ausstehen. Aber halten wir uns an die Fakten. Wir haben keine Beweise.“


    „Warum lebt diese Carmen noch?“, fragte Sandra. „Natürlich bin ich froh, dass sie noch lebt. Aber der Doktor besucht sie regelmäßig. Er weiß, dass sie ihn eindeutig identifizieren kann. Wenn er der Täter war, warum hat er Fay ermordet? Die hat ihn doch nur einmal gesehen. Wenn ich überlege, wie vorsichtig der Täter zu Werke geht, wundert es mich, dass er die wichtigste Belastungszeugin am Leben lässt. Tut mir leid, aber das ergibt für mich keinen Sinn.“ Marc war beeindruckt. Sandras Argumentation war schlüssig. Die Ermittler saßen nachdenklich um den Konferenztisch.


    „Vielleicht wäre diese Carmen sein nächstes Opfer geworden“, sagte Martin nach einer kurzen Pause.


    „Dann stimmt die Reihenfolge nicht“, meinte Sandra.


    „Vielleicht hat er sich auch in Carmen verliebt. Möglicherweise ist sie sogar seine Komplizin. Wer weiß schon, was in so einem Kopf vor sich geht.“ Martin versuchte, seine Theorie zu retten. „Ach, was weiß ich“, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Moment, da fällt mir etwas ein. Bei Fay hatte er ein Messer dabei, als er mit ihr im Studio war. Das ist eine klare Verbindung zu den Morden. Paul, hat er bei dieser Carmen auch mit einem Messer herumgefuchtelt?“


    „Nein, kein Messer. Ich habe ausdrücklich danach gefragt“, antwortete Paul.


    „Na also! Der Kerl ist clever. Deshalb hat er Fay als ernstere Bedrohung gesehen. Vielleicht steht diese Carmen auch noch auf seiner Liste. Wir sollten sie sofort unter Polizeischutz stellen“, rief Martin mit erregter Stimme.


    „Da gebe ich dir recht“, sagte Paul. „Ich denke, dass der Doktor hochgradig verdächtig ist. Versuchen wir, es zu beweisen.“


    „Sehr richtig, Paul“, stimmte Marc zu. „Ich denke, wir sollten ihn zu einer gründlichen Befragung bitten. Für eine Festnahme wird die Beweislage nicht ausreichen. Aber ich werde mit der Staatsanwältin sprechen. Jedenfalls will ich, dass Klein ab sofort rund um die Uhr überwacht wird. Und diese Carmen kommt vorläufig in Schutzhaft.“


    Marc räusperte sich. Er wandte sich um und vergewisserte sich, ob Thomas Gridler auch alle Fakten auf der Pinnwand vermerkt hatte.


    „Kollegen, ich hatte gestern ein Gespräch, das möglicherweise für die Serienmorde von Bedeutung ist“, sagte Marc. Dann erzählte er die Lebensgeschichte von Charles Wegner, die noch so frisch in seinem Gedächtnis haftete. Natürlich fasste er zusammen, war aber bemüht, die Geschichte nicht so weit zu vereinfachen, dass Charles in einem schiefen Licht dargestellt würde. Er zeichnete die Grauzonen, in die der Legionär geschlittert war, so, dass die Zuhörer ihn nicht für ein Monster halten konnten. Marc schilderte das Schicksal eines jungen Burschen, den die Nachkriegswirren bis ans andere Ende der Welt verschlagen hatten. Und eines Mannes, der glaubte, den Grundstein für die Serienmorde gelegt zu haben. Nach fast einer Stunde beendete Marc seinen Bericht. Er sah in die Runde und blickte in nachdenkliche Gesichter.


    „Was haltet ihr von der Geschichte?“, fragte er.


    „Wow, was für eine Story“, sagte Martin Schilling. „Und der alte Mann hat sich das nicht nur ausgedacht?“


    „Fritz hat die Eckdaten ausgedruckt. Sie stimmen mit seinen Angaben überein“, antwortete Marc.


    „Welches Gefühl hattest du? Klang er glaubhaft?“, fragte Nicole Sandmann.


    „Absolut. Der Mann hat Charisma. Ich habe das gesamte Gespräch auf Band. Ihr könnt jederzeit reinhören. Auch seine Körpersprache war überzeugend. Ich hatte zu keiner Zeit den Eindruck, dass er übertreibt oder etwas erfindet. Aber ihr wisst, eine 100-prozentige Garantie gibt es nie.“


    „Dass Herr Wegner Details wie die Entenfedern oder die genaue Art der Fesselung kennt, gibt mir zu denken“, sagte Sandra Kessler. „Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sich diese Geschichte im Kopf eines Zuhörers festgefressen hat.“


    „Aber nach so langer Zeit?“, fragte Martin. „Ich weiß nicht. Wenn jemand von einer bestimmten Vorstellung so besessen ist, dann wird er sie sofort umsetzen. Und nicht 22 Jahre danach.“


    „Unterschätze nicht die Psyche des Menschen. Manchmal durchlaufen Fantasien einen schier endlosen Reifeprozess. Und die meisten dieser Fantasien werden nie verwirklicht. Kollegen, wie viele Tagträume habt ihr selbst? Und wie viele davon tragt ihr schon jahrelang mit euch herum? Was habt ihr euch ausgemalt, solltet ihr im Lotto gewinnen? Wer von euch möchte sich nicht an irgendeiner Person rächen, die euch Schlimmes angetan hat? Und was habt ihr dieser Person in euren Wunschträumen schon alles angetan? Oder welche sexuelle Praktiken würdet ihr gern ausprobieren? Und mit wem? Und spielt Gewalt dabei eine Rolle? Wir spielen mit unseren Vorstellungen. Dieselben Fantasien schmücken wir mit immer neuen Facetten aus. Und wir stellen uns den Kick vor, den uns die Verwirklichung verschaffen würde. Das ist eine Welt, an der wir niemanden teilhaben lassen. Ein zutiefst privater Teil von uns. Jeder von uns hat diese dunkle Seite. Wenn uns jemand diese Fantasien zusprechen würde, wir würden sie entrüstet von uns weisen. Aber sie sind ein Teil von uns. Als soziale Wesen haben wir eine Fülle von Schutzmechanismen entwickelt, die uns vor der Umsetzung unserer Fantasien schützen. Allerdings können Faktoren zusammentreffen, die diese Schutzmechanismen außer Kraft setzen. Treten bestimmte Stressfaktoren in kürzerer Zeitspanne auf, kann es sein, dass eine Fantasie zu einer fixen Idee wird. Plötzlich werden Schwellenängste überwunden. Die fixe Idee wird zum Lebensinhalt und deren Verwirklichung zum inneren Zwang. Die Zeitspanne vom ersten Auftreten der Fantasie bis zur Umsetzung spielt dabei keine Rolle.“


    „Magst schon recht haben, Sandra“, sagte Martin. „Trotzdem habe ich meine Bedenken. Überlegt doch mal. Ein Mann erzählt vor 22 Jahren eine Geschichte. Zugegeben, eine packende Geschichte. Wie viele Personen haben damals zugehört? Zwölf? Dreizehn? Egal, wenn jeder Zuhörer die Geschichte drei weiteren Personen erzählt hat, sind wir bei etwa 40. Dann geht es mit Hörensagen weiter. Wir hätten es also mit gut und gerne 120 potenziellen Tätern zu tun.“


    „Die nicht mehr zu eruieren sind“, ergänzte Paul Valek. „Wie soll jemand nach über 20 Jahren wissen, wem er damals die Geschichte erzählt hat?“


    „Richtig, ich weiß nicht, wo wir die Ermittlungen ansetzen sollen“, sagte Martin.


    „Ich schon“, sagte Marc. „Die Nachforschungen beginnen immer am Ausgangspunkt. Und das ist das besagte Seminar vor 22 Jahren.“


    „Da wünsche ich uns viel Glück“, sagte Martin mit einem Anflug von Verärgerung. „Ich denke, dass wir uns verzetteln. Wir sollten uns besser auf den Doktor konzentrieren. Da haben wir wenigstens Ansatzpunkte.“


    „Die haben wir auch bei der Legionärsgeschichte“, erwiderte Sandra. „Denk an die Federn und die Fesseln.“


    „Und wer sagt, dass diese Geschichte nicht durch eine Art stille Post an die Ohren von Klein gelangt ist? In 20 Jahren können solche Informationen seltsame Wege zurücklegen“, beharrte Martin Schilling.


    „Gut, ich entnehme euren Wortmeldungen, dass wir uns in der Einschätzung nicht einig werden“, fasste Marc zusammen. „Wir werden also zwei Schwerpunktgruppen bilden. Martin, Paul und Nicole kümmern sich hauptsächlich um Dr. Klein. Sandra, Johannes und ich untersuchen die Hinweise des alten Legionärs.“


    Mit dieser Strategie konnten sich alle Teammitglieder anfreunden. Marc schloss die Sitzung, und die Ermittler machten sich an die Arbeit.


    





Wien, Freitag, 23. April 2010, 15.15 Uhr


    Mit einem schnellen Handgriff klappte Marc die Sonnenblende herunter. Die tief stehende Frühlingssonne knallte frontal durch die Windschutzscheibe und raubte ihm die Sicht. Das war aber nicht weiter schlimm, denn um diese Zeit war der Verkehr ohnehin nur zähflüssig. Er dachte an sein Gespräch mit der Staatsanwältin. Frau Dr. Lessing war pünktlich zum vereinbarten Termin erschienen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Juristin war eine Erscheinung. Sie strahlte Charisma aus. Und sie sah verdammt gut aus. Mit ihren hohen Absätzen war sie fast so groß wie Marc. Ihr gewelltes blondes Haar umrahmte ein Gesicht mit einer Haut wie Milch und Honig. Das freundliche, natürliche Lächeln ihrer vollen Lippen, die gerade Nase und das sparsam aufgetragene Make-up unterstrichen ihre sinnliche Schönheit. Mit dem festen, klaren Blick ihrer braunen Augen vermittelte sie Selbstbewusstsein und Kompetenz. Obwohl ihr die Wirkung ihres schlanken Körpers, ihrer beachtlichen Oberweite und ihrer langen Beine bewusst war, spielte sie nicht damit. Sie wollte wegen ihrer Fähigkeiten respektiert werden, nicht wegen ihres Aussehens. Und das gelang ihr. Marc hatte sich gefreut, sie zu sehen, denn er fühlte sich in ihrer Gegenwart richtig wohl. Über eine Stunde hatten sie über den Fall geplaudert. Er hatte sie über die neuesten Entwicklungen informiert, und sie hatte Entscheidungen getroffen. Der Haftbefehl gegen Ahmet Düzel würde zurückgezogen werden. Eine Festnahme von Dr. Klein hatte sie aufgrund der Beweislage abgelehnt, eine Überwachung befürwortet. Für die Untersuchungen der Hinweise des alten Mannes hatte sie grünes Licht gegeben. Nach ein wenig Smalltalk am Ende der Besprechung hatte sie sich verabschiedet. Marc hatte ihr nachgesehen, wie sie in ihrem figurbetonten hellgelben Kostüm den War Room verließ. Er fragte sich, warum eine so tolle Frau keinen Lebenspartner hatte.


    Marc klappte die Sonnenblende wieder hoch. Er war eben am Schwarzenbergplatz vorbeigefahren und fuhr Richtung Oper. Marc blickte aus dem Seitenfenster. Hinter den Bäumen, die die Ringstraße säumten, reihten sich die berühmten Prachtbauten der Gründerzeit. Aber er nahm die Schönheit der historischen Gebäude nicht bewusst wahr. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass sein Zeitrahmen knapp wurde. Aber jetzt war es nicht mehr weit. Er dachte an Charles Wegner und die Ermittlungen, die sie seinetwegen begonnen hatten. Während Marc auf die Staatsanwältin gewartet hatte, war Sandra in die Generaldirektion der Elementar gefahren. Die Dame in der Personalabteilung bedauerte, dass sie keine Unterlagen über Seminarbesuche aus dem Jahr 1988 mehr hatte. Nach der Fusion mit einer kleineren Versicherung hatte die Elementar ein neues Datenverwaltungssystem aufgebaut. Die alten Unterlagen wurden vernichtet. Auch eine Anfrage im Archiv ergab keine Hinweise. Sandra probierte ihr Glück in der Ausbildungsabteilung. Auch dort waren alle Aufzeichnungen aus dieser Zeit längst vernichtet worden. Die Gästebücher des ehemaligen Ausbildungszentrums im Hotel Auhof in St. Wolfgang waren vor fünf Jahren anlässlich des Verkaufs der Liegenschaft entsorgt worden. Sandra ging nochmals in die Personalabteilung. Sie bat die Dame, ihr eine Liste jener Personen auszudrucken, die vor 1988 eingestellt worden waren und noch im Unternehmen beschäftigt waren. Die Dame hatte, mit Hinweis auf den Datenschutz, freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Daraufhin rief Sandra im War Room an. Zehn Minuten später war die gewünschte Liste auf dem Display ihres Handys. Vermutlich hatte Fritz die Datenbank der Sozialversicherung angezapft und die Informationen besorgt. Da einige dieser Angestellten in der Generaldirektion beschäftigt waren, hatte Sandra sie befragt. Schon beim vierten Versuch hatte sie Glück. Der Mann aus der Schadensabteilung konnte sich an einen externen Trainer erinnern, der für die damalige Wiener Elementar Gruppendynamikseminare durchgeführt hatte. Sein Name war Dr. Robert Kaiser. Sandra gab diese Information sofort an Fritz und Marc weiter. Fritz befragte seinen Zauberkasten, und wenig später hatte Marc die wichtigsten Daten von Kaiser auf dem Tisch. Der ehemalige Trainer war mittlerweile 60 Jahre alt und seit Kurzem Professor an der Donauuniversität Wien. Er wohnte in der Margaretenstraße, und dahin war Marc nun unterwegs. Marc hatte ihn angerufen und einen sofortigen Termin vereinbart. Kaiser war einverstanden, wies aber darauf hin, dass er nur bis 16.45 Uhr Zeit habe.


    Vor der Wiener Staatsoper bog Marc nach links Richtung Naschmarkt ab, bog wieder nach links ab, überquerte die Wienzeile und fuhr bis zur Margaretenstraße. Nach etwa 500 Metern hatte er sein Ziel erreicht. Er parkte sein Auto direkt im Parkverbot, aber das war ihm ziemlich egal. Genau um 15.45 Uhr klingelte er an der Tür mit dem Namensschild „Univ.-Prof. Dr. Robert Kaiser“.


    Der Professor öffnete und bat ihn hereinzukommen. Marc folgte ihm ins Wohnzimmer. Die Wohnung war penibel sauber und aufgeräumt. Der Professor wirkte wie ein Fremdkörper in dieser Umgebung. Seine abgetragene Kleidung, ein altes dunkelblaues Sakko, ausgebleichte schwarze Jeans und ein hellblaues Hemd mit offenem, an den Rändern abgestoßenem Kragen, erinnerte eher an einen in die Jahre gekommenen Juso. Er bot Marc einen Platz an.


    „Na, Herr Inspektor, was verschafft mir die Ehre? Habe ich falsch geparkt?“


    Er hatte den Kopf mit den dichten braunen Haaren gesenkt und sah Marc mit halb geschlossenen Augen an. Seinen schmalen Mund verzerrte er dabei zu einem abfälligen Grinsen. Die roten Äderchen auf seinen Hängebacken ließen auf übermäßigen Alkoholgenuss schließen. Marc mochte den Mann nicht. Ohne auf die Frage des Professors einzugehen, kam er direkt zur Sache.


    „Waren Sie vor etwa 20 Jahren als externer Trainer bei der Wiener Elementar beschäftigt?“


    „Da kommen Sie ja zeitig drauf. Habe ich damals meine Steuern nicht bezahlt?“


    Marc ignorierte die Provokation. Er hatte keine Lust, sich mit dem versoffenen Professor auf eine Diskussion einzulassen.


    „Sie führten auch Gruppendynamikseminare durch?“


    „Ja, da staunen Sie, was?“


    „Können Sie sich an ein Seminar erinnern, an dem ein ehemaliger Fremdenlegionär teilgenommen hat?“


    „Hmm, nicht dass ich wüsste.“


    „Da gab es einen Vorfall, während Ihres Seminars. Der besagte Teilnehmer war psychisch ziemlich angeschlagen. Er hatte eben seine Frau verloren und seine Lebensgeschichte erzählt. Sie hatten ihn dann vorzeitig nach Hause geschickt.“


    „Ah, jetzt kann ich mich erinnern. Das war so ein alter Schwätzer. Der hat uns haarsträubende Geschichten von irgendeinem Krieg erzählt. Wenn Sie mich fragen, war der nicht ganz dicht. Ich war froh, dass er abgehauen ist. Und die restlichen Teilnehmer hatten ihm den Blödsinn auch noch abgekauft. Ich glaube, ich habe einen ganzen Tag gebraucht, um die Gruppe von der Widersinnigkeit seiner Geschichten zu überzeugen.“


    „Sie sind ein großer Menschenkenner, oder?“


    Der Professor bemerkte nicht die Ironie der Frage.


    „Na ja, gelernt ist eben gelernt“, antwortete Kaiser mit einem Anflug von Arroganz. „Mir macht keiner etwas vor.“


    „Sie haben so ein fabelhaftes Gedächtnis. Können Sie sich noch an die anderen Teilnehmer erinnern?“


    „Natürlich nicht, wenn ich mir die Gesichter und Namen aller Schwachköpfe merken müsste, mit denen ich zu tun hatte, wäre ich längst in einer Irrenanstalt, he, he, he.“ Sein meckerndes Lachen verstärkte seine menschenverachtenden Worte. Marc war angewidert. Er wollte das Gespräch sofort beenden und rutschte an die Sesselkante, um aufzustehen.


    „Für die Erinnerung habe ich meine Leichen, he, he, he.“


    Marc erstarrte und runzelte die Stirn.


    „Ihre Leichen?“, fragte er, als hätte er nicht richtig verstanden.


    „Ja, meine Karteileichen, he, he, he. Ich habe alle Seminare, alle Vorlesungen, alle Gastauftritte von mir in meinen Särgen gelagert, he, he, he.“


    Marc war mit einem Schlag hellwach.


    „Sie haben Särge?“


    „Na ja, keine richtigen Särge. Ich nenne sie nur so. Das sind Ordner. Aber da sind die Namen so vieler Zombies drinnen, dass ich sie Särge nenne, he, he, he.“


    „Könnten Sie also die Namen der Teilnehmer des betreffenden Seminars eruieren?“


    „Wenn ich das genaue Jahr wüsste, jederzeit.“


    „September 1988.“


    „Kein Problem, folgen Sie mir, Herr Wachtmeister“, sagte der Professor mit stolzgeschwellter Brust und herablassendem Ton. Marc folgte ihm in einen Nebenraum.


    „Meine Gruft, he, he, he“, sagte Dr. Kaiser und zeigte mit einer ausladenden Handbewegung auf sein Archiv.


    In dem kleinen Raum standen ausschließlich Regale, berstend voll mit Ordnern. Er ging ans Ende der Regalwand und bückte sich. Mit einem einzigen Handgriff zog er den Ordner mit der Aufschrift 1988 heraus. Er öffnete ihn und schlug unter dem Karteireiter für September nach.


    „Da haben wir es schon“, sagte er.


    Marc blickte ihm über die Schulter und sah die folierten Blätter. Auf einem Blatt stand die Einladung zum Seminar, auf dem anderen die Liste der Teilnehmer.


    „Darf ich mir den Ordner ausborgen, oder haben Sie ein Kopiergerät im Haus?“


    „Weder noch“, sagte der Professor mit feindseligem Unterton. „Wenn ich die Unterlagen aus der Hand gebe, sehe ich sie nie wieder. Ich kenne euch Brüder.“


    „Darf ich die Blätter bitte fotografieren?“, fragte Marc höflich. Er musste sich zurückhalten, denn die Art und Weise, wie Kaiser mit ihm sprach, trieb seinen Pulsschlag in die Höhe.


    „Von mir aus können Sie die Liste auch auswendig lernen, aber das wäre von einem Polizisten wohl zu viel verlangt.“


    Marc biss sich auf die Lippen und holte sein Handy aus der Hosentasche. Er wählte die Fotofunktion und schoss schnell einige Bilder, bevor der Professor es sich vielleicht anders überlegte.


    „So, jetzt ist es genug“, sagte Kaiser, klappte den Ordner zu und stellte ihn wieder auf seinen Platz. Gut, dass Marc seine Aufnahmen bereits im Kasten hatte. Sie gingen wieder ins Wohnzimmer, aber Marc setzte sich nicht wieder hin. Er wollte nur raus.


    „Herr Professor, ich danke Ihnen. Sie haben mir sehr geholfen. Es war ein Erlebnis, mit Ihnen zu sprechen.“


    „Wozu brauchen Sie die Teilnehmerliste überhaupt“, fragte der Professor auf dem Weg zur Tür. „Hat einer von denen seinen Strafzettel nicht bezahlt?“


    „Herr Dr. Kaiser, haben Sie schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht? Ich spüre eine gewisse Feindseligkeit in Ihren Worten.“


    „Das können Sie annehmen“, antwortete der Mann mit einem Anflug von Entrüstung. „Ich war 1984 bei der Besetzung der Hainburger Au dabei. Da habe ich die brutalen Schlägermethoden der Polizei am eigenen Leib verspürt. Einer dieser uniformierten Raufbolde hat mir seinen Schlagstock über den Kopf gezogen.“


    „Und? Haben Sie den Kerl verklagt, Herr Doktor? Ich meine, der bleibenden Schäden wegen.“ Marc öffnete die Tür und trat in den Hausflur.


    „Aber ich habe keine bleibenden Schäden.“


    Marc wandte sich um und sah dem verdutzten Professor ins Gesicht.


    „Den Arzt, der Ihnen das bescheinigt hat, sollten Sie auch verklagen. Wie könnte es sonst sein, dass Sie bei der Wiener Elementar damals angegeben haben, dass Sie Psychologe sind, obwohl Sie Politologie studiert haben? Nein, nein, Herr Dr. Kaiser, verklagen Sie den Arzt. Da ist ein Batzen Geld für Sie drin“, sagte Marc, drehte sich um und ging, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Als er zu seinem Auto kam, freute er sich, kein Strafmandat auf seiner Windschutzscheibe zu finden. Damit ersparte er sich unnötige Schreibarbeit. Marc setzte sich ins Auto und übermittelte die Fotos an Johannes Schmied. Dann rief er ihn an und bat ihn, die Namen der Seminarteilnehmer auszuwerten. Danach telefonierte er mit Martin Schilling.


    „Klein hat sich für heute kurzfristig freigenommen“, berichtete Martin. „Er hat das Spital am Morgen verlassen und ist unauffindbar. Sein Handy ist ausgeschaltet. Ich habe die Überwachung seines Hauses veranlasst und auch einen Wachposten im Spital eingerichtet. Ich hoffe, dass der Doktor im Laufe des Nachmittags wieder auftaucht. Und habt ihr Fortschritte gemacht?“


    „Wir haben die Teilnehmerliste des Seminars eruiert. Morgen wissen wir mehr“, antwortete Marc. „Übrigens, hast du die Ergebnisse der ersten Draft-Runde gesehen?“


    „Hör auf, ich verstehe meine 49ers nicht. Ich meine, Mike Iupati ist ein hervorragender Offense Tackle, aber wir hätten einen Quarterback gebraucht. Und wie zufrieden bist du?“


    „Die Dallas Cowboys bräuchten einen Offense Tackle. Aber ich glaube, mit dem Wide Receiver Dez Bryant haben wir ein Schnäppchen an Land gezogen. Er gilt allerdings als Problemkind.“


    „Lassen wir uns überraschen, was die Saison bringt“, sagte Martin. „Und nächstes Jahr sollen die gefälligst uns fragen. Wir würden nicht einmal Geld dafür verlangen.“


    Marc lachte und verabschiedete sich von Martin. Er blickte auf die Uhr. Es war 17.13 Uhr. Nach kurzer Überlegung, was er heute noch tun konnte, entschied er sich, nach Hause zu fahren.


    





Wien, Freitag, 23. April 2010, 20.00 Uhr


    Die Finger seiner rechten Hand trommelten auf dem Lenkrad. Er war unentschlossen. Dabei hatte er Großes vor, heute Nacht. Er stierte durch die getönten Windschutzscheiben, ohne die Außenwelt bewusst wahrzunehmen. Zu sehr war er in Gedanken vertieft. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Sein Schädel fühlte sich geschwollen an, er war müde. Er kannte dieses Gefühl und hasste es. Schlafen, dachte er, ich sollte nach Hause fahren und schlafen. Er schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück. Entspannt atmete er zweimal tief durch, und es schien, als würde er sofort einschlafen. Er spürte, wie die Augäpfel unter den Lidern hin und her zuckten. Nach ein paar Sekunden absoluter Leere öffnete er die Augen, stieß einen Seufzer aus. Ich muss mich entscheiden, dachte er. Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett zeigte ihm, dass er noch 25 Minuten Zeit hatte. Er wog die Argumente ab. Alles war perfekt geplant. Der Zeitpunkt war ideal. Sogar das Wetter spielte mit. Soeben war die Sonne untergegangen. Unbemerkt, denn der Himmel war von grauen Wolken bedeckt. In 25 Minuten würde das diffuse Tageslicht fast gänzlich von der Dunkelheit der anbrechenden Nacht verdrängt sein.


    Natürlich hatte er eingeplant, sein Vorhaben jederzeit abbrechen zu können. Es konnte ja immer etwas dazwischenkommen. Fünf-, sechsmal hatte er seine Einsätze schon verschoben. Er war stets wachsam und vorsichtig. Nur nicht erwischt werden, sagte er sich, das wäre der Supergau. Und schon gar nicht wegen einer blöden Unachtsamkeit. Er schloss die Augen. Bilder von seiner Verhaftung schossen ihm durch den Kopf. Er sah sich in Handschellen, sah schwer bewaffnete Polizisten, die ihn in eine Zelle warfen, und verschwitzte Kriminalbeamte, die ihn stundenlang verhörten. Die Medien würden seinen guten Namen in den Dreck ziehen. In dicken Lettern würde über seinem Bild das Wort Monster auf den Titelseiten prangen. Er schüttelte sich, wollte diese Gedanken verscheuchen. Das durfte nicht passieren. Die Schande wäre unerträglich. Er müsste sich wohl in der Zelle erhängen. Kurz stellte er sich vor, wie das wohl wäre, nach Luft zu schnappen und elend zu krepieren. Sofort wischte er auch diese Vorstellung weg. Denk nicht an dein mögliches Versagen, sagte er sich, es birgt den Keim für dein tatsächliches Versagen. Führ deine Aufgaben sorgfältig, präzise und entschlossen durch. Du kannst es!


    Wenn da nicht dieser Schwellschädel wäre. Er erinnerte sich, dass er bei seinen bisherigen Projekten immer klar im Kopf gewesen war. Und dass ihm die Erregung kurz vor dem Einsatz immer einen formidablen Ständer besorgt hatte. Aber heute war keine Spur davon zu merken. Seine Haut kribbelte und seine Muskeln fühlten sich an, als wären sie unter Schwachstrom gesetzt. Aber keine Spur von einem Ständer. Sein Schwanz reagierte überhaupt nicht. So sehr er sich auch bemühte, in seiner Fantasie Erregung und Geilheit aufzubauen, es nützte nichts. Vielleicht bin ich einfach überreizt, dachte er. Vielleicht habe ich in den letzten Tagen zu viel onaniert. Er dachte an die Minikameras, die er in seinen Kastenwagen eingebaut hatte. Sie hatten hervorragende Bilder seiner letzten beiden Einsätze geliefert. Liebevoll hatte er die Aufnahmen zu Filmen geschnitten. Richtige kleine Kunstwerke sind es geworden, fand er. Und er ergötzte sich täglich daran.


    Aber selbst die Gedanken an die Filme konnten seine Erregung nicht steigern. Vielleicht sollte ich abbrechen, dachte er. Ich sollte nach Hause fahren, mir einen Film ansehen und mir einen runterholen. Und dann zu Bett gehen und richtig ausschlafen. Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.


    Mit einem Ruck setzte er sich auf, trat auf die Kupplung und griff an den Zündschlüssel. Plötzlich hielt er inne. Sein Zeitplan war ihm in den Kopf geschossen und ließ ihn zögern. Er nahm die Finger vom Zündschlüssel und lehnte sich schwer in den Fahrersitz. Die Zweifel waren wieder da. Er hatte noch zwei Projekte geplant. Den heutigen Einsatz könnte er verschieben, aber für das nächste Vorhaben stand ihm nur ein begrenzter Zeitrahmen zur Verfügung. Das musste am Montag, spätestens am Dienstag über die Bühne gehen. Und dann würde der Teufel los sein. Wahrscheinlich musste er dann seine Aktionen abbrechen und für ein oder zwei Jahre von der Bildfläche verschwinden. Also wenn ich jetzt nicht handle, kann ich das heutige Projekt für lange Zeit vergessen, dachte er. Und das wäre ewig schade, es würde etwas fehlen.


    Er blickte auf die Uhr und sah, dass er noch zehn Minuten Zeit hatte. Trotz seines mulmigen Gefühls entschloss er sich, doch zu handeln. Er kletterte aus dem Sitz und öffnete die Schiebetür zwischen Fahrerhaus und Laderaum. Mechanisch, routiniert, wie in Trance erledigte er die letzten Vorbereitungen. Er zog die Handschuhe an, schlüpfte in seinen grauen Tyvek-Schutzanzug und stülpte die rutschfesten Überziehschuhe über. Die Schlaufe des Elektroschockers zurrte er an seinem Handgelenk fest. Mit einem Kontrollblick versicherte er sich, dass das Tuch und die Flasche mit Chloroform griffbereit waren. Er schaute durch das Heckfenster und wartete. Plötzlich fuhr eine Welle der Erregung durch seinen Körper. Er hatte sie erblickt. Und sie kam allein, wie immer. Er setzte sich den Gesichtsschutzschirm, eine Art Vollvisier, auf und zog die Kapuze des Anzugs über den Kopf. Vorsichtig öffnete er die Seitentür des Wagens und trat einen Schritt zurück, um nicht gesehen zu werden. Sein Blut pulsierte. Sie kam näher. Er blickte durch die offene Schiebetür zum Fahrerhaus, um zu überprüfen, ob von der Frontseite Gefahr drohte. Es war alles in Ordnung. Er nahm das Tuch in seine linke Hand, entstöpselte die Flasche mit seiner rechten und tränkte es mit Chloroform. Sie war jetzt neben dem Wagen. Er hielt den Atem an. Der Pulsschlag dröhnte in seinem Kopf so laut, dass er fürchtete, sie könnte ihn hören. Jetzt ging sie arglos an der Seitentür vorbei. Blitzschnell schaute er nochmals in alle Richtungen, dann wuchtete er seinen Körper aus dem Laderaum.


    Sie hatte keine Chance. Er aktivierte den Elektroschocker an ihrem Nacken. Sie klappte sofort zusammen. Er presste ihr das Tuch ins Gesicht und fing ihren zusammensackenden Körper auf. Sie gab keinen Laut von sich. Blitzschnell sprang er, sein Opfer fest umklammert, durch die Seitentür in den Laderaum. Er legte sie auf den Boden und schloss die Tür. Zwei schnelle Blicke zeigten, dass keine Gefahr drohte. Der Überfall hatte keine 15 Sekunden gedauert. Er grunzte zufrieden und spürte, wie sich sein Pulsschlag normalisierte. Na also, es hat doch alles geklappt, dachte er und atmete tief durch. Er schaltete die Innenbeleuchtung ein, schloss die Verbindungstür zum Fahrerhaus und zog die Innenjalousien der Heckfenster herunter. Jetzt konnte niemand den Lichtschein im Laderaum sehen. Er trat zu seinem Opfer und kniete neben ihm nieder. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Gute Wahl und perfekte Ausführung, dachte er stolz. Ich werde immer besser. Sie regte sich, ihre rechte Hand zuckte. Sie wird wach, dachte er. Er träufelte reichlich Chloroform auf das Tuch und presste es ihr auf Mund und Nase. Sie fiel in eine tiefe Ohnmacht. Er hob sie auf und fesselte sie auf die gleiche Art wie seine anderen Opfer. Mit schnellen, geübten Handgriffen verrichtete er sein Werk. Jetzt aber nichts wie weg von hier, dachte er. Er drehte die Beleuchtung ab, ging nach vor und setzte sich auf den Fahrersitz. Zufrieden atmete er tief durch. Er fühlte sich großartig. Der Schwellschädel war verschwunden und er war topfit. Lächelnd dachte er an seine Beute. Und die Vorstellung der Sinnesfreuden, die ihm bevorstanden, verschaffte ihm den schmerzlich vermissten Ständer. Na also, es ist alles in Ordnung mit mir, dachte er und startete den Wagen.


    





Mattersburg, Freitag, 23. April 2010, 22.00 Uhr


    Marc Vanhagen saß in seinem Arbeitszimmer am Computer und studierte die Fakten der Mordserie. Seit über einer Stunde beschäftigte er sich schon mit den Dateien. Er schloss die Augen und griff sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. Mit sanftem Druck versuchte er, die beginnenden Kopfschmerzen wegzumassieren. Er erschrak ein wenig, als er hörte, wie die Tür aufging. Er schaute auf und sah Freddy im Türrahmen stehen.


    „Marc, was machst du?“


    „Arbeiten, Freddy, arbeiten“, antwortete er und stieß einen hörbaren Seufzer aus. „Aber ich sehe kein Licht am Ende des Tunnels.“


    „Sei froh! Wenn du in einem Tunnel Licht siehst, kann es auch der Arlbergexpress sein, der dir entgegendonnert.“


    Marc lachte. „Ich fühle mich so, als hätte mich eben ein Zug überrollt.“


    Freddy kam näher, stellte sich neben seinen Sessel und legte die Hand auf seine Schulter.


    „Für einen geräderten, zerstückelten und zermantschten Mann siehst du aber verdammt gut aus.“ Sie beugte sich hinunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Bist du vielleicht ein Zombie, mein Freund? Muss ich mich gar vor dir fürchten?“, hauchte sie.


    Marc lachte wieder. Bevor er eine Antwort geben konnte, nahm sie seine Hand und zog daran.


    „Komm, du Untoter, wir gehen spazieren.“


    „Was, jetzt noch?“ Er blickte auf seine Uhr.


    „Stell dich nicht so an, du bist ohnehin eine Nachteule. Los komm, die frische Luft wird dir guttun.“


    Freddy zog ihn aus seinem Sessel. Zögernd folgte er ihr in den Vorraum. Sie hat ja recht, dachte er, ein Spaziergang wird mir wahrscheinlich wirklich guttun. Er beobachtete Freddy, wie sie ihre Schuhe anzog, in eine Jacke schlüpfte und ihr Haar ordnete. Oh Gott, dachte er, was täte ich ohne diese Frau? Und wie hält sie das Leben mit mir Grantscherben überhaupt aus? Er zog sich ebenfalls an und trat hinter sie. Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften und beugte seinen Kopf vor.


    „Ich liebe dich, Freddy“, flüsterte er ihr ins Ohr und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Hand in Hand wie ein junges, frisch verliebtes Paar machten sie sich auf den Weg. Und es wurde ein ausgedehnter Spaziergang. Sie sprachen über seine Arbeit, über ihre Vorbereitung für das Festival und die Befindlichkeiten ihrer Kinder. Zwischendurch scherzten und blödelten sie, redeten über den neuesten Tratsch im Ort und besprachen die To-do-Liste für die nächsten Tage. Marc war glücklich. Er genoss diese Momente mit seiner Frau. Nach mehr als zwei Stunden kehrten sie nach Hause zurück. Sie tranken noch einen Kaffee und gingen dann zu Bett. In dieser Nacht liebten sie sich lange und leidenschaftlich. Bis sie erschöpft einschliefen.


    





Wien, Samstag, 24. April 2010, 9.00 Uhr


    Gut gelaunt und entspannt saß Marc Vanhagen an seinem Schreibtisch und überflog die Medienberichte. Erste Spekulationen über die Ablöse seines Ermittlungsteams konnten seine Laune nicht trüben. Er wusste ja, woher der Wind blies. Martin Schilling kam an seinen Schreibtisch. Er schnappte sich den Besuchersessel und drehte ihn um. Verkehrt setzte er sich hin, verschränkte die Arme auf der Lehne und grinste Marc an.


    „Du siehst so zufrieden aus, Marc“, sagte er. „Hat dir Freddy dieses Lächeln ins Gesicht gezaubert?“


    „Ach, du Blödian“, antwortete Marc.


    Unwillkürlich wandte er seinen Blick ab. Er fühlte sich durchschaut. Verdammt, der Kerl liest in meinem Gesicht wie in einem offenen Buch, dachte er. Jetzt fehlt nur noch, dass ich rot werde wie ein kleiner Schulbub.


    „Was willst du?“, brummte Marc, um vom Thema abzulenken. Er warf Martin einen seitlichen Blick zu. Der schien sich bestens zu amüsieren. „Was willst du?“, wiederholte Marc seine Frage mit gespielter Eindringlichkeit.


    Martin strahlte ihn nach wie vor mit grinsendem Gesicht an.


    „Ach ja, Nicole ist im Maria-Theresia-Spital. Sie hat vor einer Stunde angerufen und mitgeteilt, dass sich Dr. Klein für unbestimmte Zeit beurlauben ließ.“


    „Ist er dort aufgetaucht?“


    „Nein, er hat kurz vor sieben Uhr den Verwaltungsdirektor über sein Handy angerufen. Er sagte ihm, dass er bei all dem Trubel nicht in der Lage sei, seinen Beruf mit der nötigen Sorgfalt auszuüben.“


    „Wo ist Klein jetzt?“


    „Das wissen wir nicht. Er hat unmittelbar nach dem Telefonat sein Handy abgeschaltet. Jedenfalls war er seit gestern weder zu Hause noch im Spital.“


    „Können wir orten, von wo aus er das Gespräch geführt hat?“


    „Ist schon geschehen. Ich habe gestern veranlasst, alle Gespräche von seinem Handy zu überwachen. Laut GPS-Auswertung befand sich Klein während des Gesprächs auf einer Autobahnraststätte bei Linz.“


    „Wie sollen wir weiter vorgehen, Martin? Was schlägst du vor?“


    „Wir sollten eine Fahndung nach dem Auto rausgeben. Er ist mit dem Jaguar unterwegs. Und der ist nicht gerade unauffällig. Ich habe Thomas Gridler beauftragt, alle Überwachungsvideos auf der Westautobahn in beiden Fahrtrichtungen auszuwerten. Damit sollten wir bald wissen, wo sich der Doktor aufhält.“


    „Gute Idee“, sagte Marc und nickte anerkennend mit dem Kopf. „Genauso macht ihr das.“


    Martin erhob sich und rückte den Sessel wieder gerade. Er sah Marc an und grinste wieder.


    „Unser Chef hat Sex gehabt, unser Chef hat Sex gehabt“, stimmte er leise ein Lied in Form eines Kinderreimes an. Dabei drehte er sich schnell um und tänzelte zu seinem Schreibtisch.


    „Blödmann“, brummte ihm Marc nach, obwohl er insgeheim lächeln musste. Er versuchte, sich auf die Presseartikel zu konzentrieren.


    „Marc, ich habe die Daten der Seminarteilnehmer“, rief Johannes Schmied quer durch Raum.


    „Sehr gut, gehen wir in den Konferenzraum. Sandra, kommst du bitte mit?“


    Sie gingen in den Konferenzraum und nahmen an den Tischen Platz.


    „Johannes, was hast du rausgefunden?“, eröffnete Marc das Gespräch.


    „Am besagten Seminar im September 1988 nahmen laut vorliegender Einladungsliste 14 Personen teil. Alle ausschließlich Männer. Einer davon war Charles Wegner. Den Trainer, Dr. Kaiser, hast du schon kontaktiert, Marc. Ein damaliger Teilnehmer lebt seit 17 Jahren in Australien und war seit vier Jahren nicht mehr in Österreich. Und einer ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Damit verbleiben elf ehemalige Angestellte, denn keiner von ihnen ist heute noch bei der Elementar beschäftigt. Als mögliche Zeugen kommen natürlich alle infrage. Wenn wir uns allerdings auf unser Täterprofil konzentrieren, bleiben altersmäßig im günstigsten Fall sieben Personen übrig. Einer dieser sieben lebt in Innsbruck und leitet dort eine Bankfiliale. Er war seit Weihnachten weder krankgemeldet noch im Urlaub. Einer arbeitet als Finanzbeamter in Villach und war ebenfalls weder krank noch beurlaubt. Und einer arbeitet in einem großen Baumarkt als Buchhalter und befindet sich seit drei Wochen in Frankfurt auf Einschulung für ein neues Rechnungswesenprogramm. Somit verbleiben vier Personen, die im Altersrahmen des Profils liegen und im Großraum Wien leben.“ Johannes schob Marc und Sandra Kopien eines Computerausdrucks über den Tisch. „Wie ihr sehen könnt, sind die infrage kommenden Personen zwischen 43 und 46 Jahre alt.“


    Marc und Sandra studierten die Eckdaten der Männer.


    „Hervorragende Arbeit, Johannes“, sagte Marc. „Sandra und ich werden diese Personen sofort kontaktieren. Und du, Johannes, versuchst mit Fritz ihr Umfeld auszuleuchten. Ich will alles über diese Männer wissen.“


    Er stand auf und beendete ihre Besprechung. „Sandra, wir fahren in fünf Minuten.“


    „Ich hol mir meine Jacke“, sagte sie und ging in den War Room.


    





Wien, Samstag, 24. April 2010, 11.00 Uhr


    Marc Vanhagen warf einen schnellen Blick auf seine Liste. „Ich denke, hier sind wir richtig“, sagte er. Sandra Kessler nickte und betätigte die Türklingel. Sie befanden sich im sechsten Stock der Wohnanlage Alt-Erlaa. Es hatte ihnen einige Mühe gekostet, sich in dem riesigen Komplex zu orientieren. Marc war zwischendurch genervt gewesen, aber dank Sandras Geduld hatten sie die Wohnung relativ rasch gefunden.


    Sie hörten das Geräusch von schnellen Schritten. Die Tür wurde schwungvoll geöffnet, und vor ihnen stand eine etwa 35-jährige schlanke Frau mit kurzen brünetten Haaren.


    „Ja, was wollen Sie?“, fragte sie energisch und wirkte ein wenig gehetzt.


    „Frau Marlies Schreudl?“, fragte Marc.


    „Ja, wer sind Sie und was wollen Sie?“ Sie schien unter Zeitdruck zu stehen.


    „Wir sind vom Bundeskriminalamt und wollten zu Ihrem Mann“, sagte Marc.


    „Aha, na gut. Kommen Sie einfach herein“, sagte sie, machte kehrt und rannte durch den Flur. Marc und Sandra sahen sich kurz an. Zögernd betraten sie die Wohnung.


    „Und machen Sie die Tür hinter sich zu“, rief Frau Schreudl aus dem Raum, in den sie kurz zuvor gelaufen war. Vorsichtig schritten die Ermittler durch den Flur. Es roch nach gedünsteten Zwiebeln. Sie traten in das Zimmer und standen in der Küche. Marlies Schreudl stand am Herd und rührte mit einem Kochlöffel in einem großen Topf.


    „Sie müssen entschuldigen, aber ich koche Gulasch, und wenn ich jetzt nicht umrühre, brennt mir der Zwiebel an. Bitte setzen Sie sich, ich bin gleich so weit.“


    Marc und Sandra setzten sich an den großen Esstisch. Marlies Schreudl gab grob gewürfelte Stücke von bereits angebratenem Fleisch in den Topf, goss mit Wasser auf und setzte einen Deckel auf.


    „So, jetzt habe ich Zeit“, sagte sie und kam zu den beiden Ermittlern an den Tisch. „Also, jetzt in Ruhe. Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?“


    Marc stellte sich und Sandra vor und kam direkt zur Sache. „Wir wollten mit Herrn Johann Schreudl sprechen.“


    „Da sind Sie hier falsch. Der wohnt nicht mehr hier.“


    „Laut Melderegister ist das hier seine Adresse“, sagte Marc und überprüfte schnell seine Liste.


    „Dann hat er sich noch nicht umgemeldet. Wir haben uns vorigen Sommer getrennt. Johann wohnt jetzt im 2. Bezirk.“


    „Das tut mir leid. Wie lange waren Sie verheiratet?“, fragte Sandra.


    „Wir sind seit zwölf Jahren verheiratet. Und es muss Ihnen nicht leid tun“, sagte Frau Schreudl kühl. „Seit ich den Kerl rausgeschmissen habe, weiß ich wieder, was Lebensqualität bedeutet. Und Franzi, mein Sohn, blüht regelrecht auf.“


    „Wie alt ist Ihr Sohn?“, fragte Sandra behutsam.


    „Franzi ist zwölf. Ja, ich wurde damals schwanger und wir mussten heiraten, wie man so schön sagt.“


    „Und was ist schiefgegangen?“


    „Johann war schon einmal verheiratet. Seine erste Ehe hat zwei Jahre gehalten. Das hätte mir zu denken geben sollen. Er ist einfach nicht beziehungsfähig. Gleich nach der Geburt unseres Sohnes interessierte er sich nur mehr für seine Karriere. Er hatte einen guten Job bei der Wiener Elementar. Ich bin Lehrerin. Zusammen hatten wir ein schönes Einkommen. Aber das war ihm zu wenig. Er schmiss den Job hin und engagierte sich bei den Blauen. Die hatten ihm Flausen in den Kopf gesetzt, was er nicht alles erreichen könnte. Johann arbeitete dann als persönlicher Sekretär eines blauen Staatssekretärs, der ihn als Nachfolger aufbauen wollte. Er sah sich schon als Abgeordneter zum Nationalrat oder gar als Minister. Aber nachdem die schwarz-blaue Koalition abgewählt war, platzten einige seiner Träume. Eigentlich hat er jetzt bei der ASFINAG auch einen tollen Job, aber für ihn ist das ein Abstieg. Und die ganze Zeit über hatte er für uns, seine Familie, nichts über. Wir waren ihm ein Klotz am Bein. Mir warf er vor, ihn bei seiner Karriere nicht so zu unterstützen, wie es sich für eine anständige Ehefrau gehört. Bäh, das war zum Speien. Ich bin froh, dass ich diesen kaltherzigen Kotzbrocken los bin.“ Marlies Schreudl schüttelte sich angewidert. „Aber das wird Sie herzlich wenig interessieren. Warum wollten Sie meinen Mann sprechen?“


    „Wir brauchen Informationen aus der Zeit, als er bei der Wiener Elementar beschäftigt war“, sagte Marc.


    „Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.“


    Sandra bat Frau Schreudl um die genaue Adresse und Telefonnummer ihres Mannes und schrieb die Angaben in ihren Notizblock. Dann standen die beiden Ermittler auf und bedankten sich. Sie gingen Richtung Wohnungstür, als Marc sich umdrehte.


    „Ach, Frau Schreudl, hatte Ihr Mann schon einmal Probleme mit der Schilddrüse?“


    „Mit der Schilddrüse?“, wiederholte Frau Schreudl und lachte. „Nein, der ist gesund wie eine Kirsche. Außer ab und zu einer Verkühlung oder einem Hautausschlag hat er keine gesundheitlichen Probleme. Ich glaube, der war in den zwölf Jahren unserer Ehe nicht ein einziges Mal im Krankenstand. Warum fragen Sie?“


    „Das ist nicht so wichtig. Es hat mit der Sache von damals zu tun. Jedenfalls bedanke ich mich nochmals, dass Sie sich Zeit genommen haben. Auf Wiedersehen.“


    Sandra verabschiedete sich ebenfalls, dann machten sich die beiden Ermittler auf den Weg zu ihrem Auto.


    





Wien, Samstag, 24. April 2010, 12.30 Uhr


    Marc hatte das Auto vor dem Mietshaus in der Donhartgasse, Ecke Hütteldorfer Straße geparkt. Sandra saß am Beifahrersitz und hatte ihren Laptop auf den Knien. Sie studierte die Updates, die Johannes Schmied eben gesendet hatte. Marc telefonierte mit Martin Schilling.


    „Die Fahndung nach dem Jaguar von Klein ist bisher erfolglos verlaufen“, sagte Martin. „Ich bin frustriert. Wir haben sämtliche Videoaufnahmen entlang der Westautobahn kontrolliert, aber keine Spur vom Jaguar entdeckt. Der einzige gesicherte Anhaltspunkt ist die Raststation bei Linz, von wo aus Klein telefoniert hat. Wie er dorthin gekommen und wohin er danach gefahren ist, konnten wir noch nicht eruieren.“


    „Vielleicht ist der Doktor gar nicht mit dem Jaguar unterwegs.“


    „Das vermute ich auch. Wir durchsuchen jetzt nochmals die Videoaufnahmen an der Raststation. Dabei sehen wir uns alle Fahrzeuge an, die zwei Stunden vor und zwei Stunden nach dem Telefonat die Kameras passiert haben. Besonderes Augenmerk legen wir auf alle Kastenwagen. Aber die Suche ist mühsam. Die Aufnahmen haben keine hohe Auflösung und in den wenigsten Fällen ist das Kennzeichen lesbar.“


    „Wenn Firmenaufschriften auf den Fahrzeugen erkennbar sind, überprüft diese sofort“, sagte Marc. „Vielleicht ist er mit jemandem mitgefahren.“


    „Möglich, aber wo ist der verdammte Jaguar? Wir werden jedenfalls nochmals alle Bekannten und Verwandten des Doktors überprüfen. Und was macht ihr?“


    „Sandra und ich befragen damalige Seminarteilnehmer. Na ja, je länger ich darüber nachdenke, desto weniger Erfolgschancen sehe ich. Aber solange wir keine besseren Spuren haben, ziehen wir es einfach durch.“ Marc verabschiedete sich von Martin.


    „Hast du mitgehört?“, fragte er Sandra.


    „Ja, die haben also keine Spur“, antwortete sie.


    „Und, wer ist unser nächster Kandidat?“


    „Johannes war fleißig, er hat viele Informationen über die vier Männer gesammelt“, antwortete Sandra. „Wir besuchen jetzt Herrn Bernhard Bayer, 43 Jahre alt und freiberuflicher Trainer. Bayer ist seit einem Jahr von seiner dritten Frau geschieden und hat keine Kinder. Er fährt einen roten Dodge Caliber Quarterback, Erstzulassung Jänner 2009. Weder auf seinen Namen noch auf irgendwen aus seiner Verwandtschaft ist ein Kastenwagen angemeldet. Das gilt übrigens für alle vier potenziellen Zeugen.“


    „Sehr ermutigend“, sagte Marc. „Sehen wir uns den Herrn einmal an.“


    Er stieg aus dem Auto und wartete, bis Sandra den Laptop in ihrer riesigen Tasche verstaut hatte. Dann marschierten sie ins Haus. Da es keinen Lift gab, mussten sie die drei Stockwerke über die Stiege hochsteigen. Marc kam etwas außer Atem. Er wunderte sich, wie leichtfüßig Sandra die vielen Stufen überwand. Ich muss mehr trainieren, dachte er sich, meine Fitness ist beängstigend schlecht. Er atmete zweimal tief durch, bevor er an der Wohnungstür mit dem Namensschild Bayer klingelte.


    „Komm rein, es ist offen“, tönte es aus der Wohnung. Offenbar erwartete Herr Bayer Besuch. Marc öffnete die Tür und betrat die Wohnung.


    „Herr Bayer!“, rief er und blieb im Flur stehen. Eine Zimmertür ging auf, und ein nur mit einer Unterhose und schwarzen Socken bekleideter Mann trat in den Flur.


    „Sie sind ja gar nicht Nikolai“, sagte er und betrachtete seine Besucher neugierig.


    Bernhard Bayer war eine interessante Erscheinung. Sein mittellanges, gepflegtes, blondes Haar umrahmte ein freundliches, faltenloses Gesicht. Er war ungefähr 180 Zentimeter groß und die eng sitzende Unterhose betonte seinen sportlichen Körper.


    „Wenn Sie mir Geld oder Geschenke bringen, legen Sie bitte alles auf die Anrichte. Sollten Sie von den Zeugen Jehovas kommen, bedauere ich, Ihnen sagen zu müssen, dass ich den Weltuntergang mit meinen Scheidungen schon dreimal durchlebt habe. Und wenn Sie bei mir Wertsachen vermuten, helfe ich Ihnen gerne beim Suchen.“


    Marc und Sandra schmunzelten und stellten sich vor.


    „Interessant, Sie sind Kriminalbeamte“, sagte Herr Bayer. „Haben Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl?“


    „Brauchen wir einen?“, fragte Marc.


    „Nein, aber ich habe schon so viele Krimis im Fernsehen gesehen, in denen die Polizei den Verdächtigen immer einen Hausdurchsuchungsbefehl vor die Nase hält. Ich wollte schon immer wissen, was da draufsteht. Da sehen Sie, wie ich vom Pech verfolgt bin. Da komme ich als Normalsterblicher einmal in den Genuss, Besuch von echten Kriminalbeamten zu erhalten, und dann haben die nicht einmal einen Durchsuchungsbefehl. Aber kommen Sie bitte weiter, ich habe tausend Fragen an Sie.“


    Bernhard Bayer drehte sich um und ging in sein Wohnzimmer. Marc und Sandra sahen sich lächelnd an und folgten ihm. Bayer bat sie, Platz zu nehmen. Dass er selbst halb nackt war, schien ihn nicht zu stören.


    „Gnädige Frau, Sie sehen so wunderschön aus in Ihrem eleganten Hosenanzug“, sprach Bayer Sandra an.


    „Danke schön“, sagte Sandra Kessler. Sie war ein wenig verwirrt über den Gesprächsverlauf. Dennoch freute sie das Kompliment.


    „Ich sehe, Sie verstehen etwas von Mode. Wären Sie bitte so nett, mich zu beraten? Ich gehe heute mit Nikolai, einem befreundeten Zahnarzt hier aus dem Haus, in unser Fitnessstudio. Anschließend werden wir wohl wieder eine Beiselrallye durch die Innenstadt veranstalten. Und da möchte ich wenigstens ein Mal gut aussehen. Bitte, bitte, helfen Sie mir.“


    Ohne eine Antwort der verdutzten Ermittlerin abzuwarten, drehte er sich um und lief in ein angrenzendes Zimmer. Sandra sah Marc an und beschrieb mit ihren Händen eine Geste der Hilflosigkeit. Marc lachte leise und schüttelte den Kopf. Er mochte diesen unkonventionellen Kerl und fand ihn witzig. Kurze Zeit später tauchte Bayer wieder auf. Er trug eine Unmenge von Kleidungsstücken, die er in der Mitte des Zimmers einfach fallen ließ.


    „Womit fangen wir an, Frau Kessler? Suchen wir erst ein Hemd aus, oder beginnen wir mit dem Sakko?“


    Sandra ließ sich nach kurzem Zögern auf das Spiel ein. Marc beobachtete amüsiert das Geschehen. Sandra beriet Bernhard Bayer bei der Kleiderwahl und fand immer mehr Gefallen daran. Sie lachten und scherzten, und die Beamten vergaßen einige Minuten lang, warum sie hier waren.


    „Gnädige Frau, Sie haben einen neuen Menschen aus mir gemacht. Mit dem Outfit bin heute ich der Prinz im Royal Body Fitnesscenter. Wie kann ich mich revanchieren? Darf ich Sie zum Essen einladen, Frau Kessler?“


    „Nun ..., na ..., ich, ich denke nicht“, sagte Sandra. „Ich lebe in einer Beziehung.“


    Diese Bemerkung kam eindeutig zu schnell, fand Marc. Er sah sie an und bemerkte ihre Verwirrung. Auch Bayer hatte diese oberflächliche Schutzbemerkung wahrgenommen.


    „Aber gnädige Frau Kessler. Ich lade Sie nur zu einem harmlosen Essen ein. Sie sind eine der interessantesten Frauen, mit denen ich jemals ein Gespräch führen durfte. Wer will eine Frau wie Sie nicht näher kennenlernen? Frau Kessler, welche Art von Küche bevorzugen Sie? Chinesisch, italienisch, französisch oder vielleicht kreolisch?“


    „Nein danke, sehr nett, aber nein danke. Wie ich schon sagte ...“ Sandra blickte dabei kurz zu Boden und zupfte an ihrem Hosenanzug herum. Nicht zu glauben, dachte Marc, sie hat Feuer gefangen.


    „Jetzt weiß ich es!“, rief Bernhard Bayer. „Ich lade Sie zu einem perfekten Essen ein. Ich bestelle für uns eine Parkbank im Garten von Schönbrunn. Ich besorge uns Knackwurst, Semmeln und zwei Flaschen Bier. Und Sie besorgen ein Absperrband für den Umkreis von 200 Metern, damit uns keine Menschenseele auf den Geist gehen kann. Was sagen Sie dazu?“


    Sandra und Marc sahen ihn kurz an. Dann lachten beide los. Marc schüttelte den Kopf. Das war die verrückteste Einladung, die er jemals gehört hatte. Auch Bayer schmunzelte. Als er sich wieder beruhigt hatte, übernahm Marc die Gesprächsführung.


    „Herr Bayer, der Grund unseres Besuches liegt in der Vergangenheit. Sie haben bei der Wiener Elementar gearbeitet.“


    „Oje, jetzt ist meine Jugendsünde doch noch herausgekommen. Aber Sie müssen verstehen, Herr Vanhagen, ich war jung. Und ich brauchte das Geld! Ja, ich gestehe. Ich habe meine Trainerausbildung bei der Wiener Elementar absolviert. Ich bin nicht stolz darauf, aber es gab auch schöne Zeiten.“


    Marc lachte wieder. Er wusste nicht genau, ob Bayer ihn eben verarschte oder nur witzig war.


    „Es gab da ein Seminar im September 1988, das von Dr. Kaiser geleitet wurde und das Sie besuchten. Einer der Teilnehmer war Charles Wegner, ein ehemaliger Fremdenlegionär. Können Sie sich daran noch erinnern?“


    „Puh, klar. Der Charles hat uns Geschichten erzählt, die vergisst du dein ganzes Leben nicht. Aber ich habe ihn schon ewig nicht gesehen. Der muss doch längst in Pension sein, oder?“


    „Welche Geschichten meinen Sie?“


    „Na, seine Erlebnisse in Vietnam“, sagte Bernhard Bayer. „Er ist doch hoffentlich nicht in Schwierigkeiten? Warum fragen Sie danach? Worum geht es überhaupt?“


    „Herr Bayer, wir kennen die Lebensgeschichte von Charles Wegner. Ich will nur wissen, woran Sie sich noch erinnern können.“


    „Da war so eine Sache mit einer Ente“, sagte Bayer vorsichtig. „Und etwas mit seiner Freundin.“ Er formulierte seine Worte behutsam.


    „Wie ich schon sagte, wir kennen die Geschichte“, bekräftigte Marc. „Und Charles Wegner hat nichts zu befürchten. Sie können sich also daran erinnern?“


    „Als hätte er sie gestern erzählt.“


    „Haben Sie diese Geschichte weitererzählt?“


    Bayer überlegte. „Ein paarmal vielleicht. Ich schätze Charles sehr. Ich habe nie seinen Namen genannt. Aber in Weinlaune, in so typischen Männerrunden habe ich die Story schon erzählt. Nicht oft, aber es ist schon vorgekommen.“


    „Können Sie sich noch erinnern, wer Ihre Zuhörer waren?“


    „Herr Vanhagen, es tut mir leid, aber da muss ich passen.“


    „Na gut, das war schon alles“, sagte Marc und stand auf. Er griff in seine Jacke und überreichte Bernhard Bayer seine Visitenkarte. „Sollte Ihnen jemand einfallen, dem Sie das Ganze erzählt haben, rufen Sie mich bitte an.“


    Bayer nahm die Karte entgegen und wandte sich an Sandra, die ebenfalls aufgestanden war.


    „Frau Kessler, könnten Sie mir bitte auch Ihre Visitenkarte geben? Sie wissen schon, wenn Herr Vanhagen nicht erreichbar ist“, sagte Bayer mit gespielter Ernsthaftigkeit.


    Sandra sah ihn an und überlegte einen Moment. Dann lächelte sie und übergab ihm wortlos ihre Karte. Bernhard Bayer grinste übers ganze Gesicht. Er nahm seine Brieftasche und überreichte seinerseits den beiden Ermittlern eine Visitenkarte.


    „Sollten Sie noch Fragen haben, stehe ich gerne zur Verfügung“, sagte er und sah dabei Sandra in die Augen.


    „Eine Frage habe ich noch“, sagte Sandra. „Haben oder hatten Sie schon Probleme mit Ihrer Schilddrüse?“


    Bayer hob überrascht seine Augenbrauen.


    „Interessant, Frau Kessler“, sagte er. „Sie sind die erste Frau, die vor dem ersten Date ein Gesundheitsattest von mir verlangt.“ Marc und Sandra lachten hellauf.


    „So war meine Frage nicht gemeint“, gluckste Sandra.


    „Na, ist schon recht“, sagte Bayer. „Laut meinem Hausarzt hatte ich vor zwei Jahren einen Bandscheibenvorfall, ich habe erhöhte Cholesterinwerte und eine Verkrümmung der linken Nasenscheidewand. Leider reichen diese Gebrechen nicht für eine Frühpensionierung. Ich hoffe, mein Gesundheitszustand genügt Ihren Ansprüchen.“


    Sandra schüttelte lachend den Kopf und ging zur Wohnungstür. Marc und Bayer folgten ihr.


    „Sie sind selbstständiger Trainer“, sagte Marc. „Wie laufen die Geschäfte?“


    „Ich kann nicht klagen“, antwortete Bayer. „Die Auslastung ist gut. Die letzten vier Wochen hatte ich durchgehend Seminare. Zwei in der Steiermark, eines in Salzburg und eines Wien. Nächste Woche bin ich in Baden, dann wird es etwas ruhiger.“


    Marc und Sandra verabschiedeten sich an der Wohnungstür und stiegen die Treppe nach unten.


    „Ein witziger Kerl“, sagte Marc zu Sandra.


    „Das kannst du laut sagen.“


    „Glaubst du, er hat mit den Mordfällen zu tun?“


    „Er passt nicht ganz ins Profil“, sagte Sandra. „Ehrlich gesagt halte ich ihn nicht für verdächtig. Schade, dass er uns nicht sagen konnte, wem er die Geschichte erzählt hat.“


    Marc nickte. „War das nicht blauäugig von mir, zu erwarten, dass wir auf diesem Weg weiterkommen?“


    „Haben wir eine andere Möglichkeit?“, fragte Sandra.


    „Auch wieder wahr“, antwortete Marc. „Aber der Bayer hat dir gefallen, oder?“


    Sandra blickte verlegen auf die Stufen, die sie hinunterschritten, und lächelte. Marc meinte sogar, einen Anflug von Erröten in ihrem Gesicht auszumachen.


    „Ach, red doch keinen Blödsinn. Du weißt doch genau, dass ich in einer Beziehung lebe. Und ich habe nicht vor, das zu ändern.“


    Marc verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Er lächelte. Überzeugt hatte ihn die Aussage von Sandra nicht.


    





Wien, Samstag, 24. April 2010, 14.00 Uhr


    Marc und Sandra hatten auf ihrem Weg zur nächsten Adresse an einem Würstelstand angehalten und einen kleinen Imbiss zu sich genommen. Ausreichend gestärkt, setzten sie ihre Fahrt fort. Marc kam bei geringem Verkehrsaufkommen gut voran. Er fuhr die Mariahilfer Straße stadteinwärts. Vorbei am Westbahnhof, überquerte er den Gürtel und bog wenig später nach links in die Neubaugasse ein. Problemlos fand er eine Parklücke.


    Sie stiegen aus und Marc deutete mit der Hand auf das Gasthaus zu ihrer Rechten.


    „Da hätten wir auch essen können“, sagte er. „Beim Schnitzelwirt war ich schon ewig nicht.“


    „Ich auch nicht“, sagte Sandra. „Servieren die immer noch diese riesigen Portionen?“


    „Die Schnitzel hier sind so groß, dass du den Teller nicht mehr siehst, auf dem sie serviert werden“, schwärmte Marc.


    „Ich habe mir früher immer mehr als die Hälfte der Portion einpacken lassen“, sagte Sandra.


    Sie gingen an dem Gasthaus vorbei und betraten das Nebenhaus.


    „Wer erwartet uns jetzt?“, fragte Marc.


    „Jürgen Janovski, 46 Jahre alt, ledig, arbeitet als Buchhalter bei Makoplast, einer Firma, die Verpackungsmaterial herstellt“, las Sandra von einem Computerausdruck ab. „Auf seinen Namen ist kein Kraftfahrzeug angemeldet.“


    „Hat die Firma Kastenwagen angemeldet?“, fragte Marc.


    „Johannes ist dabei, das zu prüfen.“


    Die beiden gingen in den ersten Stock des Gebäudes und standen vor der Tür mit dem Namensschild Janovski. Marc betätigte den Türklopfer. Kurze Zeit später ging die Tür auf und ein großer, vollbärtiger Mann in einem roten T-Shirt stand vor ihnen.


    „Herr Janovski, wir ...“, sagte Marc.


    „Moment“, unterbrach ihn der Mann mit tiefer Stimme. Er drehte den Kopf. „Jürgen, die Herrschaften wollen zu dir“, rief er in die Wohnung. Er wandte sich wieder den Ermittlern zu. „Er kommt gleich“, brummte er, machte kehrt und verschwand. „Wer ist es, Schatz?“, hörten Marc und Sandra eine Stimme.


    „Weiß ich nicht, die wollen zu dir.“


    Sekunden später tauchte ein schmalbrüstiger Mann mit Halbglatze und einer dicken Brille auf der Nase in der halb geöffneten Tür auf. Sein Gesicht war schmal, länglich und um die Mundwinkel von tiefen Falten zerfurcht. Marc und Sandra stellten sich vor, und Jürgen Janovski bat sie höflich in die Wohnung. Er führte sie durch das Wohnzimmer in die angrenzende Küche. Im Wohnzimmer hatte sich inzwischen der große Mann vor den laufenden Fernseher gesetzt und würdigte sie keines Blickes.


    Als sie die Küche betraten, bat sie Janovski, am Esstisch Platz zu nehmen.


    „Dieser ungehobelte Klotz da draußen ist Erich, mein Lebensgefährte“, entschuldigte er sich. „Sie müssen entschuldigen, aber heute hat er schlechte Laune. Und an solchen Tagen benimmt er sich wie ein Hinterwäldler. Aber was soll ich machen, ich liebe ihn so, wie er ist.“


    Marc warf Sandra einen Blick zu, worauf sie kurz mit den Schultern zuckte. Beiden war sofort klar, dass Janovski als Schwuler keinesfalls der Täter sein konnte. Marc stellte ihm ähnliche Fragen wie schon zuvor Bernhard Bayer. Janovski konnte sich nur bruchstückhaft erinnern. Er gab zu verstehen, dass er absolut kein Interesse an schmutzigen Sexgeschichten habe und solche keinesfalls weitererzählen würde. Zu seinem Gesundheitszustand gab er an, dass ihm vor neun Jahren ein Herzschrittmacher eingesetzt worden war und er sonst keine Beschwerden habe. Marc und Sandra verabschiedeten sich bald und machten sich auf den Weg in den 2. Bezirk.


    





Wien, Samstag, 24. April 2010, 15.00 Uhr


    Marc und Sandra saßen an der halbkreisförmigen Anbauplatte des Schreibtisches von Johann Schreudl. Sandra hatte den Termin telefonisch vereinbart. Schreudl hatte sie schon erwartet und in sein Wohnbüro gebeten. Marc blickte sich um. Eine echte Singlewohnung, dachte er. Spartanisch eingerichtet, blitzte die Wohnung vor Sauberkeit. Die moderne Couch aus dunkelbraunem Leder diente als Raumteiler zwischen Büro und Wohnbereich. An der Wand war ein riesiger Flachbildfernseher befestigt. Vier elegante Säulenlautsprecher, ein Center Speaker unter dem Bildschirm und ein mächtiger Subwoofer ließen einen tollen Surroundsound vermuten. Alles war schlicht und funktionell gestaltet. Auf dem aufgeräumten Arbeitsbereich des Schreibtisches stand ein Flachbildmonitor, davor lagen eine Tastatur und eine Maus. Ein Verbau an der Wand hinter dem Arbeitsbereich bot ausreichend Stauraum für Büromaterialien und Ordner. An einer Wand hingen zwei Bilder, ansonsten fehlte jeglicher Schnickschnack.


    Johann Schreudl servierte ihnen Kaffee und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    „Sie kommen vom Bundeskriminalamt. Was führt Sie zu mir?“


    Marc betrachtete sein Gegenüber. Johann Schreudl war ungefähr 178 Zentimeter groß und hatte einen sportlichen Körper. Er trug ein frisch gebügeltes weißes Hemd, eine dunkelblaue Hose und eine dunkelblaue Krawatte mit grauem Streifenmuster. Die kurzen dunkelblonden Haare und die dezente Solarienbräune verliehen ihm die Aura eines modernen Managers. Die ausgeprägten Wangenknochen und der feste Blick ließen das Gesicht des 41-Jährigen kantig wirken. Wenn er lächelte, entspannten sich seine Züge allerdings blitzschnell, und er wirkte locker und charmant. Das ist ein Mann, auf den Frauen stehen, dachte Marc. Ich bin gespannt, welchen Eindruck er auf Sandra macht. Marc räusperte sich und fragte nach dem Seminar im September 1988 und nach Charles Wegner. Schreudl legte seine Stirn in Falten.


    „Das ist verdammt lang her“, sagte er. „Wie sagten Sie, war der Name dieses Mannes?“


    „Charles Wegner“, wiederholte Marc. „Und er war ein ehemaliger Fremdenlegionär, der einige Erlebnisse aus dieser Zeit erzählte.“


    „Charles Wegner, Charles Wegner“, murmelte Schreudl. Er kniff die Augen zusammen und sah nach oben. „Der Name sagt mir gar nichts. Aber bei Fremdenlegionär dämmert mir etwas. War da nicht etwas, verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, Frau Keller, irgendetwas mit Sex mit Tieren oder so?“


    Marc nickte.


    „Woran können Sie noch genau erinnern?“


    „Ehrlich gesagt, hätte ich mir jede haarsträubende Geschichte gemerkt, die man mir erzählt hat, wäre mir längst der Schädel geplatzt.“


    „Sie haben ihm nicht geglaubt?“


    „Mir hat einmal ein Verkäufer von Honigprodukten erzählt, er wäre ein vertriebener tschechischer Prinz und sein Großvater habe die erste Schibindung erfunden. Wer weiß, ob dieser Wegner oder wie der heißt wirklich bei der Fremdenlegion war? Und dass die in Saigon Enten missbraucht haben, fällt für mich in die Kategorie tschechischer Prinz.“


    „Haben Sie die Geschichte jemals weitererzählt?“


    „Ich bin doch nicht verrückt“, entrüstete sich Schreudl. „Also ehrlich, Herr Vanhagen, wenn ich Ihnen so eine Geschichte erzählen würde, würden Sie mich doch für einen Vollidioten halten, oder? Ich meine, ich habe einen Ruf zu verlieren, und mache mich doch nicht lächerlich.“


    „Da haben Sie wohl recht, Herr Schreudl“, sagte Marc. „Als Politiker muss man doppelt vorsichtig sein.“


    „Na ja, das mit dem Politiker ist vorläufig nicht aktuell“, murmelte Johann Schreudl kleinlaut. „Die Politik ist ein Dschungel voller Fallstricke. Du rackerst und kämpfst und mühst dich ab und bist dennoch der Willkür von Ignoranten ausgeliefert.“


    „So schlimm ist es?“, fragte Marc.


    „Ich übertreibe ein wenig. Aber bei den derzeitigen politischen Verhältnissen ist es nicht einfach, einen Platz an der Sonne zu ergattern. Dabei wäre viel zu tun. Sehen Sie nur die vielen Ausländer, speziell in Wien, an. Ganze Stadtteile sind überfremdet, die Moscheen wachsen wie die Schwammerln aus der Erde, und in manchen Schulklassen sitzt kein einziges Kind mit deutscher Muttersprache.“


    „Sie arbeiten jetzt bei der ASFINAG“, lenkte Marc das Gespräch auf ein anderes Thema, bevor ihm schlecht wurde. Er hatte so gar keine Lust, sich das verblödete Parteiprogramm vorbeten zu lassen.


    „Für welchen Bereich sind Sie zuständig?“


    „Ich bin Leiter der Videoüberwachung auf den Autobahnen“, antwortete Schreudl mit einem Anflug von Stolz in seiner Stimme.


    „Ah, sehr nützliche Einrichtung“, sagte Marc. „Wir bedienen uns, wenn notwendig, auch dieser Überwachungskameras. Wir würden uns nur eine höhere Auflösung wünschen.“


    „Das alte Lied“, sagte Schreudl. „Aber das ist eine reine Budgetfrage. Ohne Geld ka Musi.“


    „Na, vielleicht wird es eines Tages besser. Jedenfalls danke ich Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.“


    Marc und Sandra verabschiedeten sich und gingen zum Wagen. Bevor Marc den Motor startete, wandte er sich an Sandra. „Und, was meinst du?“


    „Der ist zweifellos ein gut aussehender Mann. Aber kalt wie eine Hundeschnauze. Hast du die Einrichtung gesehen? Da sieht es aus wie in einer Intensivstation für Komapatienten.“


    Mark lachte. „Du übertreibst. Das ist die Wohnung eines männlichen Singles.“


    „Brrr“, sagte Sandra und schüttelte Kopf und Oberkörper. „Aber etwas anderes ist mir aufgefallen. Erst konnte er sich nicht recht an das Seminar erinnern. Dann sprach er vage von irgendwelchem Sex mit Tieren. Und plötzlich wusste er sehr wohl, dass in der Geschichte eine Ente gevögelt wurde.“


    „Sehr gut beobachtet, Sandra“, sagte Marc nachdenklich. „Glaubst du ihm, dass er nichts weitererzählt hat?“


    „Das kaufe ich ihm ab“, antwortete Sandra. „Die Entrüstung war echt. Was die Frage aufwirft, ob der gesuchte Täter sich die Geschichte nicht als sein Geheimnis umfunktioniert hat. Der Mörder hat kein Interesse, dass seine Fantasie publik wird.“


    „Kommt Schreudl für dich als Täter infrage?“, fragte Marc überrascht.


    „Für dich nicht? Ich weiß auch nicht. Sein Auftreten war doch sehr selbstsicher. Er ist auch keineswegs nervös geworden. Denn wenn er der Täter ist, müsste er einen Schock erlitten haben, dass wir seinem Motiv und ihm schon so nahe sind. Aber so unwahrscheinlich das scheint, er passt immer noch in das Täterprofil.“


    „Ich stimme dir zu, Sandra“, sagte Marc. „Wir werden im Umfeld des Herrn Schreudl weiter ermitteln. Wenn er der Täter ist, macht er jetzt vielleicht Fehler. Aber das haben wir auch von Dr. Klein gedacht. Und wenn der der Gesuchte ist, hat er sich bisher keinen Fehler erlaubt.“ Er startete den Wagen und sie fuhren los.


    





Wien, Samstag, 24. April 2010, 16.30 Uhr


    Auf dem Weg in den 19. Bezirk, einem Nobelviertel Wiens, schaltete Marc die Freisprecheinrichtung in seinem Wagen ein. Er telefonierte mit Martin Schilling. Martin konnte von keinem Fahndungserfolg berichten. Der Jaguar samt seinem Besitzer war wie vom Erdboden verschluckt. Nicole war zur Fischerhütte gefahren, aber dort hatte niemand den Doktor gesehen.


    Das nächste Telefonat führte Marc mit Simon Hoffer. Der Ermittlungsgruppe gegen Extremismus war ein dicker Fisch ins Netz gegangen. Ein in Deutschland lang gesuchter Gewalttäter war zufällig zu Besuch bei einem der Abonnenten von Konrad Schliemann. Simon berichtete, dass von den bisher überprüften Personen nur einer in das Täterprofil passe. Er versprach, dessen Umfeld und Zeitangaben genauestens zu überprüfen. Er selbst würde, wie vereinbart, am Montag wieder zur Ermittlungsgruppe stoßen. Danach rief Marc im War Room an und besprach mit Christine Pinter die tägliche Presseaussendung.


    In der Gatterburggasse angekommen, parkte Marc vor einer großen Villa ein.


    „Mag. Christian Burek, 45 Jahre alt, seit neun Jahren verheiratet“, sagte Sandra, ohne auf Marcs Frage zu warten. „Seine Frau heißt Ines, seine achtjährige Tochter Gabriele. Er ist selbstständiger Unternehmensberater, das gesamte Haus gehört ihm, seit seine Eltern es ihm vor zehn Jahren vererbten. Er studierte Betriebswirtschaft und war in der Mindestzeit fertig. Auf seinen Namen sind zwei Kraftfahrzeuge angemeldet. Ein Mercedes C 220 CDI Coupé, Baujahr 2009, und ein VW Tiguan 2.0 TDI 4x4, Baujahr 2008. Johannes hat herausgefunden, dass sein Onkel, Emmerich Burek, einen Malerbetrieb besitzt, der unter anderem fünf Kastenwagen angemeldet hat.“


    „Ich bin schon neugierig“, sagte Marc. „Dieser Christian Burek dürfte kein Armer sein.“


    Marc klingelte an der Gegensprechanlage. Sandra hatte den Termin telefonisch vereinbart. Ein Summer ertönte und öffnete das große Tor zur Hofeinfahrt. Am Ende der Einfahrt führten auf der rechten Seite Stufen nach oben. Neben dem Treppenaufgang war ein Lift an das Gebäude angebaut. Seltsam, dachte Marc. Ein nachträglich angebauter Lift in einem einstöckigen Gebäude.


    Christian Burek erwartete sie schon. Sie stellten einander vor, und der Unternehmensberater bat sie in sein Arbeitszimmer. Während sie ihm folgten, fielen Marc die Größe und Einrichtung der Wohnung auf. Die Familie Burek bewohnte das gesamte Obergeschoß des Hauses. Das waren gut und gerne 200 Quadratmeter. Und die Einrichtung war, soweit er die Räume einsehen konnte, exquisit. Da ist Geld zu Hause, dachte Marc. Das Arbeitszimmer war eine Kombination von Büro, Bibliothek und Herrenzimmer. Die Möbel aus erlesenen Hölzern, der Teppich vermutlich handgeknüpft und die Ölgemälde wahrscheinlich echt, wirkte der Raum zwar etwas überladen, aber gemütlich. Christian Burek war so groß wie Marc. Seine gerade nach hinten gekämmten, schwarzen, leicht gewellten Haare und der Dreitagesbart verliehen ihm einen südländischen Touch. Unter dem offenen Kragen seines hellblauen Hemdes blitzte ein dezentes Goldkettchen, das diesen Eindruck noch verstärkte. Sein Körper war drahtig und wirkte bestens trainiert. Marc vermutete, dass der Mann eine Ausdauersportart wie Langstreckenlauf betrieb.


    „Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“, fragte Burek, während die beiden Ermittler auf zwei wuchtigen Ohrensesseln Platz nahmen. Marc nahm das Angebot an, aber Sandra bat nur um ein Glas Wasser. Burek ging zur Tür und öffnete sie. „Ines, zwei Kaffee und ein Glas Wasser“, rief er mit strengem Ton.


    Dann kehrte er zu seinem Sessel zurück und setzte sich. Er verschränkte die Finger und tippte sich mit den ausgestreckten Zeigefingern an sein Kinn. Dabei musterte er Sandra lächelnd von oben bis unten. Dann wandte er sich an Marc.


    „Ich sehe, die Kriminalpolizei arbeitet mit den modernsten psychologischen Methoden“, sagte er.


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Marc.


    „Ich nehme zu meinen Meetings auch immer ein hübsches Beiwagerl mit.“


    „Ein Beiwagerl?“


    „Ja, eine Assistentin halt, die mit ihrem Aussehen die Verhandlungspartner irritiert. Die nichts anderes zu tun hat, als schön zu sein. Sie sehen also, ich kenne die Tricks.“ Er lächelte mit einem Anflug von Arroganz.


    Was für ein Arschloch, dachte Marc. Hoffentlich bleibt Sandra gelassen.


    „Herr Mag. Burek, der Grund unseres Besuches ist ein Seminar, an dem Sie im September 1988 teilgenommen haben“, sagte Marc emotionslos. „Können Sie sich an einen Teilnehmer erinnern, der aus seiner Zeit bei der Fremdenlegion geplaudert hat?“


    „Hmm, ja“, sagte Burek nach einigem Zögern. „Das war in St. Wolfgang. Das war mein erstes oder zweites Seminar bei der Wiener Elementar. Ich weiß noch, dass der Robert Kaiser das ...“


    Er wurde von dem Geräusch der sich öffnenden Tür unterbrochen. Eine blonde, schlanke, auffallend hübsche Frau brachte die Getränke.


    „Das ist Ines, meine Frau“, sagte Christian Burek. „Ines, begrüße die Herrschaften vom Bundeskriminalamt.“


    Ines Burek wirkte eingeschüchtert. Zaghaft kam sie näher und stellte sich mit leiser Stimme und aufgesetztem Lächeln vor.


    „So, das reicht jetzt“, sagte Christian Burek. „Geh jetzt! Und ich möchte von euch Mädchen nicht gestört werden. Wir haben ein wichtiges Gespräch zu führen.“ Er wandte sich wieder Marc zu. „Verzeihen Sie die Unterbrechung. Wo war ich stehen geblieben?“


    „In St. Wolfgang bei Robert Kaiser“, sagte Marc.


    „Ah ja, also der Robert ist schon ein Klassetrainer. Ich stand damals am Beginn meiner Trainerausbildung. Und vom Robert habe ich viel gelernt. Wie der mit Störfällen umgegangen ist, war einfach genial.“


    „Störfälle?“, fragte Marc verständnislos.


    „Na ja, dazu müssen Sie wissen, dass es in jeder Seminargruppe Teilnehmer gibt, die den Ablauf stören“, erklärte Burek belehrend. Sein Gehabe war herablassend und arrogant. „Und wir Trainer müssen diese Störfälle beherrschen.“


    „Und der Robert hat das gekonnt?“


    „Perfekt hat er das beherrscht. Von diesem Seminar ist mir in Erinnerung, wie er diesen Schwätzer so weit gebracht hat, dass er das Seminar abgebrochen hat. Robert hat ihn erst aufgeblättert und dann hat er ihm mit dem heißen Stuhl den Rest gegeben. Da ist der Typ dann zusammengebrochen und abgehauen.“


    „Sie haben ihm nicht geglaubt?“, fragte Marc.


    „Ich weiß nicht einmal, was der alles erzählt hat“, sagte Christan Burek und verzog verächtlich seinen Mund. „Herr Vanhagen, seien wir ehrlich. Ein angeblicher Fremdenlegionär in der härtesten Armee der Welt, und dann bricht er bei so einem läppischen Seminar zusammen. Also bitte, das glaubt doch kein Mensch. Das hat der Robert übrigens, nachdem der Alte weg war, auch mustergültig mit den verbleibenden Teilnehmern aufgelöst.“


    „Herr Magister, können Sie sich noch an die Inhalte erinnern, die Charles Wegner erzählt hat?“


    „Dem habe ich nicht einmal richtig zugehört. Ehrlich gesagt, habe ich damals nur den Trainer beobachtet, und der war ...“ Erneut wurde Burek von einem Geräusch an der Tür unterbrochen. Ein kleines Mädchen steckte den Kopf in den Raum.


    „Papi, darf ich fernsehen?“, flötete das Mädchen.


    „Gabriele, geh sofort raus und schließ die Tür!“, herrschte sie Burek an. Er sprang aus seinem Sessel und rannte zur Tür. Das Mädchen war inzwischen weggelaufen.


    „Ines, was habe ich dir gesagt!“, brüllte er. „Ich möchte nicht gestört werden, verdammt noch mal. Pass gefälligst auf die Kleine auf.“


    Überrascht vom Wutausbruch des Hausherrn sahen sich die beiden Ermittler an. Marc bemerkte, dass Sandra blass wurde. Sie biss sich auf die Unterlippe und rang sichtbar mit ihrer Fassung. Aber Marc wusste, dass sie Profi genug war, um Contenance zu bewahren. Burek schloss die Tür und kehrte mit einem aufgesetzt höflichen Lächeln zu seinem Platz zurück.


    „Verzeihen Sie, aber meine Damen können sich manchmal nicht benehmen“, sagte er. „Aber was führt Sie überhaupt zu mir?“


    „Ach, wir bearbeiten einen Fall und müssen jedem Hinweis nachgehen. Sie haben uns jedenfalls sehr geholfen. Sagen Sie, Herr Magister, sind Sie irgendwie mit Emmerich Burek verwandt? Ich bräuchte nämlich privat ein Anbot für Malerarbeiten.“


    „Ja, das ist mein Onkel.“


    „Haben Sie ein gutes Verhältnis zu Ihrem Onkel? Ich meine, kann ich mit einem besseren Preis rechnen, wenn ich Sie als Referenz angebe?“


    „Ich habe nicht allzu viel Kontakt zu meinem Onkel“, erwiderte Christian Burek. „Ich bin zwar mit 20 Prozent am Betrieb beteiligt, kümmere mich aber nicht weiter darum. Den Anteil hat mir mein Vater vererbt. Aber nennen Sie ruhig meinen Namen, schaden wird es Ihnen nicht.“


    Marc und Sandra standen auf und verabschiedeten sich. Auf dem Weg zur Tür sprach Sandra den Unternehmensberater erstmals an.


    „Herr Magister, Sie wirken so fit. Betreiben Sie Sport?“


    „Natürlich, Frau Kessler. Ohne Schweiß kein Preis. Ich betreibe Triathlon. Und nächstes Jahr will ich erstmals beim Iron Man auf Hawaii teilnehmen“, antwortete Burek. Dabei plusterte er sich auf wie ein Pfau.


    „Davon habe ich schon gehört. Ist das nicht das härteste Rennen der Welt?“


    „Das ist es, meine Liebe, das ist es.“


    „Kann da jeder teilnehmen, oder braucht man ein ärztliches Attest, um dort starten zu dürfen?“


    „Ohne Gesundheitsattest gibt es keine Starterlaubnis.“


    „Und das haben Sie?“


    „Ich arbeite daran. Im Moment zwicken mich ein Gallenstein und ein Muskelfasereinriss im Oberschenkel. Aber bis dahin habe ich das längst im Griff.“


    „Na toll, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg beim Iron Man“, sagte Sandra und lächelte ihn an. Die beiden Ermittler verabschiedeten sich nochmals und machten sich auf den Weg zu ihrem Auto.


    Während sie zum Bundeskriminalamt fuhren, fragte Marc, welchen Eindruck Sandra hatte.


    „Der Typ ist ein Arschloch, wie es im Buche steht“, legte sie los. „Ein Mega-Macho. Hast du bemerkt, wie der mit Frau und Tochter umgeht? Ein Despot, ein selbstgefälliger, überheblicher Pfau. Dem traue ich zu, dass er seine Mädels auch schlägt. Hast du bemerkt, wie eingeschüchtert die sind? Ich hasse solche Männer. Der hat ein Gehabe wie ein eingebildeter Gockel und ein Frauenbild aus dem Mittelalter. Vor dem graust mir richtig. Wenn der einmal Selbstmord macht, braucht er sich nur von seinem eigenen Ego stürzen, dann ist er sicher tot.“


    Marc lachte. Sandra hatte jetzt richtig Dampf abgelassen.


    „Und ist er tatverdächtig?“


    „Er passt ins Profil. Und du kannst mir glauben, das Umfeld dieses feinen Herrn tranchiere ich höchstpersönlich wie eine Weihnachtsgans. Und wenn er der Täter ist, will ich ihm die Handschellen anlegen. Das musst du mir versprechen, Marc.“


    „Versprochen“, sagte Marc. Die restliche Fahrtzeit zum BKA hingen sie schweigend ihren Gedanken nach.


    Im War Room angekommen, setzten sich Marc und Sandra mit Fritz Stainer und Johannes Schmied zusammen. Sie besprachen die weitere Vorgehensweise. Die beiden Computerspezialisten sollten das Umfeld von Mag. Burek und Johann Schreudl durchleuchten.


    Nach der Besprechung verabschiedete sich Marc und machte sich auf den Heimweg. Er stieg in seinen Wagen, und bevor er den Motor startete, warf er einen prüfenden Blick auf den Rücksitz. Er freute sich, dass der Blumenstrauß, den er zwischendurch besorgt hatte, noch frisch aussah. Da wird Freddy Augen machen, dachte er lächelnd und schwelgte in Erinnerung an den gestrigen Abend.
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    „Marc, Marc!“ Er brauchte einige Augenblicke, bis er die Stimme als die seiner Frau erkannte.


    „Ja, was ist los?“, brummte er schlaftrunken.


    „Marc, dein Handy läutet“, sagte Freddy.


    Erst jetzt nahm er den Klingelton wahr. Er stieg aus dem Bett und nahm das Gespräch an. Es war die Einsatzzentrale. Ein Streifenwagen hatte wieder eine Frauenleiche entdeckt. An exakt derselben Stelle, an der Maricela Rodriguez aufgefunden worden war. Marc forderte eine Gruppe des Erkennungsdienstes an und veranlasste, dass seine Ermittler aus den Federn gescheucht wurden. Während er sich ankleidete, stand Freddy auf, um ihm einen Kaffee zu machen. Marc trank den Kaffee im Stehen, küsste seine Frau und eilte zum Auto.


    Verdammt, dachte er, als er den Wagen startete und losfuhr, der einsetzende Nieselregen wird die Spurensuche zusätzlich erschweren. Um diese Uhrzeit war kaum Verkehr, er kam schnell voran. Von Weitem sah er das blaue, blinkende Licht des Einsatzfahrzeuges, das die Einfahrt zum Rastplatz blockierte. Er gab sich dem Beamten zu erkennen und fuhr auf den Parkplatz. Marc stieg aus und verschaffte sich einen Überblick. Von der Leiche war nichts zu sehen. Die beiden Streifenpolizisten hatten mitgedacht und die Tote wegen des Regens mit einer Plane zugedeckt.


    „Ausgezeichnete Arbeit“, lobte Marc den Polizisten, der auf dem Gehsteig vor dem Fundort wartete. „Was können Sie mir berichten?“


    „Wir haben die Tote um 4.09 Uhr entdeckt“, sagte der Streifenbeamte. „Seit diesen Mordfällen kontrollieren wir die Streckenabschnitte der Autobahn intensiver. In Abständen von 45 Minuten fahren wir hier vorbei. Der Parkplatz war leer, als wir die Leiche fanden. Wir haben die Zentrale verständigt und die Zufahrt abgesperrt. Als der Regen einsetzte, haben wir die Leiche abgedeckt.“


    „Haben Sie etwas berührt oder verändert?“


    „Ich habe nach dem Puls gefühlt, aber da war nichts mehr zu machen.“


    „Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?“


    „Die Tote ist nackt, ihr Kopf steckt in einem gelben Plastiksack, und sie hat weiße Socken an. Ihre Hände sind hinter dem Rücken mit einem Gewebeband gefesselt. Und sie liegt inmitten von Abfällen.“ Der uniformierte Kollege schluckte und sah für einen Moment zu Boden. „Das war ein entsetzlicher Anblick. Das ist ein kleines zierliches Mädchen. Ich muss dauernd an meine zehnjährige Tochter denken.“ Er deutete mit der Hand auf die Plane. „Und die da ist nicht viel älter.“


    Marc spürte Entsetzen in seinen Eingeweiden aufsteigen.


    „Na ja, wir werden sehen“, murmelte er und hoffte, dass der Polizist sich irrte. „Jedenfalls danke ich Ihnen für die hervorragende Arbeit. Ich übernehme jetzt. Gehen Sie ruhig zu Ihrem Kollegen und sichern Sie die Zufahrt.“


    Marc blickte auf die Plane und spürte das Verlangen, sich die Tote anzusehen. Aber er wusste, dass er damit Spuren vernichten konnte. Er ging zu seinem Wagen, holte eine Taschenlampe und begann, den Gehsteig nach Reifenspuren abzusuchen. Aber er entdeckte nur einige Fußspuren im nassen Gras, die vermutlich von den Polizeibeamten stammten. Er setzte sich ins Auto, um nicht komplett nass zu werden, und wartete auf die Einsatzkräfte.


    Will uns der Täter provozieren oder sind wir ihm vollkommen gleichgültig, fragte er sich. Der legt doch glatt sein Opfer auf denselben Platz, auf dem er schon einmal eine Leiche deponiert hat. Oder folgt er einem bestimmten Ritual? Will er uns eine Botschaft zukommen lassen? Marc steckte sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in seine Lungen. Er zermarterte sich das Hirn, um eine logische Verbindung zu finden. Vielleicht weiß ich mehr, wenn ich die Identität des Opfers kenne, dachte er. Als er die Zigarette ausdrückte, hörte er das Nahen der Kavallerie. Innerhalb von zehn Minuten war der Rastplatz voll mit Polizisten, Spezialisten und Ermittlungsbeamten.


    Die Beamten des Erkennungsdienstes stellten Scheinwerfer auf. In weniger als einer Minute errichteten sie mit routinierten Handgriffen ein sechs mal sechs Meter großes Faltzelt über der Leiche. Für die Befestigung der Seitenwände brauchten sie etwa drei Minuten. Marc wunderte sich, wie schnell das ging. Er blickte sich um und sah, wie Martin Schilling seinen Dienstwagen parkte. Er und Nicole Sandmann stiegen aus und gingen auf ihn zu. Irgendetwas irritierte Marc beim Anblick seiner Kollegen. Sie hielten zu viel Abstand voneinander. Als sie Marc erreichten, begrüßten sie ihn. Sie sahen beide aus, als hätten sie nicht geschlafen. Martin hatte tiefe Augenringe, Nicole hatte zu viel Make-up aufgetragen.


    „Habt ihr durchgemacht?“, fragte Marc.


    Die beiden warfen sich einen flüchtigen Blick zu. „Ich konnte nicht schlafen, Boss“, sagte Martin mit einem gequälten Grinsen. „Du weißt schon, die Sorgen um die Weltwirtschaft, den Frieden in Nahost und die Brandrodungen im Amazonasgebiet lassen mich kein Auge zutun.“


    Nicole verschränkte ihre Arme vor dem Körper und zog an ihrer Jacke. „Brr, heute ist es ganz schön frisch“, sagte sie und vermied es, Marc anzusehen. „Können wir schon ins Zelt?“


    Marc lächelte. Das Verhalten der beiden Kollegen war leicht zu durchschauen. Sie hatten miteinander geschlafen. Das menschliche Verhalten ist doch sonderbar, dachte Marc. Solange sich die beiden nicht nähergekommen sind, haben sie sich geneckt, herumgeblödelt und sind unbefangen miteinander umgegangen. Nachdem sie miteinander Sex hatten, wollen sie das mit betonter Distanz zueinander verheimlichen. Und genau dieses Verhalten verrät sie.


    „Nein, die Kollegen bauen noch die Scheinwerfer im Zelt auf“, beantwortete Marc ihre Frage. „War es wenigstens schön?“ Marc schmunzelte und wandte sich, ohne auf eine Antwort zu warten, um und ging zum Zelteingang.


    Die vermummten Beamten in den weißen Tyvek-Anzügen schalteten soeben den Scheinwerfer an. Marc blickte ins Innere des Zeltes. Vier Kollegen des Erkennungsdienstes hoben vorsichtig die nasse Plane an und schafften sie aus dem Zelt. Da die Fußspuren bereits vermessen und fotografiert waren, durften die Ermittler eintreten. Sie stellten sich an die Zeltwand neben dem Eingang. Marc brauchte einige Sekunden, um den Anblick zu realisieren.


    „Oh Gott!“, entfuhr es Nicole. Sie kniff die Augen zusammen und drehte kurz den Kopf weg.


    „Diese Drecksau!“, sagte Martin leise und ballte seine Fäuste.


    Marc war blass geworden. Starr vor Entsetzen blickte er auf den Leichnam. Da lag tatsächlich ein kleines Mädchen!


    Auch die Beamten des Erkennungsdienstes standen regungslos und starrten auf die grausige Szenerie. Das gleißende Scheinwerferlicht knallte auf die fahle Haut des zierlichen Mädchenkörpers und verstärkte die brutale Realität des Anblicks. In der Stille des Entsetzens hörten sich die Klicks des Fotoapparates wie Donnerschläge an. Der Fotograf hatte, scheinbar unbeeindruckt, mit seiner Arbeit begonnen. Als er den ersten Schritt auf die Tote zuging, löste er damit die Erstarrung der anwesenden Beamten. Schweigend begannen sie mit ihrer Arbeit.


    Marc rang noch immer um seine Fassung. Dieses kleine Mädchen, das geschändet auf dem Rastplatz lag, war vielleicht zehn bis zwölf Jahre alt. Sie wurde, wie die bisherigen Opfer, hier entsorgt und mit Abfällen überschüttet. Sie lag auf dem Bauch, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, das linke Bein etwas angewinkelt. Der gelbe Sack über ihrem Kopf war innen voller Blut. Im Gegensatz zu den bisherigen Opfern waren an ihrem rechten inneren Oberschenkel deutlich Reste von geronnenem Blut zu sehen. Oh Gott, was hat ihr dieser Unmensch angetan, dachte Marc. Er hatte vorerst genug gesehen und deutete seinen Kollegen, ihm zu folgen. Sie traten aus dem Zelt und atmeten tief durch. Marc steckte sich eine Zigarette an. Martin ging zu den Streifenbeamten, die das Mädchen gefunden hatten, um ein schriftliches Protokoll aufzunehmen.


    „Scheiß Job“, murmelte Nicole und zog sich ihre Jacke noch enger.


    Marc sah sich auf dem Parkplatz um und sah, dass Sandra Kessler und Paul Valek näher kamen. Mit knappen Sätzen und belegter Stimme informierte er die Neuankömmlinge.


    „Gut“, sagte Sandra. „Paul und ich werden inzwischen den Rastplatz durchkämmen. Wenn du uns brauchst, ruf uns einfach.“


    Marc nickte. Obwohl bereits der Morgen dämmerte, holten sich die beiden Taschenlampen. Der regenverhangene Himmel schien das Tageslicht gewaltsam zurückzuhalten.


    Eine vermummte Gestalt kam zu Marc und sprach ihn an.


    „Guten Morgen, Herr Oberst“, sagte Sarah Baldinger. „Das Schicksal meint es gut mit uns, ich habe schon wieder Dienst.“


    „Guten Morgen, Frau Doktor“, sagte Marc. „Ihre Vorgesetzten sollten Sie auf einen mehrwöchigen Urlaub schicken. Schön langsam glaube ich, der Täter schlägt nur zu, wenn Sie im Dienst sind.“


    „Ja, Urlaub wäre nicht schlecht, aber die Arbeit ist leider kein Wunschkonzert“, seufzte die Ärztin. „Übrigens, haben Sie schon gehört, dass wir im September wieder ins Departement für Gerichtsmedizin in der Sensengasse übersiedeln?“


    „Nein. Ist das sicher?“


    „Was ist in Wien schon sicher, ich lasse mich überraschen“, sagte Sarah Baldinger und wandte sich dem Zelt zu. „Gehen wir es an. Ich verständige Sie, wenn ich hier fertig bin.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat sie das Zelt.


    „Marc, schick bitte den Fotografen her!“, rief Paul vom anderen Ende des Rastplatzes. „Ich hab etwas gefunden.“


    Marc holte den Fotografen und ging mit ihm zu Sandra und Paul. In der Grünfläche an der Ausfahrt des Rastplatzes lag ein blauer, prall gefüllter Sportrucksack. Der Zippverschluss war halb geöffnet. Aus dem Rucksack quoll ein Stück Jeansstoff. Etwa einen halben Meter daneben lag ein kleiner weißer Damenschuh. Offensichtlich hatte der Täter die Habseligkeiten des Mädchens gleich hier entsorgt. Der Fotograf schoss seine Aufnahmen. Dann verstaute Sandra die Fundsachen vorsichtig in großen Papiertüten. Die Ermittler gingen zum Zelt zurück.


    Marc organisierte einen Transporter der erkennungsdienstlichen Gruppe, in dem ein Arbeitstisch montiert war. Marc, Nicole, Sandra und Paul stiegen in den Wagen. Trotz des nur leichten Regens waren sie mittlerweile durchnässt und froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. Nicole breitete eine Plastikplane über den Tisch. Sandra nahm den Rucksack und den Schuh aus den Tüten. An der Außenseite des Rucksacks befand sich ein Sichtfenster aus Plastik, in dem ein Namensschild steckte. In großen Blockbuchstaben war der Name Zamira Simaku zu lesen. Darunter stand in Druckschrift „Zwerngasse 63/1A, 1170 Wien“. Während Nicole sofort zum Handy griff, um im War Room anzurufen, stieß Martin zur Gruppe.


    „Ihr habt etwas gefunden?“, fragte er und stellte sich neben den Tisch. Marc nickte.


    „Fritz sagt, der Name komme ihm bekannt vor“, sagte Nicole. „Er gibt ihn in die Datenbank ein.“


    Sie hielt schweigend ihr Handy ans Ohr. Die anderen sahen sie erwartungsvoll an.


    „Ja ..., aha ..., ja ..., Moment, wie war der Name? Skender Simaku, alles klar, ja, mach das“, hörten sie Nicole sagen. Sie beendete das Gespräch.


    „Fritz sagte, dass gestern Nachmittag eine Vermisstenmeldung einer Zamira Simaku eingegangen ist. Der Bruder des abgängigen Mädchens, ein gewisser Skender Simaku, wohnhaft in der Zwerngasse, meldete das Verschwinden seiner Schwester. Sie ist zwölf Jahre alt, 146 Zentimeter groß und 34 Kilo schwer. Letzter persönlicher Kontakt mit Zamira war am Mittwoch, letzter telefonischer Kontakt am Freitag. Fritz sagte, dass er sich sofort um weitere Informationen kümmern will.“


    „Ich glaube, wir haben das Opfer identifiziert“, sagte Marc leise. Immer wieder tauchte der Anblick des vergewaltigten Kindes vor seinem geistigen Auge auf. Er schüttelte den Kopf, als wolle er dieses Bild aus seinem Gehirn schleudern.


    „Martin und Nicole, ihr kümmert euch sofort um Skender Simaku. Ruft ihn aber erst an, wenn wir die Tote endgültig identifiziert haben. Fritz soll euch die Kontaktdaten und alle Daten, die er findet, ständig durchgeben. Wir rufen euch in etwa 20 Minuten an. Bis dahin sollte die Gerichtsmedizinerin fertig sein.“


    Martin und Nicole verabschiedeten sich. Ein Beamter des Erkennungsdienstes stieg in den Wagen ein und stellte sich zu ihnen. Sandra fuhr mit der Untersuchung des Rucksacks fort. Sie zog das Stück Jeansstoff heraus und legte es auf den Tisch. Es handelte sich um einen Minirock, der bis zum Zippverschluss aufgeschnitten war. Der Kollege vom Erkennungsdienst legte ihn vorsichtig in eine Papiertüte, die er sorgfältig beschriftete. Nach und nach legte Sandra den Inhalt des Ruckssacks auf den Tisch. Ein hellblaues Hemd, ein Jeans-Gilet, ein weißes Unterleibchen und ein weißes Höschen kamen zum Vorschein. All diese Kleidungsstücke waren auf die bekannte Art zerschnitten und achtlos in den Rucksack gestopft worden. Sandra legte ein Goldkettchen mit einem Anhänger, der eine Tänzerin symbolisierte, ein Bettelarmband und zwei silberne Ohrringe auf den Tisch. Die nächsten Kleidungsstücke waren eine Überraschung. Spitzenschuhe mit Bändern, eine Ballettstrumpfhose und ein dunkelblauer Ballettanzug, fein säuberlich zusammengelegt, landeten auf dem Tisch. Im vorderen Fach des Rucksacks fand Sandra eine gelbe Mädchengeldbörse. In den verschiedenen Fächern befanden sich ein Schülerausweis, ein Mitgliedsausweis der Tanzschule Ballettflöhe, 18 Euro und drei Fotos. Ein Brustbild zeigte ein junges Mädchen mit mittellangen dunkelbraunen Haaren. Auf dem zweiten Foto war ein etwa 25 Jahre alter Mann mit schwarzem Haar und Oberlippenbart zu erkennen. Das dritte Foto zeigte denselben Mann neben einer etwa 45-jährigen Frau mit einem weißen Kopftuch.


    „Das könnte Zamira sein“, sagte Marc und deutete mit dem Finger auf das Bild des Mädchens. „Und das ist vielleicht der Bruder. Aber das wissen wir noch nicht.“


    Die Tür des Transporters wurde geöffnet, und ein vermummter Mann steckte den Kopf herein.


    „Die Frau Doktor lässt Ihnen ausrichten, sie wäre dann so weit“, sagte eine Männerstimme.


    „Danke, ich komme sofort“, antwortete Marc.


    „Paul, sende die Fotos bitte sofort in den War Room. Und dann kümmerst du dich um die Schule und diese Tanzschule. Fritz soll dir alle Kontaktdaten besorgen. Johannes soll ihn unterstützen. Und ruf auch Simon Hoffer an. Sag ihm, es brennt, und wir brauchen ihn sofort. Treib die Direktoren, Lehrer und Mitschüler auf. Und den Leiter der Tanzschule, die Trainer und die Ballettschüler. Martin und Nicole sollen die Nachbarn des Mädchens befragen. Ich will einfach alles wissen und das sofort.“


    Red Bull Pauli runzelte die Stirn. Er sah auf die Uhr.


    „Du weißt schon, dass heute Sonntag ist. Und es ist 5.40 Uhr. Die werden eine Freude haben.“


    „Das ist mir egal. Wir haben einen Serienmörder zu finden“, sagte Marc ärgerlich, zügelte aber sofort seine Stimme. „Das werdet ihr allein nicht schaffen. Fordere für die Befragungen der Mitschüler Unterstützung bei den nächstliegenden Polizeiinspektionen an. Thomas Gridler soll das koordinieren.“ Er ging zur Wagentür und stieg aus. „Sandra, wir beide begeben uns jetzt in das Zelt des Grauens.“


    Sarah Baldinger erwartete sie am Zelteingang. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, aber der Himmel war nach wie vor wolkenverhangen. Sie betraten das Zelt. Die Beamten des Erkennungsdienstes hatten inzwischen die Abfälle gesichert und eingetütet. Die Gerichtsmedizinerin hatte die Leiche des Mädchens etwas gedreht. Der kleine Körper befand sich in Rückenlage, soweit die gefesselten Hände das zuließen. Die ein wenig gespreizten Beine gaben den Blick auf ihren zart behaarten Schambereich frei. Der gelbe Sack war entfernt worden. Am Hals klaffte eine blutverkrustete Wunde. Als Sandra das tote Mädchen erblickte, stieß sie einen gurgelnden Laut aus. Marc trat neben die Leiche und beugte sich über das Gesicht des Kindes. Er brauchte all seine Kraft, um den Anblick zu ertragen. Nach einigen Sekunden erhob er sich und sah zu Sandra. Sie stand wie angewurzelt da. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


    „Sandra, verständige bitte Martin und Nicole. Die Tote ist tatsächlich Zamira Simaku. Sag auch allen im War Room, dass wir die Leiche positiv identifizieren konnten.“ Sandra löste sich langsam aus ihrer Erstarrung und nickte.


    „Daran werde ich mich nie gewöhnen“, murmelte sie und verließ das Zelt, um zu telefonieren.


    „Frau Doktor, was können Sie mir sagen?“, fragte Marc.


    „Da Sie die Tote bereits identifiziert haben, werden Sie ihr Alter schon wissen“, antwortete Sarah Baldinger.


    „Sie ist zwölf Jahre alt.“


    Die Gerichtsmedizinerin nickte.


    „Aufgrund der Totenstarre und der Leichenflecken kann ich den Todeszeitpunkt auf etwa zwei Stunden eingrenzen. Sie verstarb Samstag zwischen zwei und vier Uhr früh. Todesursache war Ersticken aufgrund einer durchschnittenen Kehle. Die weiteren Umstände sind exakt dieselben wie bei den anderen Mordfällen. In ihrer Vagina fand ich zwei Federn, nach Größe und Aussehen vermutlich vom selben Vogel wie bei den anderen Frauen. Ein wesentlicher Unterschied zu den bisherigen Todesfällen besteht allerdings. Das kleine Mädchen wurde definitiv vergewaltigt. Sie war noch Jungfrau. Das Hymen ist zerfetzt, und ihr Scheidenbereich weist am unteren Ende Risse auf, was zu Blutungen führte. Ihr Analbereich weist ebenfalls Risse auf, die zu starken Blutungen führten. Die Penetrationen waren heftig und brutal. Aufgrund des sichtbaren Blutbildes und der unterschiedlichen Verkrustung der Wunden ist mit hoher Wahrscheinlichkeit eine mehrmalige Penetration, sowohl anal als auch vaginal, anzunehmen. Spuren von Sperma habe ich nicht gefunden. Weitere Aussagen kann ich erst nach der Obduktion treffen.“


    Marc war schlecht. Während der Schilderung der Gerichtsmedizinerin tauchten in seinem Kopf unwillkürlich Bilder auf. Bilder, wie dieses kleine Mädchen brutal vergewaltigt wurde. Er schüttelte sich und atmete tief ein.


    „Frau Doktor, ich danke für Ihre Informationen“, sagte er mit belegter Stimme. „Bis wann kann ich mit dem Obduktionsbericht rechnen?“


    „Ich mache mich sofort an die Arbeit. Am Nachmittag sollten Sie den Bericht haben.“


    Marc verabschiedete sich von Sarah Baldinger und trat aus dem Zelt. Sandra hatte eben ihre Telefonate erledigt.


    „Wir fahren jetzt in die Zentrale“, sagte Marc. Da Sandra mit Paul Valek hergekommen war, stieg sie zu Marc ins Auto. Marc schilderte ihr in knappen Worten die bisherigen Erkenntnisse der Gerichtsmedizinerin. Während der Fahrt saßen sie schweigend nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach. Der Fall beginnt, an meinem Nervenkostüm zu nagen, dachte Marc. Und wir haben nach wie vor keine ernsthafte Spur.


    





Wien, Sonntag, 25. April 2010, 8.10 Uhr


    Marc Vanhagen hatte sich in den Konferenzraum zurückgezogen und die neuen Fakten auf die Pinnwand geschrieben. Dann hatte er sich auf einen Sessel gesetzt, und seitdem betrachtete er die Informationen an den Wänden. Er wandte den Kopf, als Martin Schilling eintrat. Draußen im War Room war der Teufel los. Christine Pinter und Emma Szinovek versuchten geduldig, die Anfragen der Medien zu beantworten, und verwiesen auf die für 16 Uhr angesetzte Pressekonferenz. Thomas Gridler koordinierte die Befragungen der möglichen Zeugen, und die beiden Computerspezialisten saßen vor ihren Computern. Sandra versuchte, das Täterprofil zu verfeinern. Martin Schilling schloss die Tür und ging geradewegs zur Pinnwand. Er nahm einen Stift zur Hand und drehte sich zu Marc.


    „Nicole ist noch vor Ort und befragt Bewohner aus den Nachbarhäusern“, eröffnete er das Gespräch.


    „Gut, habt ihr den Bruder erreicht?“


    „Ja, haben wir. Er ist fast zusammengebrochen, als wir ihm den Tod seiner Schwester mitteilten. Die Befragung gestaltete sich schwierig, da er immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt wurde und kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Skender Simaku ist 26 Jahre alt, ledig und Fernfahrer von Beruf. Sein Vater war Angehöriger der albanischen Volksgruppe im Kosovo, seine Mutter Serbin. Beim Ausbruch der Kampfhandlungen stand die Familie zwischen den Fronten. Sein Vater wurde eines Morgens erschossen aufgefunden. Bis heute ist unklar, von welcher der beiden Kriegsparteien er ermordet wurde. Seine Mutter war damals hochschwanger. Sie flüchtete mit Skender aus dem Kosovo. Auf abenteuerlichen Wegen gelangten sie nach Graz, wo Zamira das Licht der Welt erblickte. Ein halbes Jahr später zogen sie nach Wien, wo die Mutter in der Zwerngasse eine kleine Wohnung beziehen durfte und als eine Art Hausbesorgerin ein wenig Geld verdiente. Ihre flinke und sorgfältige Arbeit war einem Vermögensberater, dessen Firmensitz sich in dem Haus befindet, aufgefallen. Er stellte sie als Reinigungskraft mit Teilzeitbeschäftigung an. Als Zamira drei war, erhielt die Mutter eine Vollzeitbeschäftigung. Seitdem arbeitete sie auch in der Filiale des Vermögensberaters.“ Martin legte eine kleine Pause ein. Während seiner Schilderung hatte er immer wieder Stichworte auf der Pinnwand notiert. Er wandte sich um und sah Marc in die Augen.


    „Und jetzt halt dich an, Marc“, sagte er. „Die Filiale ist in der Silenegasse!“


    „Was sagst du?“, rief Marc überrascht. „Da ist ja auch die Wohnung von Maricela Rodriguez!“


    „Richtig! Das kann doch kein Zufall sein“, sagte Martin.


    „Und was sagt die Mutter? Du sprichst immer nur vom Bruder.“


    „Das ist ein Drama. Die Mutter verstarb vor zwei Monaten an einem Herzinfarkt. Seitdem kümmerte sich Skender um seine Schwester. Aber als Fernfahrer ist er wenig zu Hause. Daher war Zamira oft allein. Eine entfernte Cousine schaute hin und wieder vorbei. Manchmal schlief Zamira auch bei ihr.“


    „Unglaublich, welche Schicksalsschläge es gibt“, sagte Marc betroffen. „Da wurde ja eine ganze Familie sukzessive ausgerottet.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn du so eine Geschichte in einem Film siehst, denkst du, das ist übertrieben.“ Marc ordnete seine Gedanken. „Wann hat Skender seine Schwester das letzte Mal gesehen?“


    „Am Mittwoch dieser Woche. Donnerstag früh war er für eine Deutschlandtour eingeteilt und kam erst Samstagmittag zurück. Am Freitag hatte er den letzten telefonischen Kontakt mit Zamira. Das war um 17.35 Uhr. Sie machte sich gerade fürs Balletttraining fertig.“


    „Haben sie über Festnetz oder Handy telefoniert?“


    „Per Handy.“


    „Ist das Handy von Zamira gefunden worden? Bei den Sachen am Rastplatz war es nicht dabei.“


    „Nein, es ist verschwunden und abgeschaltet. Vielleicht auch zerstört. Jedenfalls machte sich Skender Sorgen, da Zamira nicht zu Hause war. Er rief bei Freundinnen und bei der Cousine an, und dann machte er die Abgängigkeitsanzeige. Jedenfalls war Zamira nach dem Training nicht mehr zu Hause.“


    „Warum weiß er das?“


    „Sie hat die Angewohnheit, nach jeder Ballettstunde sofort ihre Spitzenschuhe zu pflegen und ihre Trainingskleidung zu waschen. Skender sagte, dass sie ein stilles Mädchen gewesen sei. Ihre einzige Leidenschaft war der Tanz. Sie wollte unbedingt zum Staatsopernballett. Dafür trainierte sie wie besessen.“


    „Gut, noch mal zurück zu ihrer Mutter. Kannte Zamira die Filiale in der Silenegasse?“


    „Ja, da ihre Mutter in den Abendstunden dort arbeitete, nahm sie Zamira meist mit. Das wurde zu einer lieben Gewohnheit. Das kleine Mädchen begleitete ihre Mutter bis zu deren Tod in diese Filiale. Meist machte sie dort ihre Hausaufgaben oder half ihrer Mutter bei der Arbeit.“


    „Und wo ist diese Ballettschule? Welche Verkehrsmittel benutzte Zamira?“


    „Sie ging zu Fuß. Die Ballettschule ist etwa 400 Meter von ihrem Wohnhaus entfernt, am Rupertusplatz.“


    „Ist den Nachbarn etwas aufgefallen?“, fragte Marc.


    „Nein, weder verdächtige Männer noch Autos. Aber wir konnten nicht alle befragen, da manche über das Wochenende weggefahren sind.“


    In diesem Moment stürmte Fritz Stainer in den Konferenzraum.


    „Freunde, das solltet ihr euch ansehen“, rief er und legte einen Computerausdruck auf den Konferenztisch. „Ich habe mir diese Ballettschule näher angesehen. Die haben vier Studios in Wien. Und eines davon ist in der ...“, er tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier, „... Gatterburggasse!“ Er sah Marc triumphierend an. Martin schaute verständnislos.


    „Und was ist daran so besonders?“, fragte er.


    „Dort wohnt Herr Mag. Christian Burek“, antwortete Marc leise. „Der Mann hat damals an diesem Seminar mit Charles Wegner teilgenommen. Wir haben ihn gestern besucht. Kollegen, die Zufälle häufen sich. Fritz, welche Schule besuchte Zamira?“


    „Moment, das haben wir sofort“, sagte Fritz und kramte in seinen Papieren. „Sie besuchte die Kooperative Mittelschule Redtenbachergasse. Simon Hoffer ist an den Lehrern und Mitschülern dran.“


    „Martin, ruf bitte Simon an, ob er etwas in Erfahrung bringen konnte“, sagte Marc.


    Martin und Fritz verließen den Konferenzraum. Marc nahm sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Paul Valek.


    „Paul, wie ist die Lage?“, fragte Marc, nachdem Paul sich gemeldet hatte.


    „Ich war eben bei der Tanzlehrerin von Zamira und bin jetzt auf dem Weg zu einer mit ihr befreundeten Ballettschülerin. Die Trainerin war schwer erschüttert. Sie erzählte mir, dass Zamira das begabteste Mädchen war, das sie jemals trainiert hat. Die Kleine hatte einen Sonderstatus in der Ballettschule. Sie brauchte keinen Mitgliedsbeitrag zu bezahlen und bekam regelmäßig zusätzliche Trainingseinheiten. Am Freitag nahm sie, wie immer, am regulären Tanztraining von 18.30 bis 19.30 Uhr teil. Anschließend übte sie noch eine halbe Stunde mit der Lehrerin allein. Auch wie immer. Um 20.20 Uhr verließ sie das Tanzstudio. Sie sagte der Trainerin, dass sie sofort nach Hause gehen würde, um ihre Hausaufgaben für Montag zu machen. Die Trainerin schloss dann das Tanzstudio ab und fuhr nach Hause.“


    „Dann war die Tanzlehrerin vermutlich die Letzte, die Zamira lebend gesehen hat“, sagte Marc. „Ist ihr irgendetwas aufgefallen?“


    „Nein, das Training verlief wie immer. Verdächtige Personen oder Fahrzeuge sind ihr nicht aufgefallen.“


    „Paul, wir haben jetzt ein Bild vom Ablauf der Geschehnisse. Delegiere die weiteren Befragungen an die uniformierten Kollegen und komm in den War Room. Ich brauche euch jetzt hier.“


    „Alles klar, Marc, ich bin schon auf dem Weg“, sagte Paul und unterbrach die Verbindung. Martin Schilling kam wieder in den Konferenzraum.


    „Simon hat mit einer Mitschülerin von Zamira gesprochen“, sagte er. „Ihr ist nichts aufgefallen. Zamira war während des Unterrichtes still wie immer. Sie hat niemals erzählt, dass sie sich bedroht oder beobachtet fühlt. Das Mädchen sagte noch, dass die ganze Schule wegen ihrer Tanzkünste stolz auf sie war.“


    „Na gut“, sagte Marc. „Martin, ruf Simon und Nicole an. Sie sollen die Befragungen delegieren und hierher kommen. Ich berufe eine Blitzkonferenz ein.“ Er blickte auf die Uhr. „Um Punkt zehn will ich das gesamte Team hier haben.“


    Er stand auf und ging in den Pausenraum. Jetzt brauchte er eine Tasse Kaffee und eine Zigarette. Noch während er rauchte, rief er die Staatsanwältin und Josef Huttinger an, um sie über die neuesten Entwicklungen zu informieren.


    





Wien, Sonntag, 25. April 2010, 10.00 Uhr


    Außer Christine Pinter und Emma Szinovek, die Telefondienst verrichteten, war das gesamte Team anwesend. Die Stimmung war ernst und angespannt. Marc Vanhagen eröffnete die Sitzung und stellte sich neben die Pinnwand. Er berichtete ausführlich über den Stand im Mordfall Zamira Simaku. Danach erteilte er Sandra Kessler das Wort, die über die Befragungen vom Vortag berichtete. Nach dem Informationsteil übernahm wieder Marc.


    „Kollegen, der Täter wird schneller und brutaler. Und wir haben keine heiße Spur. Uns läuft die Zeit davon. Die Ermordung des kleinen Mädchens wird in der Öffentlichkeit eine Menge Staub aufwirbeln. Aufgrund der Intrigen im Haus schätze ich, dass dieses Team noch einen, höchstens zwei Tage Zeit hat, um konkrete Ergebnisse vorzulegen. Freunde, die Geier haben sich bereits Servietten umgebunden und Aquaplaning auf den Zungen. Ihr wisst, dass ich normalerweise Wert auf exakte Recherchen lege. Aber die gegenwärtige Situation zwingt uns zu außergewöhnlichen Maßnahmen. Ihr alle kennt die Fakten. Ich schlage folgende Vorgangsweise vor. Wer eine Theorie hat, entwickelt ein Szenario, wer der Täter sein könnte und wie wir ihn finden können. Alle anderen hören zu und helfen mit, die jeweiligen Verdachtsmomente zu erhärten. Widersprüche, Ungereimtheiten und logische Lücken blenden wir aus. Im Anschluss entscheiden wir uns für die beiden wahrscheinlichsten Theorien, die wir mit Nachdruck verfolgen. Können sich alle mit dieser Strategie anfreunden?“ Die meisten Ermittler nickten.


    „Wer will beginnen?“, fragte Marc.


    Nach einigen Sekunden absoluter Stille wurde Martin Schilling unruhig. Er rutschte auf seinem Sessel herum und beugte sich vor. Nach einem kurzen Blick in die Runde sah er Marc an.


    „Wenn ihr nichts dagegen habt, fange ich an“, sagte er. „Ich glaube, der Täter ist Dr. Richard Klein. Er hat eine sadistische sexuelle Neigung. Das beweist die Aussage dieser Carmen, die vielleicht auch auf seiner Liste steht. Der Auslöser, der ihn zum Mörder werden ließ, war die Ankündigung seines Schwiegervaters, dass er wegen seiner Affäre die Oberarztstelle nicht bekommen würde. In einer Kurzschlusshandlung verübt er den Überfall auf Krystyna Gartner, der fehlschlägt. Dann erwischt ihn Emine Düzel beim Sex mit seiner Geliebten. Das ist ihr Todesurteil. Er ermordet sie in ihrer Wohnung und lässt es wie ein Familiendrama aussehen. Als er sich von Maricela Rodriguez trennen will, erpresst sie ihn und gefährdet damit seine Karriere. Er verschleppt und ermordet sie. Eine leichte Übung, da er ihre Gewohnheiten genau kennt. Als nächstes kümmert er sich um Fay. Die Hure könnte ihn als Täter identifizieren, da er bei ihr seine perversen Neigungen offenbart. Er hat sie auf dieselbe Weise misshandelt wie die späteren Mordopfer. Zamira Simaku war bis vor zwei Monaten regelmäßig mit ihrer Mutter in der Silenegasse. In derselben Gasse, in der sich die Wohnung von Maricela, seiner Geliebten, befindet. Das kann kein Zufall sein. Vielleicht hat er eine unangenehme Begegnung mit dem kleinen Mädchen gehabt. Vielleicht hat sie etwas gesehen, was sie nicht sehen durfte. Das sollten wir näher untersuchen.“


    „Ihre Mutter ist an einem Herzinfarkt gestorben“, meldete sich Nicole zu Wort. „Wie waren die Umstände dieses Todesfalls? Wo genau ist das passiert? War sie allein? Ich meine, unser Doktor hätte die Kenntnisse, einen Mord wie einen Herzinfarkt aussehen zu lassen. Vielleicht sollten wir auch diesen Todesfall hinterfragen.“


    „Sehr gut, Nicole, ein ausgezeichneter Ansatz“, sagte Martin. „Und wir dürfen nicht vergessen, dass der Doktor für keine relevante Zeitspanne ein gesichertes Alibi hat. Im Moment ist er untergetaucht, sein Jaguar ist unauffindbar. Die Sache mit den Entenfedern ist vielleicht ganz einfach. Auf dem Fischteich seines Schwiegervaters tummeln sich eine Menge dieser Enten. Vielleicht schmückt er seine Opfer bloß mit Trophäen. Ähnlich wie Jäger, die sich Vogelfedern in die Hutkrempe stecken.“


    „Zamira wurde zwischen zwei und vier Uhr früh ermordet“, sagte Nicole. „Klein meldete sich im Spital kurz vor sieben ab. Da befand er sich in der Nähe von Linz. Auch wenn er sie in Wien ermordet haben sollte, geht sich das zeitlich leicht aus. Da keine wesentlichen Verkehrsbehinderungen auf der Westautobahn bekannt sind, brauchte er maximal zwei Stunden Fahrtzeit.“


    „Eure Argumentation klingt schlüssig“, sagte Marc. „Wer hat eine andere Theorie?“


    Paul Valek räusperte sich.


    „Ich habe keine Theorie“, sagte er. „Einige Fakten sind für mich auffällig. Sehen wir uns die Opfer an. Die Frauen haben unterschiedliches Aussehen und Alter. Aber eines haben sie gemeinsam. Sie sind allesamt Ausländerinnen. Eine Polin, eine Türkin, eine Philippina, eine Afrikanerin und eine Albanerin. Ich würde mich nicht wundern, wenn auf seiner Todesliste auch eine Jüdin stehen würde. Ich denke, dass der Täter in der rechten Szene zu finden ist. Was ist mit diesem Schreudl? Der ist doch so etwas wie ein rechter Möchtegernpolitiker. Vielleicht ist er durchgeknallt. Soll es ja schon gegeben haben, dass einem die Wahlparolen ins Hirn steigen. Und die kleinen, fanatischen Parteisoldaten, ob rechts oder links, sind mir ohnehin suspekt. Vielleicht sollten wir seine Alibis und sein Umfeld näher prüfen. Das war schon alles, was mir dazu einfällt.“


    „Danke, Paul“, sagte Marc. „Hat noch jemand ein mögliches Szenario im Kopf?“


    Sandra Kessler hatte aufmerksam zugehört. Jetzt kramte sie in ihren Unterlagen und ordnete einige Papiere. Dann sah sie Marc an.


    „Gegen alle meine Prinzipien lege ich mich nun fest“, sagte sie. „Ich glaube, dass die Ursachen dieser Mordserie lange zurückliegen. Charles Wegner hat in dem Täter mit seiner Lebensgeschichte Fantasien begründet, die jetzt in die Tat umgesetzt werden. Zu genau sind die Übereinstimmungen der Details. Die Art, wie die Opfer gefesselt wurden und dass der Täter ihnen die Kehle durchschnitten hat, kann keine zufällige Übereinstimmung sein. Nicht zu vergessen die Entenfedern als Hinweis auf den Vorfall in Saigon. Aber wer ist nun der Täter? Ich lehne mich weit aus dem Fenster. Mein Hauptverdächtiger ist Mag. Christian Burek. Er passt ins Profil. Die Art, wie er Frau und Kind behandelt, zeugt von emotionaler Kälte. Er ist austrainiert, hat Zugang zur Firma des Onkels und somit zu einem Kastenwagen. Von der Person Charles Wegner und seiner Geschichte hat er sich in einer Weise distanziert, die mir verdächtig erscheint. Die Auswahl seiner Opfer erfolgt nach praktischen Gesichtspunkten. Je weniger Angehörige die Frauen haben, desto weniger Aufsehen verursacht er in der Öffentlichkeit. Burek ist hochintelligent und fähig, sein Vorgehen bestens zu organisieren. Bei keinem der vier Mordfälle ist ihm ein Fehler unterlaufen. Zamira Simaku ist Schülerin des Tanzstudios Ballettflöhe am Rupertusplatz. Ein Studio dieser Tanzschule befindet sich in der Gatterburggasse, in der auch Burek wohnt. Und, wie mir Fritz kurz vor der Sitzung mitgeteilt hat, die Tochter des Unternehmensberaters ist dort ebenfalls Ballettschülerin. Wir wissen wenig über Herrn Burek, da wir bei der Erstbefragung sehr vorsichtig vorgegangen sind. Ich denke, wir sollten als erste Maßnahme überprüfen, wie es mit seinen Alibis bestellt ist. Sollte er dann noch als Täter infrage kommen, ist er für mich der Hauptverdächtige Nummer eins.“


    „Danke, Sandra, hat noch jemand etwas?“, fragte Marc und blickte in die Runde.


    „Nicht direkt“, meldete sich Fritz Stainer zu Wort. „Aber eine Information, die zu allen Ansätzen passen könnte. Oder auch nicht. Jedenfalls habe ich mich gemeinsam mit Johannes ein wenig über Entenfedern schlaugemacht. Und wir haben Bemerkenswertes gefunden. Johannes hat mit einem führenden Professor für Plumologie gesprochen, er wird euch jetzt von diesem Gespräch berichten.“


    „Ein Professor für was?“, fragte Paul.


    „Ein Experte für Plumologie“, sagte Johannes grinsend. „Plumologie ist die Wissenschaft, die sich mit Federn befasst.“


    Ein Raunen ging durch die Runde.


    „Sachen gibt es“, sagte Nicole und schüttelte den Kopf.


    „Ja, liebe Nicole, du siehst, man lernt nie aus“, sagte Johannes. „Die Feder hatte im Neuen Reich des alten Ägypten, das war 1550 bis 1070 vor Christi, eine wichtige Bedeutung. Nach seinem Tod musste jeder Verstorbene vor das Totengericht treten. Das aus Osiris und 42 Totenrichtern bestehende Tribunal entschied, welche Seelen ins Jenseits übertreten durften. Bei einem Scheitern drohte dem Verstorbenen der Strafbereich der Finsternis, vergleichbar mit der christlichen Hölle. Bestand er vor dem Totengericht, durfte er an den lichten Ort. Und durfte dort dank seiner Grabbeigaben sein Leben, ohne arbeiten zu müssen, weiterleben. Eine entscheidende Rolle vor diesem Totengericht spielte die Feder der Ma’at, der Göttin der Gerechtigkeit, Wahrheit und Ordnung. Das Herz des Verstorbenen wurde gegen die Feder, eine Straußenfeder, der Ma’at aufgewogen. Waren Herz und Feder im Gleichgewicht, hatte der Tote die Prüfung bestanden. Die Römer verwendeten Federn und Federschmuck in den Heiligtümern der obersten Göttin, Juno. Sie war die Schutzherrin Roms, deren heiliges Tier die Gans war. Die Feder des Zaunkönigs hatte in der keltischen Mythologie eine große Bedeutung. Jedes Jahr wurden in einer feierlichen Zeremonie Zaunkönige getötet und deren Federn als Schutz an Seeleute verteilt. Schließlich gibt es in der irischen Sagenwelt ein Fabelwesen, das Augurey Banshee genannt wird. Dieses Wesen tritt mit Federkleid und kahlem Kopf auf. Es gilt als Todesfee, da es mit seinem nächtlichen Gejammer den herannahenden Tod ankündigt. Bei den Indianern symbolisierten Federn den besonderen Mut des Kriegers. Adlerfedern waren ihr bevorzugter Kopfschmuck. Eine gekappte Spitze zeigte an, dass der Krieger einem Feind die Kehle durchschnitten hatte. Mit den Traumfängern der Indianer sollten böse Träume eingefangen werden, die Federn sollten gute Strömungen in den Körper ableiten. Enten- und Gänsefedern hatten auch eine enorme Bedeutung als Schreibgeräte. Darüber wird euch jetzt Fritz informieren.“


    „In diesem Zusammenhang habe ich in dem Buch Symbole, das zum 30. Deutschen Volkskongress in Karlsruhe im Jahr 1995 herausgegeben wurde, einige interessante Hinweise gefunden“, sagte Fritz. „Sabine Wienker-Piepho beschreibt in ihrem Artikel unter anderem die Schreibfeder als Sinnbild. Seit dem frühen Mittelalter war sie das Symbol für das Schreiben und damit für Bildung und Belesenheit. Im Laufe der Zeit wurde die Feder zum Symbol für Intellektuelle. Redensarten wie ‚Die Feder regiert das Schwert‘ weisen auf Konflikte in der Bevölkerung hin. Wer mit der Feder umgehen konnte, war mächtig. In den Märchen und Sagen treffen häufig der dumme Schwertträger und der weise Federnschwinger aufeinander. Ein Kampf, den meist der Gelehrte für sich entschied. Das Symbol der Feder taucht in Volksliedern hauptsächlich als erotische Metapher auf. Ein Beispiel ist der Vierzeiler, der dem Buch Das Minnelied des deutschen Stadt- und Landvolkes von Friedrich S. Kraus entnommen ist.


    Mei Schatz is a Schreiber,


    A Schreiber muß er sein,


    Bald spitzt er mir d’ Feder,


    Bald dunkt er mir’s ein.


    Der Feder kommt auch in der Psychoanalyse eine starke Symbolkraft zu. Nach Freud ist die Feder ein starkes männliches Sexualsymbol. Und Georg Groddeck beschreibt 1923 in seinem Buch vom Es die Feder als Penis, das Papier als Vagina und die Tinte als Samen, der während der heftigen Bewegungen des Schreibens ausströmt. So, liebe Kollegen, jetzt könnt ihr euch einen Reim darauf machen, ob unsere Ausführungen einen Bezug zu den Serienmorden haben.“ Fritz stand auf und verteilte Handouts mit den eben vorgetragenen Informationen.


    „Freunde, ich bin beeindruckt“, sagte Sandra Kessler. „Und beschämt. Auf die Idee hätte ich kommen müssen. Die Information muss ich sofort in mein Profil einbauen.“


    „Danke, das war eine hervorragende Arbeit“, sagte Marc. „Ich denke, Fritz und Johannes haben sich Applaus verdient.“ Dabei begann er, mit den Knöcheln seiner rechten Faust auf den Tisch zu klopfen. Sofort taten es ihm die anderen gleich. Nachdem sich der Beifall gelegt hatte, ließ Marc über die Theorien abstimmen.


    Erwartungsgemäß bildeten sich Mehrheiten für die Szenarien, die Dr. Klein oder Mag. Burek als Hauptverdächtige beschrieben hatten. Marc unterbrach die Sitzung für einige Minuten und ging in den War Room, um die Staatsanwältin anzurufen. Als er zurückkam, bat er die Gruppe wieder an den Konferenztisch.


    „Kollegen, ich habe eben mit Frau Dr. Lessing gesprochen. Sie war zwar aufgrund der bisherigen Beweislage nicht gerade begeistert, hat uns aber letztlich doch die Freigabe für die geplante Vorgangsweise erteilt. Martin, Nicole und Paul befassen sich mit Klein. Der Doktor wird sofort zur Fahndung ausgeschrieben. Hausdurchsuchungsbefehle für das Wohnhaus, das Büro im Spital und die Fischerhütte sind genehmigt. Wir agieren ab sofort, als hätten wir bereits unwiderlegbare Beweise für seine Schuld. Ähnliches gilt für Burek, um den sich Sandra und Simon kümmern. Ich werde die Einsätze koordinieren und gegebenenfalls Hilfestellung leisten. Außerdem werde ich ein wenig im Umfeld von Schreudl recherchieren. Dafür sollen die EDV-Spezialisten die relevanten Daten aufbereiten. Kollegen, wir bewegen uns in einer Grauzone. Ich bitte euch trotz unseres entschlossenen Vorgehens um absolut korrektes Verhalten. Bedenkt, wir wandeln auf sehr dünnem Eis. Und jetzt gehen wir ans Werk!“ Nach einem Kontrollblick auf seinen Stichwortzettel räusperte er sich.


    „Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Heute ist die Wahl zum Bundespräsidenten. Nehmt bitte euer Wahlrecht wahr und geht wählen. Ich hoffe, dass ihr Wahlkarten beantragt habt. Emma hatte uns allen die Formulare auf den Schreibtisch gelegt.“


    „Ich gehe zwar wählen, aber dieser Wahlkampf war der langweiligste seit Jahren“, sagte Martin.


    „Und der Ausgang ist reine Formsache“, meinte Paul.


    „Was erwartest du? Heinz Fischer tritt als amtierender Bundespräsident an und hat keine Fehler gemacht“, sagte Sandra.


    Martin, Nicole und Paul gingen in den War Room, um ihre Vorgangsweise zu koordinieren. Auch die Computerspezialisten und Thomas Gridler begaben sich an ihre Schreibtische. Sandra, Simon und Marc blieben im Konferenzraum und besprachen ihre Aufgabenverteilung.


    





Wien, Sonntag, 25. April 2010, 17.25 Uhr


    Im Laufe des Nachmittags war die graue Wolkendecke aufgerissen, der Nieselregen hatte aufgehört. Hin und wieder blinzelten Sonnenstrahlen durch die immer noch mächtigen Wolkengebilde. Im wechselhaften Spiel zwischen Licht und Schatten wirkte das Schild neben dem Hauseingang wie eine unregelmäßig flackernde Reklametafel. Marc Vanhagen saß am Steuer seines geparkten Wagens und starrte auf den Eingang des Tanzstudios. Der Rupertusplatz war beinahe menschenleer. Und das war gut so. Marc wollte allein sein. Er war aufgewühlt und verbittert. Die Pressekonferenz, die vor 30 Minuten zu Ende gegangen war, hatte ihm mächtig zugesetzt. Der Mord an dem kleinen Mädchen hatte die Stimmung unter den Medienvertretern weiter angeheizt. Wie Furien waren sie über ihn und sein Team hergefallen. Und diesmal scheuten sie auch vor persönlichen Untergriffen nicht zurück. „Wann geben Sie zu, unfähig zu sein, diese Mordserie aufzuklären?“, hatte einer gerufen. „Wann geben Sie den Fall endlich ab?“, hatte ein anderer gefragt. „Liegt die Sicherheit unserer Bevölkerung in den Händen von inkompetenten Parteigünstlingen?“, wieder ein anderer. Speziell die Medienleute der konservativen Blätter hatten sich ereifert und ständig nach seiner Ablöse gefragt. Marc hatte die meisten Fragen mit steinerner Miene, sachlich und knapp beantwortet. Aber es hatte wehgetan. Äußerlich gelassen, aber innerlich aufgewühlt, hatte er nach Beendigung der Pressekonferenz fluchtartig das BKA verlassen. Mit dem kurzen Hinweis, er mache jetzt einen Lokalaugenschein, hatte er sich im War Room verabschiedet und war losgefahren. Während der Fahrt zum Rupertusplatz waren ihm tausend Gedanken durch den Kopf gejagt. Dies hätte er besser formulieren können, das hätte er schärfer zurückweisen müssen, und insgesamt hätte er sich anders verhalten müssen. In der Nachbetrachtung waren ihm so gute Antworten eingefallen. Warum nicht während der Pressekonferenz?


    Marc entschied, noch eine Zigarette zu rauchen. Noch war er zu aufgebracht, um ordentliche kriminalistische Arbeit zu leisten. Nach wie vor jagten Gedankenfragmente durch seinen Kopf. Banale Rachegelüste, wie er es den einzelnen Journalisten heimzahlen könnte. Er könnte sie observieren lassen, sie wegen Verkehrsdelikten anzeigen. Ihnen auflauern und wegen Trunkenheit am Steuer den Führerschein entziehen. Aber Marc schob diese aufflackernden Ideen sofort beiseite. Er dachte sie nicht zu Ende und ärgerte sich, solch kindischen Vorstellungen nachzuhängen. Im nächsten Moment stellte er sich die Frage, ob die Medienleute nicht recht hätten. Sein Team hatte noch keine Spur. Vielleicht waren sie wirklich unfähig. Vielleicht hätte ein anderer Ermittler den Täter bereits überführt. Vielleicht sollte er den Fall wirklich abgeben. Aber welche Fehler habe ich, hat mein Team gemacht, fragte sich Marc. Was würde ich anders machen, wenn ich nochmals beginnen könnte? Er ging den Fall gedanklich noch einmal durch. Und kam zu dem Schluss, dass er alles genauso wieder machen würde. Mit der gleichen Vorgangsweise und demselben Team. Und er entschied weiterzumachen. Sollte er morgen abgelöst werden, sollte es eben so sein. Aber bis dahin würde er sich voll auf seine Aufgabe konzentrieren.


    Marc drückte die Zigarette aus und stieg aus dem Wagen. Vom Eingang der Ballettschule machte er sich zu Fuß auf den Weg, den vor zwei Tagen die kleine Zamira das letzte Mal in ihrem Leben beschritten hatte. Nach wenigen Metern wandte er sich nach links, in die Alszeile. Etwa 50 Meter weiter bog er nach rechts auf den Himmelmutterweg ab. Er blieb stehen und ahnte, dass er den Ort der Entführung gefunden hatte. Dieses Teilstück des Himmelmutterwegs bis zur Einmündung der Zwerngasse auf der linken Seite war etwa 100 Meter lang. Die rechte Straßenseite war von Büschen gesäumt, hinter denen eine ausgedehnte Grünfläche lag. Auf der linken Seite standen mächtige Bäume. 20 Meter dahinter befand sich eine Wohnanlage. Ein idealer Platz für eine Entführung, dachte Marc. Ein parkender Kastenwagen würde unter den Bäumen maximalen Sichtschutz genießen. Und jeder Fußgänger würde arglos am Wagen vorbeigehen. Marc schlenderte den Himmelmutterweg ungefähr 70 Meter entlang und blieb wieder stehen. Hier muss der Täter dem Mädchen aufgelauert haben, dachte er. Er suchte nach etwaigen Spuren, gab aber bald auf. Gegenstände waren nicht zu sehen, und Fußabdrücke oder Reifenspuren hatte der Regen vernichtet. Man sollte nicht glauben, wie viele Orte es in einer Millionenstadt gibt, an denen man unbeobachtet einen Menschen entführen kann, dachte Marc. Und der Täter kennt viele davon.


    Marc Vanhagen war schon auf dem Rückweg zu seinem Auto, als sein Handy läutete. Er holte das Handy aus seiner Jackentasche und sah auf dem Display, dass Sandra Kessler anrief.


    „Hallo Sandra, hast du Neuigkeiten?“, fragte er.


    „Endlich tut sich etwas“, antwortete Sandra. „Soeben ist der VW Tiguan in die Hauseinfahrt gefahren. Wie wir erkennen konnten, saß Frau Burek am Steuer und ihre Tochter am Rücksitz. Der Hausherr war nicht im Wagen. Simon und ich gehen jetzt rein.“


    „Habt ihr im Umfeld von Burek recherchiert?“


    „Gut, dass es mobiles Internet gibt. Simon und ich haben uns die Wartezeit verkürzt und uns schlaugemacht. Es scheint so, als ob Burek mit beruflichen Schwierigkeiten zu kämpfen hätte. Ende Juni des Vorjahres endete ein dreijähriges Projekt, das er kostenlos für einen internationalen Großkonzern entwickelt und getestet hatte. Es ging dabei um ein computergestütztes Programm für effektives Personalrecruiting und Optimierung der Organisationsentwicklung. Er hatte viel Geld in die Entwicklung dieses Programms gesteckt und sich millionenschwere Folgeaufträge erhofft. Der Konzern schrieb den Auftrag aus und entschied sich für einen Mitbewerber. Burek musste sich von seinen Angestellten trennen und sein Büro schließen. Seitdem arbeitet er allein und zu Hause. Johannes hat seine Konten durchforstet und festgestellt, dass Burek auf einem Schuldenberg von etwa drei Millionen Euro sitzt. Gemildert wird seine Situation durch die Vermögenslage seiner Familie. Seine Mutter überweist monatlich die Kreditraten. Aus seinen laufenden Einnahmen kann er so recht und schlecht leben. Er hält sich irgendwie über Wasser.“


    „Könnte dieser berufliche Rückschlag ein Auslöser für die Mordserie sein?“, fragte Marc.


    „Durchaus“, antwortete Sandra. „Bei dem Ego muss ihn diese Schande des Scheiterns bis ins Mark getroffen haben. Ich kenne zwar die Beziehung zu seiner Mutter nicht, aber er ist auf Gedeih und Verderb ihrem Wohlwollen ausgeliefert. Und das zu verkraften, muss die Hölle für ihn sein.“


    „Gut, geht rein und befragt seine Frau nach dem Verbleib ihres Mannes. Überprüft aber unbedingt erst seine Alibis, bevor ihr weitere Schritte unternehmt.“


    „Alles klar, Marc. Was ich noch fragen wollte. Haben sich aus dem Obduktionsbericht neue Fakten ergeben?“


    „Nein, dieselbe Vorgangsweise wie bei den anderen Opfern. Nur ist diesmal erwiesen, dass sie wiederholt anal und vaginal vergewaltigt wurde. Da fällt mir ein, es gibt doch eine Neuigkeit. Im Rachen der kleinen Zamira wurde eine Stofffaser eines weißen Baumwolltuches entdeckt. Das Labor fand winzige Rückstände von Chloroform auf der Faser. Das bestätigt unsere Annahme von der Methodik des Täters.“


    „Und wie läuft die Fahndung nach Klein?“


    „Martin macht ordentlich Druck. Die Hausdurchsuchungen sind abgeschlossen. Die Daten auf seinem Laptop und seinem privaten Computer werden zur Stunde ausgewertet. Frau Klein und ihre Familie wurden befragt. Leider wurden bisher keine Spuren gefunden, die Klein unmittelbar belasten. Die Großfahndung wurde auf die Nachbarstaaten ausgeweitet. Im Moment werden alle Hotels, Gasthöfe und Pensionen überprüft. Passagierlisten von allen Flughäfen in Mitteleuropa werden durchforstet, Bahnhöfe werden überwacht, na du weißt schon, das volle Programm. Martin und sein Team bereiten die Befragung aller Freunde, Bekannten und Kollegen des Ehepaars vor. Aber der Chirurg ist wie vom Erdboden verschluckt. Zamiras Mutter starb übrigens in ihrer Wohnung. Sie brach im Beisein ihres Sohnes zusammen und verstarb. Damit hatte Klein mit Sicherheit nichts zu tun.“


    „Und wie war die Pressekonferenz?“, fragte Sandra leise, als ob sie die Antwort ahnte.


    „Super, lauter klasse Burschen und Mädels“, sagte Marc. „Die waren einfühlsam, höflich und sachlich.“


    „Dein Sarkasmus spricht Bände. Ich befrage jetzt Frau Burek.“


    „Vielleicht ist es dein letztes Verhör in diesem Fall. Aber wir ermitteln bis zur letzten Minute, die uns gestattet wird.“


    Marc beendete das Gespräch. Er hatte inzwischen sein Auto erreicht und war eingestiegen. Jetzt startete er den Motor und fuhr zurück zum Bundeskriminalamt.


    





Wien, Sonntag, 25. April 2010, 21.30 Uhr


    Marc Vanhagen saß im Konferenzraum und starrte auf die Pinnwand. Er suchte nach Verknüpfungen, stellte Indizienketten auf und verwarf sie wieder. Logisch zu denken fiel ihm zunehmend schwerer. Er fühlte die Müdigkeit, die Körper und Geist befiel. Vor einer Stunde hatte er Christine Pinter und Emma Szinovek nach Hause geschickt. Auch Thomas Gridler, Fritz Stainer und Johannes Schmied hatten wie angeschlagene Boxer gewirkt. Bis Fritz die königliche Idee hatte, Pizzen und Energy-Drinks kommen lassen. Obwohl Marc Pizza nicht besonders mochte, hatte er kräftig zugelangt. Erst während des Essens war ihm bewusst geworden, dass dies seine erste Mahlzeit des Tages gewesen war. Vermutlich hatte er die Pizzastücke zu gierig verschlungen, denn das Sättigungsgefühl verstärkte jetzt seine Müdigkeit.


    Er dachte nach, ob er etwas vergessen hatte. Als er vom Lokalaugenschein zurückgekommen war, hatte er Frau Dr. Lessing angerufen und über den letzten Stand der Ermittlungen informiert. Danach war ihm eingefallen, dass sein Sohn heute ein Fußballspiel hatte. Von schlechtem Gewissen geplagt, hatte er Michael sofort angerufen. Das Spiel hatte eins zu eins geendet und Michael hatte durchgespielt. Sie hatten etwa zehn Minuten über das Match geplaudert. Anschließend hatte er mit seiner Frau gesprochen. Er hatte Freddy eröffnet, dass er wohl nicht vor Mitternacht nach Hause kommen würde. Zwischendurch hatte Marc sich immer wieder nach der Fahndung nach Klein erkundigt, aber vom Doktor fehlte jede Spur. Marc sah auf die Uhr. Sein Team war seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen. Er dachte daran, für heute Schluss zu machen und seine Leute nach Hause zu schicken, als Sandra Kessler hereinstürmte.


    „Marc, das glaubst du nicht“, rief sie schon an der Tür. „Und der hat auch noch ein Alibi.“ Mit schnellen Schritten kam sie auf ihn zu. Er kannte Sandra schon lange, aber er konnte sich nicht erinnern, sie jemals so aufgebracht gesehen zu haben. Mit einer schnellen Bewegung zog sie die Jacke aus und warf sie auf einen Tisch des Konferenzraums.


    „Dieses Arschloch, diese Kreatur, am liebsten hätte ich ihm eine geknallt“, schimpfte sie. „Wenn Simon mich nicht zurückgehalten hätte, weiß ich nicht, wie das ausgegangen wäre.“ Dabei ging sie mit schnellen Schritten auf und ab. Marc sah sie verwundert an. Die sonst so besonnene Profilerin zeigte Emotionen.


    „Langsam, Sandra, setz dich zu mir“, sagte Marc. „Und dann erzählst du mir in Ruhe, was passiert ist.“ Mit einer einladenden Geste bot er ihr an, neben ihm Platz zu nehmen. Sandra stoppte und warf Marc einen bösen Blick zu. Im nächsten Augenblick hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


    „Du hast recht“, sagte sie kleinlaut. Mit gesenktem Kopf ließ sie sich in den Sessel fallen.


    „Dieser Idiot ist die Aufregung nicht wert“, murmelte sie. Marc sah ihr an, wie sie um Fassung rang.


    „Magst du einen Kaffee?“, fragte er.


    Sandra schüttelte den Kopf. „Danke nein, dann kann ich nicht schlafen.“


    „Jetzt sag mir, was passiert ist“, forderte Marc sie in sachlichem Ton auf. Sandra sah ihn an und holte tief Luft.


    „Nach unserem Telefonat ging ich mit Simon zum Haus der Bureks. Als ich klingelte, meldete sich das kleine Mädchen über die Gegensprechanlage. Sie sagte, dass ihr Papi nicht zu Hause sei und ihre Mammi ein Bad nehme. Und sie dürfe niemand ins Haus lassen. Also setzten wir uns wieder ins Auto und warteten. Kurz nach 19 Uhr versuchten wir es erneut. Diesmal öffnete Frau Burek. Sie sagte uns noch an der Tür, dass sie einen Familienausflug gemacht hatten. Auf dem Heimweg hatte sie ihren Mann beim Tri Athletik Klub abgesetzt, da er noch trainieren wollte. Und er würde um etwa 20 Uhr mit dem Rad nach Hause kommen. Als ich sie fragte, ob wir drinnen warten dürften, wurde sie unsicher. Nur zögerlich, mit sichtlichem Unbehagen, bat sie uns in die Wohnung. Als wir am Küchentisch Platz nahmen, machte sie uns Kaffee und setzte sich zu uns. Ich fragte sie, ob ihr Mann heute Nacht zu Hause gewesen sei. Sie glaube schon, denn wo solle er denn sonst gewesen sein, war ihre Antwort. Ich war verblüfft und sagte, dass sie wohl wissen werde, ob er zu Hause gewesen sei oder nicht“, sagte Sandra und legte eine rhetorische Pause ein. „Und jetzt Marc, halt dich fest. Sie sagte, dass Mag. Burek über sie und ihre Tochter eine BCS verhängt hatte.“


    „BCS, was ist das?“, fragte Marc erstaunt.


    „BCS ist eine Erfindung unseres feinen Herrn Magister und steht für Behavior Correction Sentence. Also eine Benehmens-Korrektur-Strafe. Du kannst dich an den Zwischenfall erinnern, als die kleine Tochter während unserer Befragung ins Arbeitszimmer kam? Das war für Burek Anlass genug, beide zu bestrafen. Diese Strafe sieht vor, dass Mutter und Tochter nach dem Abendessen in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer mit einem Bett und zwei Sesseln gesperrt werden. Sie dürfen weder fernsehen noch Radio hören, einzig der Zugang zu einer Toilette ist ihnen gestattet. Dort müssen sie den Abend und die ganze Nacht verbringen und über ihre Verfehlungen reflektieren.“


    „Wie bitte?“, fragte Marc fassungslos.


    „Ja, das ist kein Scherz“, sagte Sandra und nickte heftig. „Und in der vergangenen Nacht waren sie weggesperrt. Daher konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ihr Mann zu Hause gewesen war oder nicht. In der Nacht, als Fay ermordet wurde, hatten sie und ihre Tochter ebenfalls eine BCS zu absolvieren. Und Montag und Dienstag und von Donnerstag bis Samstag war er geschäftlich unterwegs. Und an die Tage, an denen Maricela Rodriguez ermordet beziehungsweise entsorgt wurde, konnte sie sich nicht mehr erinnern.“


    „Das heißt, Frau Burek konnte ihrem Mann kein wasserdichtes Alibi verschaffen“, sagte Marc.


    „Richtig, aber der Kerl ist aalglatt. Um etwa 20 Uhr ist er erschienen, der Hausherr. Erst war mir zum Lachen, als er mit seiner bunten Raddress, den aerodynamischen Helm auf dem Kopf, im Türrahmen auftauchte. Aber dann legte er los. Was wir hier zu suchen hätten, wenn er außer Haus sei, attackierte er uns. Übergangslos brüllte er seine Frau an, was sie sich dabei denke, fremde Leute in sein Haus zu lassen. Er drohte ihr lautstark, dass sie sich auf ein Nachspiel freuen könne, und beschimpfte sie übel. Ich forderte ihn auf, sich zu mäßigen, worauf er mich anschrie. Wir seien illegal in sein Haus eingedrungen, das sei eine faktische Amtshandlung, und ohne Hausdurchsuchungsbefehl sollten wir uns auf der Stelle schleichen. Er bezeichnete mich als Polizeitrampel ohne jedes Benehmen und als Beamtenmatratze. Daraufhin wollte ich ihn festnehmen. Simon rettete die Situation. Er sprang auf und herrschte Burek an, er solle sich zusammenreißen, sonst stecke er ihn höchstpersönlich ins Kittchen. Worauf er sich schlagartig beruhigte. Er setzte sich und führte die nachfolgende Unterhaltung nur mit Simon. Für mich hatte er nur verächtliche Blicke übrig. Um es kurz zu machen, Simon fragte nach seinen Alibis. Burek gab an, dass er die heutige Nacht zu Hause gewesen sei. Donnerstag und Freitag, also während der Zeit, in der Zamira ermordet wurde, sei er in Salzburg gewesen und hätte eine geschäftliche Besprechung mit Herrn Steinhuber, dem Vorstandsvorsitzenden einer Baumarktkette, gehabt. Die Nacht von Sonntag auf Montag, in der Fay ermordet wurde, habe er zu Hause verbracht. Den darauffolgenden Montag und Dienstag sei er geschäftlich in Wiener Neustadt gewesen. Am Dienstag, den 13. April, als Maricela ermordet wurde, hätte er in den Abendstunden ein ausgedehntes Lauftraining absolviert. Und von Mittwoch auf Donnerstag, als die Leiche Maricelas abgelegt wurde, sei er auf einer Vernissage in der Innenstadt gewesen.“


    „Habt ihr die Geschäftsreisen überprüft?“, fragte Marc, ein wenig enttäuscht.


    „Ja. Nachdem wir das Haus von Burek verlassen hatten, überprüfte Simon seine Angaben. Er war tatsächlich von Donnerstag bis Samstag in einem Hotel in Salzburg. Die Dame an der Rezeption konnte sich auch an ihn erinnern. Herrn Direktor Steinhuber konnten wir nicht erreichen.“


    „Das heißt, Burek hat für den Mord an Zamira ein Alibi. Damit scheidet er als Verdächtiger wohl aus.“


    „Marc, es sieht zwar nicht gut aus, aber glaub mir, gleich morgen früh nehme ich mir die restlichen Aussagen dieses Herrn vor. Und ich gebe erst Ruhe, wenn die Alibis absolut wasserdicht sind. So schnell wird der mich nicht los.“


    „Das glaube ich dir“, sagte Marc. „Und was sagst du zum Wahlausgang?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.


    „Wie erwartet. Wie viel Prozent der Wählerstimmen hat Heinz Fischer bekommen? 75, oder?“


    „Auf den alten und neuen Bundespräsidenten entfielen 79 Prozent. Beinahe hätte ihm unsere Mordserie die Show gestohlen. Wir waren in den Nachrichten prominent vertreten. Und jetzt sollten wir Schluss machen. Ich denke, der Tag war lang genug.“


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 8.30 Uhr


    Marc Vanhagen saß an seinem Schreibtisch und überflog die Zeitungsartikel. Diesmal las er nur die Überschriften, denn er wollte sich nicht die Stimmung vermiesen. Sein Team hatte eine miserable Presse. Viele Leitartikel beschäftigten sich mehr mit der Frage nach der Ablösung der Ermittlungsgruppe als mit dem neuerlichen Mord. Diese Stimmungsmache fand ihr Echo in der Öffentlichkeit. Seit einer Stunde wurde ihr Büro mit Telefonanrufen und E-Mails bombardiert. Vor einer halben Stunde hatte Marc angeordnet, dass die Telefonzentrale des Bundeskriminalamts personell verstärkt wurde. Die Telefonisten wies er an, nur Anrufe mit Hinweisen zum Mord in den War Room durchzustellen. Beschimpfungen und allgemeine Beschwerden sollten vom Ermittlungsteam ferngehalten werden. Medienvertreter sollten auf die Presseaussendungen hingewiesen werden. Fritz hatte in aller Eile einen Filter programmiert, der half, die Flut an Mails in den Griff zu bekommen. Ähnlich wie bei den bekannten Suchmaschinen hatte er Schlüsselwörter definiert, die alle Mails, in denen Schimpfwörter vorkamen, in einen eigenen Ordner verschoben. Trotzdem hatte sein Team alle Hände voll zu tun. Seit acht Uhr waren alle Ermittler anwesend. Martin Schilling und Nicole Sandmann überprüften die Fahndungsberichte über Dr. Klein. Paul Valek aktivierte seine dunklen Kanäle. Er wies seine Informanten an, auch in den verschwiegensten Ecken Wiens nach dem Doktor zu suchen. Thomas Gridler koordinierte die nationale und EU-weite Fahndung nach Klein. Fritz Stainer und Johannes Schmied werteten die eintreffenden E-Mails nach brauchbaren Hinweisen aus. Emma Szinovek und Christine Pinter nahmen Telefonanrufe entgegen. Sandra Kessler und Simon Hoffer überprüften die Angaben von Mag. Burek.


    Marc schob die Mappe mit den Zeitungsartikeln in eine Ecke seines Schreibtisches. Er beobachtete das geschäftige Treiben im War Room. Seine Gedanken schweiften ab, und ihm fiel das gestrige Gespräch mit Freddy ein. Noch spät in der Nacht hatte er ihr bei einem Glas Rotwein seine Situation geschildert. Aufmerksam hatte sie sich seine Befürchtungen, seine Versagensängste und seine Selbstzweifel angehört.


    „Du könntest also von dem Fall abgezogen werden“, hatte sie gesagt. „Und du schämst dich, weil du bisher nicht weitergekommen bist. Du fühlst dich, als ob die ganze Welt mit dem Finger auf dich zeigt. Selbst wenn dem so wäre, sieh dich um, Marc. Wer in diesem Haus, wer von deiner Familie liebt dich deswegen weniger? Glaubst du, deine Kinder sehen dich fortan als Versager? Glaubst du, ich werde dich deswegen verlassen? Marc, wir lieben dich, weil du ein großartiger Mensch bist.“


    Sie hatte es wieder einmal geschafft, mit wenigen Worten seine Emotionen zurechtzurücken. Diese Mordserie hatte ihn zu sehr vereinnahmt. Und Freddy hatte es auf den Punkt gebracht. Er hatte kurz geschwiegen, dann hatte er sie an den Händen gefasst und sie geküsst.


    „Du hast wie immer recht“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. Händchenhaltend waren sie dann zu Bett gegangen.


    „Marc, Marc, da ist etwas im Busch“, riss ihn die Stimme von Emma Szinovek aus seinen Gedanken. „Von ganz oben! Angeblich sollen wir noch heute abgelöst werden“, flüsterte Emma.


    „Danke, Emma, ich habe mir schon so etwas gedacht“, sagte Marc und wunderte sich über seine Gelassenheit. „Wir nehmen es, wie es kommt.“


    Emma sah ihn verwundert an und ging wortlos an ihren Schreibtisch zurück.


    Marc stand auf und bat Sandra, ihm in den Konferenzraum zu folgen. Sie stellten sich vor die Pinnwand, an der die Bedeutung der Federn in Schlagworten notiert war.


    „Sandra, passt eine der Deutungen in das Täterprofil?“, fragte Marc.


    „Nicht in das Täterprofil, aber möglicherweise in das Tatprofil“, antwortete sie. „Ich glaube nicht, dass der Täter die Federn aus mythologischen Gründen verwendet. Die Wahl der Entenfedern hat mit der Geschichte von Charles Wegner zu tun, die Parallelen können kein Zufall sein. Aber die Anzahl der Federn gibt mir zu denken. Vielleicht sollen die Federn die Schuld aufwiegen, die seine Opfer auf sich geladen haben. Oder er weist auf die Länge ihres Todeskampfes hin. Die indianischen Symbole scheiden wohl aus, denn sonst hätte er die Spitzen der Federn gekappt.“


    „Und die Feder als Machtsymbol?“, fragte Marc.


    „Ein naheliegender Gedanke. Mir fehlt nur der Zusammenhang mit der Anzahl.“


    „Vielleicht sagt er damit, wie oft er sie vergewaltigt hat.“


    „Hmm, möglich, aber unwahrscheinlich. Bei der kleinen Zamira fanden wir zwei Federn. Laut Obduktionsbericht wurde sie mehrere Male vergewaltigt. Aber vielleicht beziehen sich die Federn auf die Anzahl seiner Ejakulate.“


    „Jedenfalls haben wir keinen konkreten Ansatz“, sagte Marc nachdenklich. „Du weißt schon, dass wir heute abgelöst werden?“, wechselte er das Thema. Sandra nickte.


    „Ich fühle mich so ohnmächtig. Vier Morde und wir haben nicht die kleinste Spur. Wir ermitteln seit elf Tagen an drei Morden und haben nichts. Der Kerl ist ein Albtraum. Haben wir Fehler gemacht, Sandra?“


    „Marc, der Fall ist schwierig. Unsere Stärken liegen in der Tatortanalyse, aber wir haben keinen Tatort. Wir haben Verhörspezialisten, aber keine Verdächtigen. Und wir haben einen hochintelligenten Täter, der vorsichtig agiert und sehr gut organisiert ist. Nein, Marc, wir haben keine Fehler gemacht. Auch das uns nachfolgende Team wird dieselben Probleme haben. Mit dem Vorteil, dass wir als Sündenböcke dienen.“


    „Na schön, ein paar Stunden bleiben uns noch. Lass uns das Beste daraus machen“, sagte Marc und ging mit Sandra zurück in den War Room.


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 10.30 Uhr


    „Marc, mein spezieller Freund hat uns belogen“, sagte Sandra Kessler mit triumphierendem Gesichtsausdruck. Sie war an den Schreibtisch von Marc Vanhagen getreten und reichte ihm ein Blatt Papier mit handschriftlichen Notizen.


    „Burek hat angegeben, dass er zur Tatzeit der Verschleppung von Zamira Simaku eine geschäftliche Besprechung in Salzburg hatte. Simon hat mit Herrn Steinhuber telefoniert, der ein Treffen mit Burek am Donnerstag bestätigte. Steinhuber traf sich am Rande einer Tagung aus Höflichkeit mit ihm, da er seinen Vater sehr gut gekannt hatte. Die Besprechung mit dem Unternehmensberater dauerte knapp eine halbe Stunde. Steinhuber machte Burek klar, dass er im Moment keine Möglichkeit hätte, die Dienste des Unternehmensberaters in Anspruch zu nehmen. Am Freitag, dem Tag der Entführung Zamiras, versuchte Burek unmittelbar nach dem Mittagessen, ihn nochmals wegen eines Auftrags anzusprechen. Aber Herr Steinhuber hatte weder Zeit noch Lust zu einem Gespräch. Danach hat er Burek nicht mehr gesehen.“


    „Aber wann hat Burek aus dem Hotel ausgecheckt?“, fragte Marc.


    „Das ist eben nicht klar. Ich habe mit der Rezeption telefoniert. Das Zimmer wurde für zwei Tage im Voraus bezahlt. Burek frühstückte aber am Samstag, dem Tag seiner angeblichen Abreise, nicht im Hotel. Den Zimmerschlüssel gab er nicht an der Rezeption ab, sondern ließ ihn im Türschloss stecken. Die Dame an der Rezeption hat Burek am Freitag um 13.30 Uhr das letzte Mal gesehen. Er könnte also bereits freitags nach Wien gefahren sein und hätte genügend Zeit gehabt, um die kleine Zamira zu entführen.“


    „Interessant“, sagte Marc und kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Und wie sieht es für die anderen Zeiträume aus?“


    „Simon hat die Angaben für die Nacht von Montag auf Dienstag, also als die Leiche von Fay abgelegt wurde, überprüft. Burek hat in dem Hotel in Wiener Neustadt am Montag um zwölf Uhr eingecheckt und ist am Mittwoch um 8.15 Uhr abgereist. Für Montag und Dienstag hat er jeweils zwei bestätigte Geschäftstermine. Alle Meetings fanden zwischen 14 und 18 Uhr statt. Während der fraglichen Zeit in der Nacht von Montag auf Dienstag hat ihn aber niemand gesehen. Auf das Frühstück im Hotel verzichtete er am Dienstag, nicht aber am Mittwoch. Er könnte also durchaus in der Nacht weggefahren sein, die Leiche entsorgt und sich in den Morgenstunden wieder in sein Hotelzimmer begeben haben. Um ein wenig Schlaf zu bekommen, könnte er auf das Frühstück verzichtet haben.“


    „Und wie sieht sein Alibi für die Nacht von Mittwoch, dem 14. April, auf Donnerstag, dem 15. April, aus?“, fragte Marc und blickte auf seine Notizen. „Das war die Zeit, in der Maricela auf dem Rastplatz ablegt wurde. Da war er, laut seinen Angaben, auf einer Vernissage in der Innenstadt.“


    „Ich habe mit der Inhaberin der Galerie telefoniert. Sie bestätigt, dass Burek anwesend war. Er traf um etwa 22 Uhr ein und verabschiedete sich um Mitternacht. Ihr ist aufgefallen, dass er, ganz gegen seine üblichen Gewohnheiten, keinen Alkohol getrunken hat. Als sie ihn darauf ansprach, gab er vor, am nächsten Tag einen wichtigen Termin zu haben.“


    „Das heißt, Burek hat Erklärungsbedarf, sehe ich das richtig?“


    „Richtig, wie gehen wir weiter vor?“, fragte Sandra mit einem angriffslustigen Gesichtsausdruck.


    „Ich denke, wir sollten ihn in unseren Verhörraum bitten. Würdest du ihn abholen und ihn hierher geleiten?“, fragte Marc lächelnd.


    „Wenn es unbedingt sein muss, Boss“, antwortete Sandra mit spitzbübischem Lächeln. „Simon, pack deine Kanone ein. Wir holen uns jetzt einen menschlichen Misthaufen“, rief sie Simon Hoffer zu.


    „Ich regle das mit der Staatsanwältin“, sagte Marc.


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 12.00 Uhr


    Sandra Kessler und Simon Hoffer betraten den War Room. Die Profilerin steuerte direkt auf Marc Vanhagen zu.


    „Wir haben Herrn Mag. Burek in den Verhörraum zwei gebracht“, sagte sie. Marc entging ihr triumphierender Blick nicht. Sie schien sich zu freuen, dem Unternehmensberater etwas heimzahlen zu können. Wenn der tatsächlich der Täter ist, schmeißt Sandra eine Party, dachte er.


    „Und wie war es?“, fragte Marc sachlich.


    „Unbeschreiblich, wie der sich aufgeführt hat. Sollte sich herausstellen, dass er unschuldig ist, überlege ich mir eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung. Der feine Herr Universitätsabsolvent aus gutem Hause kennt Schimpfwörter, da können wir noch etwas dazulernen.“


    „Hat er sich widersetzt?“


    „Nein, er hat auch nur mich verbal attackiert. Simon gegenüber war er fromm wie ein Lamm.“


    „Und wie hat er auf seine Festnahme reagiert?“


    „Erst war er sprachlos und verwirrt. Als ich ihm mitteilte, dass er verdächtigt wird, vier Frauen ermordet zu haben, starrte er mich ungläubig an. Dann fragte er, ob wir verrückt geworden sind oder ob dies ein böser Scherz sei. Als ich ihm die Handschellen anlegte, begann seine Schimpftirade. Anwalt brauche er keinen, denn dieser Blödsinn werde sich von allein klären, meinte er.“


    „Burek reagierte also wie ein unbescholtener Bürger.“


    „Ja, aus seiner Reaktion konnte ich keinerlei Schuldbewusstsein erkennen. Aber vielleicht wissen wir nach der Befragung mehr. Wann sollen wir ihn verhören?“


    „Ich denke, wir sollten ihn ruhig 45 Minuten warten lassen“, sagte Marc.


    Inzwischen war Emma Szinovek zum Schreibtisch gekommen und stellte sich neben Sandra.


    „Vor einer halben Stunde hat ein Bote einen Strauß Blumen für dich gebracht, Sandra“, sagte Emma. „Ich habe sie in eine Vase gegeben und auf deinen Schreibtisch gestellt.“


    „Für mich?“, fragte Sandra überrascht. „Wer sollte mir Blumen schicken?“


    „Das weiß ich nicht, mein Schatz“, antwortete Emma. „Aber ein Blick auf die beiliegende Karte wird es dir wohl verraten.“


    Sandra blickte zu ihrem Schreibtisch und steuerte wortlos, fast zögerlich auf ihren Arbeitsplatz zu.


    „Es ist noch inoffiziell, aber der Generaldirektor für öffentliche Sicherheit wird für heute um 19.40 Uhr eine Pressekonferenz einberufen. Er möchte medienwirksam in den Nachrichten erscheinen. Und das Spektakel wird hier im Bundeskriminalamt stattfinden“, flüsterte Emma.


    Marc presste die Lippen zusammen und nickte. „Wenn einer schon vom Job keine Ahnung hat, soll er wenigstens im Fernsehen gut aussehen“, murmelte Marc. „Danke, Emma.“


    Mit gesenktem Blick, als ob sie schuld an der Situation wäre, entfernte sich Emma und schlich an ihren Arbeitsplatz zurück. Marc blickte in die Runde und sah Sandra an ihrem Schreibtisch sitzen. Sie starrte abwechselnd auf den Blumenstrauß und auf die Karte in ihrer Hand. Marc stand auf, ging zu Sandra und stellte sich neben sie.


    „Du schaust so verwirrt. Kann ich dir helfen?“


    Sie schaute ihn kurz an und blickte dann wieder auf die Karte.


    „Ich weiß nicht ...“, sagte sie leise. „Was soll das? Ich kenn mich nicht aus.“ Sie zeigte Marc die Karte und las vor. „Da steht nur ‚3W Zauberpflanzen‘ und darunter ‚Bernie‘. Ich kenne niemanden mit dem Namen Bernie.“


    Marc überlegte kurz. Plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    „Bernie ist doch die Kurzform von Bernhard, oder? Die Blumen sind von Bernhard Bayer, jede Wette?“, sagte er amüsiert. Sandra riss den Kopf herum und starrte ihn entgeistert an. Augenblicklich errötete sie wie ein kleines Schulmädchen.


    „Aha, na dann ..., ich komme jetzt allein zurecht“, sagte sie leise und beschämt. Wie gern wäre sie jetzt allein, aber Marc dachte nicht daran, zu gehen.


    „3W Zauberpflanzen könnte ein Hinweis auf eine Internetseite sein. Wirf die Suchmaschine an, das haben wir gleich.“


    „Das schaff ich schon allein“, murmelte Sandra mit gesenktem Kopf.


    „Nein, nein, Bayer ist ein wichtiger Zeuge in unserem Fall. Da muss ich genau wissen, was er uns mitteilen will. Gib Zauberpflanzen als Suchbegriff ein.“


    Widerstrebend gab Sandra den Begriff in das Suchfeld ein. Drei Klicks später erschien eine Website, auf der die Blumensprache gedeutet wurde.


    „Na also, jetzt brauchen wir nur noch die Namen der Blumen dieses Straußes, und schon kennen wir seine Botschaft“, sagte Marc. Er besah sich den Blumenstrauß und verglich die Blumen mit der Deutung auf der Website.


    „Schwertlilien bedeutet, ich werde um dich kämpfen“, las er vom Bildschirm ab. „Schafgarbe heißt, ich habe Geduld. Wildrosen besagen, dass alles an dir bezaubernd ist. Und rote Rosenknospen drücken Hoffnung aus, dass die Liebe erwacht. Die beiden anderen Blumen kenne ich nicht.“


    „Geißblatt und Immergrün“, flüsterte Sandra. Erneut errötete sie.


    „Geißblatt bittet, du mögest ihm Hoffnung geben, und Immergrün ist ein Statement. Sie möge ewig grünen, die schöne Zeit unserer jungen Liebe“, las Marc laut vor. Er amüsierte sich köstlich. Sandra verhielt sich wie ein Teenager und fühlte sich ertappt. Aber er wollte nicht übertreiben. Diese Neckerei sollte im Rahmen bleiben.


    „Ich kann aus dieser Botschaft keine relevanten Fakten für unseren Fall ablesen“, sagte er mit gespielt sachlicher Stimme. „Ich finde den Burschen äußerst originell und witzig. Auf so eine Idee muss man erst einmal kommen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Marc an seinen Schreibtisch zurück. Er setzte sich und streckte die Beine von sich. Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen überlegte er, wie sie das Verhör von Burek anlegen sollten.


    „Marc, Telefon“, rief Christine Pinter und deutete ein paarmal mit dem Daumen nach oben. Er verstand das Signal sofort. Ein Anruf von ganz oben. Er nickte Christine zu, und Augenblicke später klingelte das Festnetztelefon. Nachdem er abgehoben und seinen Namen genannt hatte, meldete sich eine Frauenstimme.


    „Herr Oberst, hier spricht Gablicek, Büro Dr. Seewald. Der Herr Generaldirektor bittet Sie für heute um 19 Uhr zu einer kurzen Besprechung. Das Gespräch findet im Bundeskriminalamt, im Büro von Direktor Huttinger statt. Er bittet Sie um Pünktlichkeit, da er nur ein sehr enges Zeitfenster zur Verfügung hat.“


    „Alles klar, ich werde um 19 Uhr im Büro von Direktor Huttinger sein“, sagte Marc. Er verabschiedete sich und legte den Hörer auf. Das war es also, dachte er. Marc fühlte sich fast erleichtert, denn jetzt wusste er, wann Schluss war. Die Warterei auf diesen Anruf hatte an seinen Nerven gezehrt. Er stand auf.


    „Kollegen, ich habe um 19 Uhr einen Termin beim Oberboss. Ihr wisst, was das bedeutet“, rief er so laut in den Raum, dass alle ihn verstehen konnten. Die Teammitglieder hielten inne und starrten ihn an.


    „Bis dahin machen wir weiter wie bisher“, rief Marc und ging in den Konferenzraum. Er warf einen Blick auf die Pinnwand, verspürte aber keine Lust, sie näher zu betrachten. Vielmehr brauchte er jetzt Kaffee und eine Zigarette. Er ging in den Pausenraum und machte sich eine Tasse seines geliebten Getränks. Nach dem ersten Schluck zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte den ersten Zug. Genussvoll gab er sich seinen Lieblingsdrogen, Kaffee und Tabak, hin. Im selben Augenblick, als er seine Zigarette ausdrückte, kam Sandra. Sie lachte und schüttelte fortwährend den Kopf.


    „Das glaubst du nicht“, gluckste sie und lachte wieder. Marc sah sie an und lächelte erwartungsfroh. Ihr Lachen war ansteckend.


    „Der ist verrückt“, sagte sie und schüttelte den Kopf. Allmählich fasste sie sich.


    „Bernie hat mich eben angerufen. Er fragte mich, ob die Botschaft angekommen ist, und erneuerte die Einladung zum Essen. Aber nicht für heute, denn heute leitet er ein Seminar für Führungskräfte in Baden. Als Aufwärmübung hatte er die Idee, mit seinen Seminarteilnehmern Verstecken zu spielen. Er sagte, die Teilnehmer fanden die Idee großartig, schwärmten aus und versteckten sich. Und jetzt hätte er den Salat ...“ Sandra lachte wieder. „... denn wer sucht schon Führungskräfte? Und das in Baden. Jetzt muss er sie mühsam einsammeln und braucht wahrscheinlich zwei Tage, bis er alle beisammen hat.“ Marc prustete lauthals los. Er stellte sich das Szenario bildlich vor und musste noch mehr lachen. Auch Sandra konnte sich nicht beruhigen. Tränen liefen ihre Wangen hinunter und sie schüttelte immer wieder den Kopf. Marc tat schon der Bauch weh. Dieses Lachen hatte etwas Befreiendes. Beide konnten sich nur langsam beruhigen.


    „Ich mag den Burschen“, sagte Marc und lachte wieder. Sandra nickte.


    „Ich auch“, gab sie zu, um dann sachlich zu werden. „Er erzählte mir aber auch, dass ihm etwas zu unserem Fall eingefallen sei. Sein Freund, dieser Nikolai, konnte sich erinnern, dass Bernie die Geschichte aus Vietnam in einer Männerrunde erzählt hat. Das war am 30. Dezember 1999, dem Vorabend zur Jahrtausendwende. Sie hatten trainiert und waren anschließend in einem Lokal in fröhlicher Runde zusammengesessen. Ausschließlich Klubmitglieder, an deren Namen sich weder Nikolai noch er erinnern können. Ich weiß zwar nicht, ob uns das weiterbringt, aber ich habe Fritz gebeten, die Liste der Klubmitglieder von damals zu eruieren.“


    „Na, viel Hoffnung habe ich nicht“, sagte Marc. Er zündete sich noch eine Zigarette an, während Sandra ihr Make-up erneuerte. Nachdem er die Zigarette geraucht hatte, war auch Sandra fertig, und sie gingen in den War Room zurück. Marc war auf dem Weg zu seinem Schreibtisch, als die Stimme von Fritz Stainer durch den Raum hallte.


    „Ich hab einen Treffer!“, schrie er. „Kommt her und seht mein Werk. Ich hab einen Treffer!“ Die Ermittler standen alle auf und scharten sich um Fritz.


    „Kollegen, was glaubt ihr, wer von 1997 bis 2000 Mitglied im Fitnessklub Royal war“, rief er aufgeregt und klickte auf den Bildschirm. Eine Liste mit Namen tauchte auf. Fritz scrollte ein wenig hinunter, bis der eine Name auftauchte, den er bereits farbig markiert hatte: „Dr. Richard Klein.“


    Augenblicklich brach unter sämtlichen Ermittlern, die sich hinter Fritz gestellt und gebannt auf den Bildschirm gestarrt hatten, ein unbeschreibliches Jubelgeheul aus. Als hätte ihre Mannschaft eben die Champions League gewonnen. Sie schrien, fielen einander in die Arme, klopften Fritz und Johannes auf die Schulter, einige tanzten. Nicole und Martin hüpften herum, umarmten sich und ein paar Sekunden lang küssten sie sich sogar. Fritz hatte den Missing Link gefunden. Das fehlende Glied in der logischen Kette. Jetzt fügte sich das Bild sinnvoll zusammen. Sie hatten eine heiße Spur. Endlich, dachte Marc. Er berief eine Blitzkonferenz ein. Das Team eilte in den Konferenzraum.


    „Kollegen, wir haben vielleicht den Durchbruch“, eröffnete er ohne viel Umschweife. „Wenn Klein die Geschichte von Charles Wegner gehört hat, ergeben sich klare Perspektiven. Dann ergeben alle Parallelen der Serienmorde zur Geschichte des alten Mannes einen Sinn. Jetzt müssen wir noch die Beweise finden. Aber wir haben mit Klein einen dringend Tatverdächtigen.“


    Wieder stimmte die Gruppe Jubeltöne an. Marc lächelte und bat gestikulierend um Ruhe.


    „Martin und seine Gruppe kümmern sich weiter um die Fahndung nach dem Doktor. Ich weiß, sie läuft auf Hochtouren, aber wenn ihr sie verstärken könnt, tut es. Sandra, du fährst bitte sofort nach Baden und sprichst mit Bernhard Bayer. Zeig ihm ein Foto von Klein. Vielleicht kann er sich erinnern, ob der Doktor damals dabei war. Simon, du fährst zu diesem Nikolai, dem Freund von Bayer. Der ist, glaube ich, Zahnarzt. Vielleicht kann er sich an Klein erinnern. Gut, alles klar? Dann an die Arbeit, Kollegen.“


    Die Ermittler sprangen aus ihren Sesseln. Hoch motiviert eilten sie in den War Room, um ihre Arbeit aufzunehmen.


    „Und was machen wir mit dem Ekelpaket in Verhörraum zwei?“, fragte Sandra.


    Gott, den habe ich glatt vergessen, dachte Marc. Er überlegte kurz.


    „Ich werde ihn trotzdem kurz befragen. Und wenn er nicht gesteht, lasse ich ihn gehen.“


    „Du kannst ihn ruhig dunsten lassen“, sagte Sandra. „Der hat sowieso einen Denkzettel verdient. Aber ich habe jetzt Wichtigeres zu tun.“ Dabei huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie drehte sich zur Tür und eilte in den War Room.


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 15.30 Uhr


    Marc Vanhagen schlenderte über den Schwedenplatz. Das Schönwetter und die nach den Regentagen angenehmen Temperaturen hatten die Sonnenanbeter hinausgetrieben. Speziell für Jugendliche hatte sich der Schwedenplatz zu einem beliebten Treff entwickelt. Leider mischten sich immer mehr kriminelle Subjekte unter die jungen Leute und fanden hier Abnehmer für ihre dunklen Geschäfte. Der Drogenhandel jedenfalls war im Vormarsch, das wusste Marc aus diversen internen Berichten. Marc hatte seinen Wagen im Halteverbot abgestellt. Diesmal hatte er das Auto gut sichtbar als Dienstwagen gekennzeichnet. Zu Fuß hatte er sich auf den Weg gemacht. Sein Ziel war die Galerie Art Ensemble am Fleischmarkt. Er dachte an das Verhör, das er vor etwa 15 Minuten beendet hatte. Mag. Burek hatte sich fromm wie ein Messdiener verhalten. Marc hatte ihn mit dem Verdacht konfrontiert, dass er mit den Serienmorden zu tun habe. Kleinlaut und blass fragte Burek, wie ausgerechnet er in Verdacht geraten sei. Marc hatte ihm die Indizienkette aufgezeigt. Und dass er für keine der infrage kommenden Zeiten ein Alibi hätte. Und dass er bezüglich des Treffens mit Direktor Steinhuber gelogen habe. Christian Burek mochte zu Hause ein Macho und Despot sein, im Verhör hatte er sich als Weichei geoutet. Als er gemerkt hatte, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte, hatte er sofort gesungen. Er habe seit einem Jahr ein Verhältnis mit einer verheirateten Frau. Mit dieser Dame habe er sowohl in Wiener Neustadt als auch in Salzburg die Nächte verbracht. Es handle sich bei der Frau um die Inhaberin der Galerie, auf deren Vernissage er zu Gast gewesen war. Er gab an, dass sie aus Vorsichtsgründen immer zwei Hotelzimmer buchen würden, damit ihr Ehemann keinen Verdacht schöpfen konnte. Darauf hatte Marc veranlasst, die Gästelisten der beiden Hotels zu überprüfen. Tatsächlich hatte Margarete Bator zur selben Zeit ein Zimmer gebucht wie Burek. Und jetzt war Marc unterwegs, um die Frau zu befragen. Er bog in den Fleischmarkt ein und stand direkt vor der Galerie. Er betrat das kleine Geschäftslokal und bemerkte, dass er der einzige Besucher war. An den Wänden hingen, ordentlich gereiht und raffiniert beleuchtet, Werke zeitgenössischer Künstler. Links hinten stand ein kleiner Biedermeierschreibtisch, der einen seltsamen Kontrast zu den Gemälden bildete. Eine etwa 40 Jahre alte Frau erhob sich hinter dem Schreibtisch und kam freundlich lächelnd auf Marc zu. Die langen schwarzen Haare waren im Nacken mit einem silbernen Haarband zusammengebunden. Sie trug eine Brille mit dicker schwarzer Fassung, die für das schmale, ovale Gesicht überdimensioniert wirkte. Ein schwarzes knöchellanges Leinenkleid, mit silbernen Pailletten bestickt, ließen ihre magere Figur nur erahnen.


    „Ich suche Frau Margarete Bator“, sagte Marc.


    „Sie haben sie gefunden“, sagte die Frau lächelnd. „Womit kann ich Ihnen helfen?“


    Marc stellte sich vor und fragte, ob sie hier ungestört miteinander reden könnten.


    „Wie Sie sehen, Herr Vanhagen, sind wir allein. Aber ich habe schon mit einer Kollegin von Ihnen gesprochen. Wenn ich mich recht entsinne, ging es um meine letzte Vernissage.“


    „Frau Bator, es geht um Sie und Mag. Burek“, sagte Marc. Er merkte, dass jede Farbe aus ihrem ohnehin blassen Gesicht entwich.


    „Mag. Burek gibt an, dass er ein Verhältnis mit Ihnen hat. Können Sie das bestätigen?“


    „Herr Vanhagen, Sie bringen mich in eine äußerst missliche Situation. Sie wissen, dass ich verheiratet bin?“


    „Sehr geehrte Frau Bator. Nicht ich bringe Sie eine heikle Situation. Aber ich kann Sie beruhigen. Wenn sich die Angaben von Mag. Burek als richtig erweisen, haben Sie von meiner Seite nichts zu befürchten.“


    „Also gut. Ja, es ist wahr“, sagte sie leise. Dabei sah sie mit schuldbewusstem Blick auf den Boden. „Vor einem Jahr erlag ich seinem Charme, und seitdem treffen wir uns mehr oder weniger regelmäßig. Ich weiß auch nicht, welcher Teufel mich da reitet, aber ich kann ihm nicht widerstehen. Dabei führt er sich manchmal wie ein Arschloch auf. Ich wollte das Verhältnis schon oft beenden, aber wenn er dann vor mir steht, bekomme ich weiche Knie. Dabei habe ich so einen liebevollen Ehemann. Er darf nichts von meiner Affäre erfahren. Das würde ihn zu sehr verletzen ...“


    „Frau Bator, vor mir müssen Sie sich nicht rechtfertigen“, unterbrach Marc ihren Redeschwall. „Ich brauche nur Auskunft über ein paar Daten.“


    „Entschuldigen Sie, Herr Vanhagen“, sagte sie kleinlaut. „Was wollen Sie wissen?“


    „Wo waren Sie am vergangenen Freitag?“


    „Donnerstag und Freitag war ich in Salzburg. Offiziell habe ich mich mit Künstlern getroffen, aber in Wahrheit war ich mit ihm zusammen.“


    „Sie meinen mit Mag. Burek?“


    „Ja, ich habe die Nacht von Donnerstag auf Freitag in seinem Zimmer verbracht. Am Freitag war er von 13.30 bis 14.15 Uhr bei mir im Zimmer. Danach habe ich mich mit einer befreundeten Galeristin getroffen und bin am Abend zurück nach Wien gefahren.“


    „Und Sie haben ihn nach 14.15 Uhr nicht mehr gesehen?“ Sie nickte.


    „Und wie war das in Wiener Neustadt, am Montag und Dienstag?“


    „Warten Sie, wann genau?“, sagte sie und legte den Zeigefinger der rechten Hand an ihren Mundwinkel. „Ich weiß schon. Da habe ich die Nacht von Montag auf Dienstag mit ihm verbracht. Am Dienstag früh bin ich dann nach Hause gefahren.“


    „Und Sie waren die ganze Nacht mit ihm zusammen?“


    „Ja, die ganze Nacht“, sagte sie und blickte wieder zu Boden. Die Erinnerung an diese Nacht ließ sie erröten.


    Das heißt, er kann die Leiche von Fay nicht entsorgt haben, dachte Marc. „Frau Bator, mehr wollte ich nicht wissen. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an“, sagte Marc und gab ihr seine Karte.


    „Aber warum wollen Sie das so genau wissen, Herr Vanhagen? Hat Christian etwas angestellt?“


    „Wie es aussieht, hat er sich nichts zuschulden kommen lassen. Wir fragen nur, um alle Eventualitäten ausschließen zu können.“ Marc bedankte sich für das Gespräch und verabschiedete sich von der Frau. Er verließ die Galerie und marschierte in die Rabensteingasse. Das Krah Krah, sein absolutes Lieblingslokal, öffnete eben seine Pforten. Er ging in das Bierlokal und stellte sich an den hinteren Teil der langen Theke. Aus über 50 angebotenen Sorten wählte er ein Glas helles Bier aus einer kleinen österreichischen Brauerei. Dazu bestellte er Schwarzbrot, belegt mit einer Eierspeise mit Grammeln. Aus den Lautsprechern tönte Jazzmusik. Marc fühlte sich pudelwohl. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer von Thomas Gridler. „Lasst Burek frei“, sagte er.


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 18.15 Uhr


    Marc Vanhagen saß im War Room. Gedanklich ordnete er die Fakten der Mordserie. Sie hatten einen dringend Tatverdächtigen, der unauffindbar war. Die Befragung von Bernhard Bayer hatte nichts ergeben. Weder das Bild noch der Name des verdächtigen Chirurgen kamen ihm bekannt vor. Bayer meinte nur, dass er sich Dutzendgesichter erst merke, wenn er sie tatsächlich zwölf Mal gesehen habe. Aber wenn er schon zur Aufklärung nichts beigetragen hatte, die gute Laune, die Sandra Kessler versprühte, war sein Verdienst. Die Erfolgsmeldung hatte Simon Hoffer gebracht. Der Zahnarzt und Freund von Bayer hatte den Doktor erkannt. Und er war ziemlich sicher, dass Klein an jenem Abend zu der Runde gehört hatte, der Bernie die Geschichte aus Saigon erzählte hatte.


    Gut, uns fehlt zwar jeder Beweis, dachte Marc, aber wir wissen zumindest, in welche Richtung wir ermitteln müssen. Erst müssen wir den Arzt finden, der wird uns zum Kastenwagen und zum Tatort führen. Da finden wir dann die nötigen Beweise, dachte Marc über die künftige Ermittlungsarbeit nach. Plötzlich schoss ihm eine heiße Welle durch den Körper. Da stand noch dieses Treffen mit dem Oberboss bevor. Blitzartig kamen ihm seine Überlegungen lächerlich vor. In ungefähr einer Stunde würde er seinen Job los sein. Und er machte sich Gedanken über die weitere Vorgangsweise. Wie ein trotziges Kind versuchte er, die Mordserie aus seinem Kopf zu bekommen. Er konzentrierte sich auf das köstliche Brot und das prickelnde Bier im Krah Krah. Und er dachte daran, dass er in etwa zwei Stunden bei seiner Familie sein würde. Er malte sich aus, wie er entspannt, an der Seite seiner Frau, einen gemütlichen Fernsehabend verbringen würde. Und er würde alle Informationen über die restlichen Draft-Runden der Dallas Cowboys in sich reinsaugen. Kurz überlegte er, ob er seinen Abgang dramatisch gestalten sollte. Aber dann entschied er, dass er einfach gehen würde.


    „Kleine Lektüre gefällig?“, fragte Fritz Stainer und unterbrach Marcs Tagträume. Er legte einen unbeschrifteten hellbraunen Ordner auf den Schreibtisch und schob ihn zu Marc. Fritz verzog sein Gesicht zu einem gequälten Lächeln, kniff kurz sein rechtes Auge zu und ging ohne weitere Worte zu seinem Arbeitsplatz zurück. Marc sah ihm nach und legte seine Stirn in Falten. Geistesabwesend legte er sich den Ordner zurecht und öffnete ihn. Auf dem obersten Blatt eines Stapels von Papieren erkannte er handschriftliche Notizen. In eilig hingeschmierten Druckbuchstaben stand ganz oben „100%-ig“, darunter „Originaldaten gesichert“ und in der letzten Zeile „oft kopiert“. Marc konnte sich auf diese kryptischen Mitteilungen keinen Reim machen. Er hob den Kopf und blickte zu Fritz, der an seinem Schreibtisch saß und in die Tastatur hämmerte. Marc wandte sich wieder ein wenig verwirrt dem Ordner zu und blätterte um.


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 18.55 Uhr


    Das Sekretariat Josef Huttingers wirkte befremdlich, als Marc Vanhagen das Büro betrat. Der Direktor saß wie ein Besucher seitlich am Schreibtisch seiner Chefsekretärin und schlürfte Kaffee. Seine langjährige Mitarbeiterin, die ihn auf allen Stationen seiner Karriere begleitete hatte, täuschte Arbeit vor. Aber Marc blieben die Tränen, die über ihre Wangen liefen, nicht verborgen.


    „So schlimm ist es?“, fragte Marc. Josef nickte.


    „Aber es sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte er. „Der Generaldirektor sitzt in meinem Büro und erwartet dich. Danach bin ich dran.“


    „Wirst du auch abgesägt?“


    „Du wirst vom Fall abgezogen und ich werde beurlaubt. Sie werden mir vorschlagen, um meine sofortige Pensionierung anzusuchen. Dann habe ich endlich Zeit, fischen zu gehen“, sagte Josef. Bei diesen Worten heulte die Sekretärin auf und vergrub ihr Gesicht in einem Taschentuch.


    „Für meinen Abschuss sind 15 Minuten eingeplant. Ist das richtig?“, fragte Marc. Josef nickte abermals.


    „Dann verkürz dir die Zeit, während du wartest“, sagte Marc und überreichte ihm einen Ordner.


    In diesem Moment öffnete sich die Bürotür von Josef Huttinger, und Dr. Seewald erschien.


    „Herr Oberst, darf ich bitten?“ Marc betrat das Büro, und der Generaldirektor schloss die Tür. Er bat Marc, auf dem Besuchersessel Platz zu nehmen, und setzte sich selbst hinter den Schreibtisch.


    „Herr Oberst Vanhagen, wenn Sie gestatten, komme ich gleich zur Sache.“


    Und wenn ich es nicht gestatte, was machst du dann, du Würstchen, dachte Marc, aber er sagte nichts.


    „Wir werden von einer ekelhaften Mordserie heimgesucht. Ich habe Ihnen vertraut und Ihnen völlig freie Hand für die Aufklärung der Morde gewährt. Aber die Resultate, die Sie bisher geliefert haben, sind äußerst dürftig. Die Öffentlichkeit ist berechtigterweise empört, und die Medien zerreißen uns förmlich. Herr Oberst, ich bin persönlich betroffen und maßlos enttäuscht. Schon die Auswahl Ihrer Teammitglieder rief einige Skepsis in mir wach. Aber bitte, habe ich mir gedacht, vielleicht irre ich auch. Er soll ja so brillant sein. Er wird schon wissen, was er tut. Aber wie sich herausstellt, hätte ich auf meine Intuition hören sollen. Daher nehme ich einen Teil des Desasters auf meine Kappe. Aber Sie werden verstehen, Herr Oberst, dass Sie mich zum Handeln gezwungen haben. Sie haben mit Ihrer Inkompetenz den guten Ruf der Sicherheitsorgane in diesem Land in den Schmutz getreten. Es liegt jetzt an mir, zu retten, was noch zu retten ist. Herr Oberst Vanhagen, ich entbinde Sie von der Leitung der Sonderermittlungsgruppe und löse Ihre Truppe auf. Ich habe bereits ein neues Team beauftragt, den Fall zu übernehmen. Sie begeben sich jetzt in Ihr Büro und sorgen dafür, dass alle Unterlagen ordnungsgemäß an die neue Sonderkommission übergeben werden. Ich selbst werde in einer Pressekonferenz meine Entscheidung bekannt geben. Unmittelbar danach erhalten Sie von mir eine schriftliche Weisung, die Ihre Vollmachten außer Kraft setzt und Sie anweist, ab morgen Ihre ursprüngliche Tätigkeit wieder aufzunehmen. Damit wäre unsere Besprechung zu Ende. Haben Sie noch irgendetwas zu sagen, Herr Oberst?“


    „Danke, dass Sie mir ein paar Worte gewähren, Herr Generaldirektor. Ich nehme Ihre Entscheidung mit Bedauern zur Kenntnis. Als ich Sie bei unserer Besprechung in Ihrem Büro kennengelernt habe, dachte ich mir, der Mann hat Schneid. Endlich ein Generaldirektor mit Führungsqualitäten, der den Mut hat, unkonventionelle Entscheidungen zu treffen. Für mich, Herr Dr. Seewald, sind Sie nicht der aalglatte Arschkriecher, nicht der speichelleckende Erfüllungsgehilfe skrupelloser Politiker und nicht das machtgeile, geldgierige Charakterschwein, wie alle behaupten. Für mich sind Sie ein Spitzenbeamter, der seine gesamte Arbeitskraft in den Dienst seiner vorgesetzten Ministerin stellt und mit 100-prozentiger Loyalität ihre Anliegen vertritt. Herr Generaldirektor Dr. Seewald, ich sehe Sie als Lichtgestalt im Getriebe der öffentlichen Sicherheit.“ Marc stand auf und ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich um und sah Seewald an. „Dazu fällt mir wohlmeinend Goethes Zitat des Götz von Berlichingen aus dem ersten Akt, in Jagsthausen, auf Götzens Burg, ein.“


    Der Generaldirektor schnappte nach Luft. Schon während des kurzen Statements von Marc hatte sein Gesicht ein paarmal die Farbe gewechselt. Jetzt drohte er zu explodieren.


    „Sie wagen es, mir ins Gesicht zu sagen, ich soll Sie am Arsch lecken? Ich suspendiere Sie mit sofortiger Wirkung. Ich hänge Ihnen ein Disziplinarverfahren an. Sie sind erledigt. Sie können Ihren Hut nehmen, dafür werde ich sorgen“, schrie Seewald mit hochrotem Kopf.


    „Gemach, gemach, Herr Generaldirektor“, sagte Marc seelenruhig. „Ich verstehe Ihre Aufregung nicht. Ich spreche vom weltberühmten Zitat aus dem ersten Akt, in dem Götz von Berlichingen sagt: ‚Wo viel Licht ist, ist starker Schatten.‘ Herr Generaldirektor, ich empfehle mich und schicke Direktor Huttinger herein. Auf Wiedersehen!“


    Marc verließ das Büro und grinste über das ganze Gesicht. „Ihr Auftritt bitte, Herr Direktor“, sagte er zu Josef Huttinger.


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 19.23 Uhr


    Als Marc Vanhagen den War Room betrat, richteten sich alle Augenpaare auf ihn. Niemand sprach ihn an, aber sein gesamtes Team starrte ihn erwartungsvoll an. Marc blieb an der Tür stehen und wartete, bis sie sich von allein geschlossen hatte. Er räusperte sich.


    „Kollegen, ich wurde soeben von unserer Ablöse informiert. Der Generaldirektor für öffentliche Sicherheit gibt in wenigen Minuten eine Presseerklärung ab, dann sind wir offiziell den Job los. Aber wir arbeiten weiter, bis wir abgelöst werden“, sagte Marc und ging zu seinem Schreibtisch. Im War Room herrschte betroffenes Schweigen. Wenn auch alle Teammitglieder gewusst hatten, dass ihre Ablöse unmittelbar bevorstand, traf sie die endgültige Entscheidung dennoch hart. Leise, mit hängenden Köpfen nahmen sie Arbeit wieder auf.


    „Emma, schalt bitte den Fernseher ein. Gleich beginnen die Nachrichten. Und wir wollen ja den Auftritt unseres Chefs zur besten Sendezeit nicht verpassen“, rief Marc und setzte sich. Emma stellte den Fernseher an und drehte die Lautstärke höher. Im selben Moment, als die Signation der Nachrichten ertönte, sah Marc durch die Glasfront eine Gruppe von gut gekleideten Beamten auf die Tür des War Room zustreben. Augenblicke später betraten sie den Raum. Marc schluckte. Ihre Ablöse war eingetroffen. Und ausgerechnet Major Rauscheidl würde ihn ersetzen. Marc war entsetzt. Rauscheidl hatte er noch nie gemocht. Er war ein blasierter, arroganter Beamter, der für seine Karriere über Leichen ging. Eine Zeit lang hatte er in der Abteilung für Korruptionsbekämpfung gefuhrwerkt. Seine Methoden zur Überwachung, Abhörung und Verfolgung von Polizeibeamten waren derart berüchtigt, dass Josef Huttinger ihn sofort nach Amtsantritt versetzt hatte. Und jetzt war er wieder da. Marc stand auf und ging Rauscheidl entgegen.


    „Herr Major, ich nehme an, Sie werden mich ablösen“, sagte er förmlich. Rauscheidl war einer der wenigen Beamten im BKA, dem Marc niemals das Du-Wort anbieten würde. Sie reichten sich auch nicht die Hand. Zu groß war die gegenseitige Abneigung.


    „Tja, Herr Oberst Vanhagen, das war wohl nichts“, sagte Rauscheidl mit abschätziger Miene. „Sie hatten Ihre Chance. Lassen Sie jetzt die echten Profis ans Werk.“


    Die Nachrichtensprecherin kündigte eben eine Live-Schaltung zum Bundeskriminalamt an. Der Reporter vor Ort meldete eine kurze Verzögerung der Presseerklärung, und die Redaktion schob noch einen Auslandsbeitrag ein.


    „Herr Oberst, übergeben Sie bitte meinen Leuten Ihre dürftigen Ergebnisse. Vielleicht ist ja doch etwas Brauchbares dabei.“


    Die Überheblichkeit und Feindseligkeit brachten Marc zur Weißglut. Er ballte die Fäuste, hielt aber seine Emotionen im Zaum. Ohne ein Wort zu sagen, blickte er sich um. 18 Mitglieder umfasste das neue Team. Vier Computerspezialisten wollten eben die Schreibtische von Fritz und Johannes übernehmen.


    „Wann ana von eich ausgschwabtn Dateikadavern mei Tastatur berührt, brich i eam des Gsicht“, drohte Fritz Stainer.


    „Und des mant er ernst. Do brauchts eich mochn kane Surgn“, sagte Johannes, während er mit der rechten Hand über seinen Sichelbart strich. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig neben Fritz.


    „Und i geh ois Zeuge, dass er eich gounz allan vabliaten hout loussn“, sagte Red Bull Pauli und stellte sich neben Johannes.


    „Herr Oberst Vanhagen, pfeifen Sie sofort Ihre Raufbolde zurück“, entrüstete sich Major Rauscheidl. „Dass dieses Verhalten ein Nachspiel haben wird, ist Ihnen hoffentlich klar.“


    Marc lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Aber in diesem Moment schaltete die Redaktion live ins Bundeskriminalamt. Zwei Stockwerke unter ihnen trat Dr. Seewald vor die Kameras und gab seine Erklärung ab.


    „Sehr geehrte Damen und Herren, wie Sie wissen, treibt seit zwei Wochen ein Serienmörder in Wien sein Unwesen. Aufgrund massiver medialer Angriffe auf das Ermittlungsteam habe ich mir heute selbst ein Bild von der Arbeit der Sonderkommission gemacht. Und bin zu folgendem Schluss gekommen. Die Ermittlungsgruppe, mit Oberst Vanhagen an der Spitze, leistet erstklassige Arbeit. Sämtliche Vorhaltungen von medialer Seite entbehren jeglicher Grundlage. Ich bin äußerst zuversichtlich, dass die gründliche Arbeit der Sonderkommission schon in den nächsten Stunden oder Tagen zu einem erfolgreichen Abschluss führen wird. Ich bin stolz, solch fähige Mitarbeiter in den Reihen der Sicherheitsorgane zu wissen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.“


    Für einige Augenblicke erstarrten die Anwesenden im War Room zu Statuen wie in einem Wachsfigurenkabinett. Marc blickte sich um. Major Rauscheidl starrte mit offenem Mund auf den Fernseher. Marc schaute zu Fritz, und als der ihm den Kopf zuwandte, zwinkerte Marc mit seinem rechten Auge. Fritz lächelte und drehte sein Gesicht wieder dem Fernseher zu. Der Starre der Anwesenden folgte Trubel. Während sein Team aufgeregt diskutierte, wie es zu dieser Wendung kommen konnte, tuschelten die Mitglieder der Ablösegruppe, wie es nun weitergehen würde. Major Rauscheidl stand sichtlich unter Schock. Mit blassem Gesicht fingerte er nervös nach seinem Handy. Als er es endlich aus der Tasche geholt hatte, glitt es ihm aus den Fingern. Er hob es auf und drückte mit zitternden Händen auf der Tastatur herum. Dann hielt er das Handy ans Ohr, bekam aber offensichtlich keine Verbindung. Marc beobachtete ihn mit Genugtuung. Er hatte zwar gehofft, dass Josef Huttinger diese Wendung herbeiführen würde, sicher war er jedoch nicht gewesen. Nach dem dritten vergeblichen Versuch, eine Verbindung herzustellen, gab Rauscheidl auf. Er räusperte sich und versteifte seinen Körper.


    „Nun, Herr Oberst Vanhagen, ich denke, ich werde kurz Rücksprache halten, wann wir den Laden hier übernehmen“, sagte er mit belegter Stimme. „Wenn Sie gestatten, empfehle ich mich jetzt. Sie hören von mir.“


    „Herr Major, ich gestatte nicht“, sagte Marc und erhob seine Stimme auf eine Lautstärke, dass alle Anwesenden ihn hören konnten. „Ihr inszenierter Auftritt hier war eine Schmierenkomödie allerletzter Qualität. Aus der Ablöse wird wohl nichts. Ich frage mich, wie Sie mit der Schmach leben werden. Erst haben Sie sich aufgeplustert wie ein Pfau. Und jetzt stehen Sie da wie ein begossener Pudel. Und das vor fast 30 verdienten Beamten. Morgen weiß der gesamte Polizeiapparat von Ihrem Auftritt. Spott, Hohn und Schadenfreude sind Ihnen gewiss. Ich kann und will mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn man weiß, dass man hinter seinem Rücken von allen ausgelacht wird. Und das überall, wo Sie auftauchen werden. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen, Herr Major, ich habe zu arbeiten.“


    Marc wandte sich den verdutzten Mitarbeitern der Ablösegruppe zu. „Kollegen, es tut mir leid für euch, aber ihr seid umsonst gekommen. Geht nach Hause, eure Familien werden sich freuen.“


    Er drehte sich um, ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Demonstrativ starrte er auf den Monitor vor sich. Major Rauscheidl hatte Farbe im Gesicht. Wutschnaubend machte er auf seinen Hacken kehrt und eilte zur Tür.


    „Wir gehen!“, rief er und verließ als Erster den War Room. Seine Leute folgte ihm zögerlich. Kaum waren die ratlosen Beamten seinem Gesichtsfeld entschwunden, läutete Marcs Handy. Er nahm das Gespräch an und begrüßte Josef Huttinger.


    „Marc, du altes Schlachtross“, sagte Josef. „Du hast im letzten Moment unsere Ärsche gerettet. Wo du die Infos her hast, frage ich gar nicht. Aber das war eine geniale Arbeit.“


    „Na ja, unerlaubte Geschenkannahme, von Dritten finanzierte Familienurlaube und nachweislich geschönte Gutachten sind, jedes für sich, Delikte, die zur fristlosen Entlassung führen“, sagte Marc. „Wird er zurücktreten?“


    „Wo denkst du hin, Marc? Dann haben wir morgen den nächsten von der Sorte auf dem Hals. Nein, vor dem haben wir jetzt Ruhe und können uns auf unsere Arbeit konzentrieren. Ist vielleicht nicht ganz sauber, aber manchmal heiligt der Zweck die Mittel.“


    „Mir ist alles recht. Ich vertraue deiner Einschätzung“, sagte Marc.


    „Übrigens, das wollte ich noch fragen. Dr. Seewald war ziemlich aufgekratzt, als ich zur Besprechung kam. Hast du wieder deine Nummer mit dem Götzzitat abgezogen?“


    „Du sagst es“, lachte Marc. „Alt, aber gut. Ich dachte mir, vielleicht kennt er den Gag nicht, und habe es einfach probiert. Übrigens, dem Rauscheidl geht es momentan auch nicht besonders gut.“


    „Geschieht ihm recht. Um den werde ich mich morgen kümmern“, sagte Josef vergnügt. Er verabschiedete sich und beendete das Gespräch.


    Marc stand auf und ging zu Fritz Stainer, der bei den Kollegen stand. Sie diskutierten über die jüngsten Geschehnisse. Marc legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Super gemacht, mein Freund, danke“, sagte er.


    „Danke nicht mir“, sagte Fritz. „Da war das halbe Team dran.“


    „Wo hast du die Informationen, Belege und Beweise her?“


    „Also von Emma habe ich erfahren, wonach ich suchen musste. Mit Johannes habe ich die Beweise aufgespürt, und ein Bekannter von Red Bull Pauli hat zufällig die Originalbelege gefunden. Details willst du gar wissen. Das ist das Gute am österreichischen Rechtssystem. Niemand interessiert, wie Fakten beschafft werden, Hauptsache sie sind da. Das gibt uns ein wenig mehr Spielraum als beispielsweise den Amerikanern“, sagte Fritz grinsend.


    „Kollegen, ich danke euch ...“, sagte Marc, als Thomas Gridler unterbrach.


    „Eben ist eine Meldung hereingekommen. Eine ältere Dame hat eine Entführung gemeldet. Eine vermummte Gestalt soll eine Joggerin in einen Lieferwagen gezerrt haben.“


    Marcs Sinne waren alarmiert.


    „Wo und wann ist das passiert?“


    „Vor etwa fünf Minuten, vor dem Bodocenter.“


    „Thomas, gib eine sofortige Alarmfahndung raus. Straßensperren an allen möglichen Fluchtwegen. Fordere Hubschrauberunterstützung an. Sie sollen nach verdächtigen Kastenwagen Ausschau halten. Fritz, schick ein Spurensicherungsteam zum Bodocenter. Das könnte unser Täter sein. Und wir fahren zum Tatort“, rief er seinen Ermittlern zu und eilte aus dem War Room.


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 20.15 Uhr


    „Was genau haben Sie gesehen, Frau Wytlacil?“, fragte Marc Vanhagen die beleibte, 74 Jahre alte Frau. Sie trug einen dicken hellbraunen Mantel und hatte sich bei ihrem Mann untergehakt. Sie war nervös und aufgeregt. Kein Wunder, prasselte doch wenige Minuten nach ihrem Anruf ein zuckendes Gewitter von Blaulicht und Sirenen über sie herein. Hubschrauber überflogen den Einsatzort. Und das Ehepaar Wytlacil stand im Mittelpunkt des Interesses.


    „Do vorne, do hot er sie einizaht, des arme Madl“, sagte sie und zeigte auf die Stelle, an der sie die Entführung beobachtet hatte. Genau dort, wo die Gutheil-Schoder-Gasse vor dem Budocenter eine Kurve beschreibt, hatten die Spurenermittler inzwischen eine Absperrung errichtet. Marc sah sich kurz um und nickte. Die Auswahl des Ortes trägt die Handschrift unseres Täters, dachte er. Die Gasse war beidseitig von hohen Bäumen gesäumt. Auf einer Seite befand sich hinter den Bäumen ein weiträumiger Parkplatz. Richtung Budocenter erstreckte sich eine Grünanlage mit ausladenden Büschen. Die Entführung hatte genau an der Einmündung des Friedrich-Adler-Wegs, eines Spazierwegs mit allgemeinem Fahrverbot, in die Gutheil-Schoder-Gasse stattgefunden. Idealer Platz, dachte Marc, aber diesmal hat ihn jemand gesehen.


    „Frau Wytlacil, ganz ruhig“, sagte Marc. „Erzählen Sie mir die Geschichte von Anfang an.“


    „Also, des war so, Herr Kommissar“, sagte sie in einem seltsamen Mischmasch aus Wiener Dialekt und Schriftsprache.


    „Mir gehen, mei Mann und i, fost jeden Tag hier spazieren, gö Papa?“, fragte sie ihren Ehemann. Der 75-Jährige mit Hut und einer dicken Brille brummte nur bestätigend.


    „Aber heut sind wir früha dran. Und wia mia do so gengan, überholt uns des orme Madl.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Na dort, Herr Kommissar, ist sie an uns vorbeigrennt“, sagte die Frau und deutete mit der Hand in die entgegengesetzte Richtung. „Dort, wo die Gossn von dem Hotel obakummt. Dort sind wir gegangen. Und dort hot sie uns iwaholt, gö Papa.“


    „Mmh“, murmelte der Mann und nickte unmerklich.


    „Deis muass a Deutsche gwesen sein. Weil sie hat nämlich so an schwarzn Trainingsanzug anghabt. Team Germany ist dou draufgstandn. Das war a fesches Madl, a Blonde. Die hat ihre schönen langen Haare hintn zu an Rossschwanz bundn ghobt. Also Herr Kommissar, ich habe gleich zu meinem Mann gesagt, deis muass a deitsche Spurtlerin sein, hob i gsogt. Gö Papa, des hob i gsogt.“ Der Mann nickte zustimmend.


    „Und das haben Sie genau gesehen?“, fragte Marc.


    „Jo freilich. Wissen Sie, Herr Kommissar, i bin erst vor drei Wochen am Grauen Star operiert worden. I siech wieda wia a Falkl. Oba mei Mann, der sicht si nit gnua, gö Papa, schlecht sehn duast. Schlecht sehn und schlecht hearn. Jo, oid soll man halt nicht werden.“


    „Einen Moment, Frau Wytlacil“, sagte Marc und rief Martin Schilling. Er berichtete ihm von der Beobachtung der alten Frau.


    „Martin, alle verfügbaren Einsatzkräfte sollen nach einer deutschen Spitzensportlerin fragen. Konzentriert euch auf das Budocenter, die Golfanlage und das Hotel Bosei. Vermutlich ist sie zum Joggen unterwegs gewesen.“


    „Alles klar“, sagte Martin und organisierte eilig die Suchaktion. Marc wandte sich wieder der Zeugin zu.


    „Und was ist dann passiert, Frau Wytlacil?“


    „Na jo, diese Sportlerin ist dann da grennt. Und wia sie bei der Kurvn war, is auf amol ana aus einem Lieferwagen gesprungen und auf sie los. I hob es zufällig genau gesehn. A so an Anzug wia die Herrschoftn do hot er anghobt. Mit ana Kapuzn, genau wia die Herrschoftn, nur woa der Anzug grau“, sagte die alte Frau und zeigte auf die Spurenermittler in ihren weißen Tyvek-Anzügen. „Und dann haben sie gerauft und san olle zwa umgfolln. Auf amoi is der aufgestanden und hat des Madl zum Auto zaht. Dann hat er sie in das Auto gsteßn und glei drauf is er weggefahren. Jessas, da hot ana deis Madl vazaht, hob i zu mein Mann gsogt, gö Papa, deis hob i glei gsogt. Und dann habe ich gleich angerufen. Den Notruf. Wissen Sie, Herr Kommissar, unsa Tochter hat uns ein Handy geschenkt. Sie sogt, das ist wichtig, wann amoi wos is. Weil ma waß jo nie, sein kann alleweil was. Und guat woas, dass i a Handy ghobt hob. Gö Papa, du sogst imma, deis neumodische Glumpert is nix für uns. Aber guat woas.“


    „Welche Farbe hatte das Auto?“


    „Weiß, a weißa Lieferwogn. Oba die Numma hob nit dakennt. Und in diese Richtung is a gfohrn“, sagte die Frau und zeigte in Richtung Triesterstraße.


    „Ist Ihnen auch etwas aufgefallen?“, fragte Marc den Ehemann.


    „Na, i sich mi nit gnua“, brummte der Mann. „I hob nur deis Madl renna gsehn.“


    „Jedenfalls danke, Frau Wytlacil, Sie haben uns sehr geholfen“, sagte Marc. Er rief einen Streifenpolizisten herbei und wies ihn an, die Daten des Ehepaars aufzunehmen und die Aussagen zu protokollieren. Er verabschiedete sich und ging zur Absperrung.


    „Habt ihr etwas gefunden?“, fragte er einen der vermummten Beamten.


    „Überraschend viel“, antwortete der Mann vom Erkennungsdienst. „Hier fand ein Kampf statt. Da der Rasen noch nicht gemäht wurde, können wir anhand der geknickten und umgelegten Halme gut nachvollziehen, was passiert ist. Diese Abdrücke lassen darauf schließen, dass sich hier ein menschlicher Körper gewälzt hat.“ Er zeigte mit der Hand auf die Stelle.“


    „Laut Aussage der Augenzeugin sind Opfer und Täter gestürzt“, sagte Marc.


    „Durchaus möglich. Hier sind Fersenabdrucke von Laufschuhen, die nach vorne zeigen. Lässt darauf schließen, dass der Täter das Opfer von hinten angegriffen hat und sie sich abdrücken wollte. Bevor Sie mich fragen. Wir haben einen Laufschuh gefunden. Er hat Erde und Grasanhaftungen an der Ferse. Wie Sie hier sehen, hat der Täter sein Opfer etwa vier Meter geschleift.“


    Marc sah deutlich die Schleifspuren, die entstanden, wenn ein Körper an den Schultern gepackt und weggezerrt wird. Die am Boden schleifenden Fersen erzeugten deutliche Rillen in der Grasnarbe. Kurz vor dem Ende der Schleifspur sah Marc den bereits gekennzeichneten Schuh liegen.


    „Welche Größe hat der Schuh?“, fragte er.


    „Größe 39“, sagte der Beamte. „Das ist ein Schuh der Spitzenklasse. Aber wir haben noch etwas entdeckt.“ Er holte ein Plastiksäckchen aus einer Papiertüte und zeigte es Marc. „Das ist ein Stück eines grauen Tyvek-Anzugs. Vermutlich hat sich das Opfer festgekrallt und das kleine Stück aus dem Anzug gerissen.“


    „Könnte darauf die DNA des Täters zu finden sein?“


    „Wenn wir Glück haben. Sollte der Anzug mit seiner Haut in Berührung gekommen sein, sehe ich eine gute Chance.“


    Marc bedankte sich und ging Richtung Budocenter. Telefonisch erkundigte er sich bei Thomas Gridler nach dem Stand der Alarmfahndung. Leider fehlte vom Täter jede Spur. Marc steckte sein Handy in die Tasche und sah Nicole Sandmann auf sich zulaufen.


    „Wir haben die Identität des Opfers“, presste sie atemlos hervor. „Es handelt sich um Katharina Bär, deutsche Staatsbürgerin, 31 Jahre alt, wohnhaft in Leipzig. Sie ist heute in Wien angekommen und hat im Hotel Bosei für zwei Nächte gebucht. An der Rezeption hinterließ sie um 19.45 Uhr eine Nachricht. Sollte sie jemand telefonisch erreichen wollen, sollte die Empfangsdame die Anrufer auf 20.45 Uhr vertrösten, denn sie sei jetzt joggen.“


    Inzwischen trudelte nach und nach das Ermittlungsteam ein.


    „Katharina Bär, ist das die Eisschnellläuferin?“, fragte Marc.


    „Ja, das ist sie“, sagte Martin Schilling. Er hatte sein Handy eingeschaltet und benutzte die Suchfunktion. „Sie ist vierfache Weltmeisterin und Gewinnerin einer olympischen Silbermedaille“, las er die Information aus dem Internet vor. „Bär läuft hauptsächlich Kurzstrecken und gilt als unbändiges Kraftpaket.“


    „Kollegen, der Fall hat soeben eine neue Dimension erreicht“, sagte Marc. „Wir haben maximal fünf Stunden Zeit, sie lebend zu finden. Wenn wir es nicht schaffen, haben wir morgen einen weltweiten Aufruhr. Martin, du überprüfst mit deinem Team nochmals alle Personen und Orte, die mit Dr. Klein in Verbindung stehen könnten. Die anderen fahren mit mir in den War Room. Sandra, du rufst Fritz an. Er und Johannes sollen herausfinden, warum Katharina Bär in Wien ist. Und wie, zum Teufel, konnte der Täter wissen, dass sie ausgerechnet um diese Zeit genau diese Strecke entlanglaufen würde. Ich glaube nämlich nicht, dass sie ein zufällig ausgewähltes Opfer ist. Und sie sollen die Patientenlisten des Maria-Theresia-Spitals überprüfen, ob Katharina Bär dort vielleicht in Behandlung war. Also los, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 21.00 Uhr


    Marc Vanhagen hatte eben den War Room betreten, als sein Handy läutete. Am Klingelton erkannte er, dass sein Sohn ihn sprechen wollte.


    „Was gibt es, mein Sohn?“, fragte er, während er seinem Schreibtisch zustrebte.


    „Wir haben in den Nachrichten gesehen, dass du den Fall weiter bearbeitest. Ist das gut für dich?“, fragte Michael.


    „Wahrscheinlich schon, aber jetzt bei euch zu Hause zu sitzen, hätte auch seinen Reiz.“


    „Der eigentliche Grund meines Anrufs betrifft aber meine Deutschlehrerin. Sie will mir am Freitag eine Frühwarnung schicken. Morgen treffe ich mich mit der Vertrauenslehrerin. Glaubst du, es gibt eine Chance, die Frühwarnung abzuwenden?“


    Während des Gesprächs war Fritz zu Marc an den Schreibtisch gekommen.


    „Michael, es tut mir furchtbar leid, aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit“, sagte Marc mit schlechtem Gewissen. „Aber wenn du mit der Vertrauenslehrerin sprichst, erzähl ihr einfach von deinen Befürchtungen. Welche Noten hattest du nochmals?“


    „Ich hatte einen Vierer im Semester, jeweils einen Vierer auf eine Schularbeit und ein Referat und einen Fünfer auf eine Prüfung.“


    „Na, das erörterst du mit der Vertrauenslehrerin. Und ich verspreche dir, dass ich mich noch vor Freitag mit deiner Deutschlehrerin unterhalte. Aber jetzt muss ich Schluss machen. Grüß meine beiden Mädchen von mir.“


    „Mach ich“, sagte Michael und beendete das Gespräch. Marc hatte die Enttäuschung in der Stimme seines Sohnes erkannt. Er fühlte sich hilflos. Michael hatte Sorgen und wollte mit ihm darüber sprechen, und er hatte keine Zeit. Vielleicht wäre es besser gewesen, die hätten mich abgelöst, dachte er, während er das Handy einsteckte.


    „Katharina Bär scheint kein zufälliges Opfer zu sein“, sagte Fritz. „Sie besucht Wien mindestens zweimal jährlich. Im April, vor Beginn des Sommertrainings, nimmt sie immer einen Public Relations-Termin einer Firma, die Herzfrequenzmesser herstellt, wahr. Im September, unmittelbar vor Saisonstart, wirbt sie für einen Sponsor aus der Autoindustrie. Und sie steigt immer im Hotel Bosei ab.“


    „Weißt du, warum ausgerechnet in diesem Hotel?“


    „Sie schätzt die grüne Umgebung und die Möglichkeit, in der Natur zu joggen. Katherina Bär gilt als disziplinierte Elitesportlerin, die ihre Trainingspläne minutiös einhält. Sie läuft, wenn sie in Wien ist, immer um dieselbe Zeit und immer die gleiche Strecke. Und das seit fünf Jahren.“


    „Und ihre Aufenthaltstermine sind allseits bekannt?“


    „Zumindest sind sie leicht zu eruieren. Sowohl die Sponsoren als auch sie selbst veröffentlichen die Termine auf ihren Websites.“


    „Und gibt es irgendeine Verbindung zu Klein?“


    „Johannes sucht noch, bisher konnten wir nichts finden. Na ja, Katharina Bär stand vor vier Jahren im Verdacht, unerlaubte Mittel eingenommen zu haben. Bei dem Medikament handelte es sich um Prednisolon, das zur Behandlung einer eitrigen Schilddrüse eingesetzt wird. Aber der Teamarzt der deutschen Eisschnelllauf-Nationalmannschaft hatte die Behandlung ordnungsgemäß gemeldet. Nach drei Monaten war die Krankheit abgeklungen und ist seither nicht wieder aufgetreten. Die gesamte Behandlung erfolgte in Berlin. Eine Verbindung zu Klein ist nicht gegeben.“


    „Er könnte aber durch den Dopingverdacht auf sie aufmerksam geworden sein“, sagte Marc nachdenklich. „Ich werde jetzt unsere Pinnwand vervollständigen. Wenn wir den Mistkerl nicht bald finden, müssen wir für unsere Notizen den Raum vergrößern.“


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 22.05 Uhr


    „Marc, ein Gespräch für dich“, rief Christine Pinter. „Eine Frau Bator. Moment, ich verbinde.“ Sekunden später läutete das Telefon. Frau Bator hatte die Festnetznummer auf seiner Visitenkarte gewählte. Marc hob ab und begrüßte die Galeristin.


    „Frau Bator, was verschafft mir die Ehre zu später Stunde?“


    „Herr Vanhagen, es tut mir leid, dass ich Sie jetzt noch störe. Soll ich besser morgen anrufen?“


    „Nein, nein, ist schon in Ordnung. Was kann ich für Sie tun?“


    „Na ja, das ist mir jetzt ziemlich unangenehm. Aber ich dachte, ich muss Sie anrufen, denn Sie waren so zuvorkommend, heute Nachmittag. Also, mir hat unser Gespräch keine Ruhe gelassen. Und jetzt habe ich nochmals nachgesehen ...“


    „Frau Bator, ganz ruhig. Sagen Sie einfach, worum es geht“, sagte Marc, als er merkte, wie die Frau zunehmend nervöser wurde.


    „Das war nur, weil ich immer im Voraus buche und gleich bezahle“, sagte sie mit hochgradig nervöser Stimme. „Ich habe vorige Woche das Zimmer in Wiener Neustadt von Montag bis Mittwoch gebucht. Aber erst nach unserem Gespräch kamen Zweifel in mir auf. Und ich will ja keine Anzeige wegen Falschaussage. Und mir ist erst später eingefallen, dass ich nicht die Nacht von Montag auf Dienstag mit Christian verbracht habe, sondern die Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Ich hoffe, dass ich mich nicht irgendwie strafbar gemacht habe, aber ich habe die Tage wirklich verwechselt.“ Ihre Stimme klang erstickt, und Marc dachte, dass die Galeristin den Tränen nahe sein musste.


    „Frau Bator, Sie können sich beruhigen, Ihnen wird nichts geschehen“, sagte er einfühlsam. Dabei arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. „Frau Bator, haben Sie Mag. Burek heute schon gesehen?“


    „Nein, ich habe ihn vor einer halben Stunde angerufen, aber er ist nicht erreichbar.“


    Marc bedankte sich für den Anruf und legte auf.


    „Sandra, das Alibi von Burek ist soeben geplatzt“, rief er durch den War Room. Sandra Kessler stand auf und eilte zu Marc an den Schreibtisch.


    „Geplatzt? Wie meinst du das?“


    „Seine Geliebte hat den Termin verwechselt. Er hat jetzt für keine Tatzeit ein gesichertes Alibi. Und Burek hat uns belogen. Er gab an, dass er die Nacht vom 19. auf den 20. April mit Frau Bator verbracht hätte, was sie mir bei der Befragung auch bestätigte. Aber eben hat sie angerufen und ihr Aussage geändert. Ihre Liebesnacht fand am darauffolgenden Tag statt. Das heißt, in der Nacht, in der die Leiche von Fay abgelegt wurde, war er nicht mit der Galeristin zusammen.“


    „Ich gehe der Sache sofort nach“, sagte Sandra. „Ich versuche ihn zu erreichen und überprüfe, ob er für den heutigen Überfall infrage kommt.“ Sie ging wieder zurück an ihren Schreibtisch und begann zu telefonieren.


    





Baden, Montag, 26. April 2010, 22.13 Uhr


    Als zwei Fasane im Licht der Scheinwerferkegel aufflogen und tief über die Straße strichen, drosselte Martin Schilling das Tempo. In Gedanken versunken fuhr er gemächlich den schmalen Feldweg entlang. Sein Ziel war der Fischteich von Max Meisner. Seltsamerweise dachte er nicht an Dr. Klein, den er nun schon seit vier Tagen jagte. Er ertappte sich immer öfter dabei, dass, wenn er allein war, Bilder von Nicole Sandmann vor seinem geistigen Auge auftauchten. Er hörte förmlich ihr fröhliches Lachen, sah ihre ungezwungene Art, wenn sie ihr Haar zurückstrich, und roch ihr fein abgestimmtes Parfüm. Und obwohl er mit ihr geschlafen hatte, sah er sie in seinen Gedanken nie nackt. Wenn er an sie dachte, beschleunigte sich sein Pulsschlag und er musste unwillkürlich lächeln. Verdammt, ich glaube, ich habe mich in die Kleine verliebt, dachte er. Und das war ein neues Gefühl für ihn. Na ja, nicht neu, aber längst verschüttet geglaubt. Erstmals verliebt war er im Alter von 17 gewesen. Und wie er damals gefühlt hatte, konnte er nicht mehr nachvollziehen. An Frauenbeziehungen hatte es ihm nie gemangelt. Er schätzte und verehrte die Damenwelt. Und er war sich seiner Wirkung bewusst. Die Mädels mochten ihn, und keine seiner unzähligen Gespielinnen war ihm jemals böse oder hatte sich ausgenutzt gefühlt. Seine unbekümmerte Art, mit Frauen umzugehen, war entwaffnend. Und mit Nicole hatte die Beziehung ähnlich begonnen, aber anders als üblich geendet. Als ihm Marc auf den Kopf zugesagt hatte, dass er mit Nicole geschlafen habe, hatte er sich wie ein kleiner Schuljunge gefühlt. Peinlich war es ihm gewesen. Und das war völlig neu für ihn. Langsam hatte ihm gedämmert, dass er verliebt sein könnte. Und damit einher wuchs ein weiteres Gefühl in ihm, das er so nicht kannte. Selbstzweifel plagten ihn, ob Nicole ihn wohl ebenso mochte wie er sie. Und was, wenn nicht? Was, wenn er für sie nur ein Abenteuer für eine Nacht bedeutete? Martin war verwirrt. Und irgendwie froh, dass der Fischteich im Licht der Scheinwerfer auftauchte.


    Er fuhr am Anwesen vorbei und hielt am Ende der Umzäunung an. Natürlich hatte er hier seit Freitag einen Überwachungsposten eingerichtet. Er stieg aus dem Auto und ging zu den Streifenbeamten. Wie erwartet konnten ihm die Polizisten keine neuen Nachrichten mitteilen. Martin plauderte ein wenig mit den Beamten und verabschiedete sich wieder. Er wendete seinen Wagen und fuhr langsam zurück. Als er an der versperrten Einfahrt des Fischteichs vorbeifuhr, stutzte er. Da hing ein Plakat, das ihm vorher nie aufgefallen war. Er stoppte den Wagen und setzte ein Stück zurück. Im Scheinwerferlicht konnte er das Plakat gut lesen. Es war die Ankündigung eines Preisfischens am Meisner-Teich. Der Fischereiverein Schwechatbach schrieb für Ende Mai einen Wettbewerb mit einer Begrenzung auf 75 Teilnehmer aus. Und ich war der Meinung, das sei ein Privatteich, dachte er. Er nahm sein Handy und wählte die Telefonnummer, unter der sich interessierte Angler anmelden konnten. Es war eine Festnetznummer und es hob niemand ab. Martin rief Fritz Stainer an und bat ihn, ihm die Daten des Anschlussbesitzers zu eruieren. Fritz brauchte dazu nur wenige Sekunden. Während Martin Name und Adresse notierte, hatte Fritz die Suchmaschine aktiviert. Es stellte sich heraus, dass Franz Niederriegler, so hieß der Mann, der stellvertretende Obmann des Fischereivereins Schwechatbach war. Martin bedankte sich bei Fritz und beendete das Gespräch. Wenn die hier ein Preisfischen veranstalten, treiben sich die Vereinsmitglieder auch hier herum, überlegte er. Vielleicht haben sie etwas von Klein bemerkt. Er gab die Adresse in das Navigationsgerät ein und fuhr los. Und während der Fahrt machten sich wieder die Bilder von seiner Kollegin in seinem Kopf breit.


    





Wien, Montag, 26. April 2010, 22.55 Uhr


    Marc Vanhagen saß im Konferenzraum und starrte auf die Pinnwand, als sein Handy läutete. Fast geistesabwesend holte er es aus seiner Tasche und sah, dass Sandra Kessler ihn sprechen wollte. Sie und Simon Hoffer waren vor einer halben Stunde zum Haus von Burek aufgebrochen. Vorher hatte Sandra versucht, den Unternehmensberater telefonisch zu erreichen, aber er hatte sein Handy ausgeschaltet. Frau Burek hätte unter Druck stehen können, daher hatte sie entschieden, sich vor Ort ein Bild zu machen.


    „Marc, ich bin jetzt in der Wohnung der Bureks“, berichtete Sandra. „Der Hausherr ist nicht zu finden. Seine Frau sagt, er sei zornig nach Hause gekommen, habe sein Trainingszeug zusammengepackt und sei ohne weitere Worte verschwunden. Das war gegen 18 Uhr.“


    „Verdammt, warum verschwinden uns alle Verdächtigen“, sagte Marc. „Gut Sandra, fahr mit Simon zu dem Triathlonklub. Sollte er da nicht sein, nehmt euch die Firma seines Onkels vor und überprüft den Fuhrpark. Und postiert eine Streife vor dem Haus der Bureks.“


    Er blickte auf seine Uhr und seine Miene verdüsterte sich. Wenn der Täter bei seinen Gewohnheiten bleibt, haben wir noch drei, vielleicht dreieinhalb Stunden, um die Sportlerin zu befreien, dachte er. Und immer noch keine konkrete Spur. Nebenbei machten ihnen die Medienleute Druck. Natürlich hatte sich herumgesprochen, wer das Entführungsopfer war. Auf allen deutschsprachigen Fernsehkanälen überschlugen sich die Eilmeldungen. Die beiden Damen im War Room wurden mit Telefonanrufen bombardiert und befanden sich an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit. Thomas Gridler koordinierte die Fahndung, und die beiden EDV-Spezialisten quälten ihre Datenbanken. Nicole Sandmann ermittelte im Spital, während Paul Valek vor dem Haus von Klein postiert war.


    Marc konzentrierte sich wieder auf die Pinnwand. Dabei analysierte er die Fälle aus immer anderen Blickwinkeln. Er sah sich die Zeitpunkte und Zeitabstände der Morde an, die Orte der Entführung und die Fundorte der Leichen. Dann nahm er sich die Opfer vor. Gab es Zusammenhänge bezüglich Alter, Wohnort, Religion, ihren Herkunftsländern, ihrer Muttersprache, ihrer Hautfarbe, ihrer Haarfarbe und ihrer Berufe? Er verglich das Aussehen der Opfer, ihre Körpergröße, ihr Gewicht. Wie passten die Verdächtigen ins Schema? Welche Motive hatte der Täter? Er ging die Tatabläufe durch, die verwendeten Materialien und die Art der Tötung. Und welche Bedeutung hatten die Federn? Und die Anzahl der Federn? Will uns der Täter etwas mitteilen, fragte sich Marc, oder ist das seine Signatur. Er ordnete den Opfern die Anzahl der Federn zu. Beim ersten Mord waren es fünf, dann drei, nochmals drei und dann zwei. Er schüttelte resigniert den Kopf. Ich durchschaue diesen Fall nicht, dachte er. Jetzt gehe ich eine Zigarette rauchen. Er erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel. Und kaum stand er, erstarrte er.


    „Dieses Arschloch“, murmelte er leise und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Sekundenlang starrte Marc auf die Pinnwand. Und er spürte, wie eine Welle der Erregung durch seinen Körper schoss. Adrenalin pumpte durch seinen Körper, schlagartig war er hellwach und hoch konzentriert. Fieberhaft überprüfte er nochmals alle Daten.


    „Verdammt, das kann sein“, sagte er laut, obwohl er allein im Raum war. „Das kann tatsächlich sein. Vergibt der Kerl Schulnoten in Form von Federn?“ Die Notenfolge seines Sohnes hatte ihn auf die Idee gebracht. Sein Jagdinstinkt war geweckt. Er griff zum Handy und wählte eine Nummer, erreichte aber nur die Mailbox. Nach kurzer Überlegung sprang Marc aus seinem Sessel und eilte in den War Room. An seinem Schreibtisch angekommen, rief er die Suchfunktion auf seinem Monitor auf. Er brauchte dringend Informationen, die seine Idee erhärten oder falsifizieren konnten. Und die war noch so vage, dass er die ohnehin gestressten EDV-Spezialisten nicht belästigen wollte.


    Die erste Information fand er sofort. Erneut griff er zum Telefon, aber auch Kurt Hamnig, der einstige Staatssekretär, war nicht erreichbar. Warum einfach, wenn es umständlich auch geht, dachte Marc und startete wieder die Suchmaschine. Informationen über die Familie Hamnigs zu finden, war schwieriger, als er erwartet hatte. Erst nach etwa zehn Minuten und mehrmaligen Änderungen der Suchbegriffe, landete er einen Treffer. Marc griff zum Handy und wählte die Nummer von Nicole Sandmann. Als sie sich meldete, kam er sofort zur Sache.


    „Nicole, bist du noch im Spital?“


    „Ja, aber hier wird es schön langsam fad. Vom Doc kein Lebenszeichen, und die Listen kann ich schon bald auswendig.“


    „Na, dann habe ich Arbeit für dich. Durchsuche deine geliebten Listen nach Marlene-Maria Schellnack und ihrer Tochter Regine. Sieh nach, ob und wann eine von beiden Patientin war. Und ruf mich sofort zurück, wenn du Ergebnisse hast.“


    „Wer bitte ist Marlene-Maria Schellnack?“


    „Das ist die Tochter von Kurt Hamnig.“


    „Hamnig, ist das der Politiker?“


    „Ja, der Ex-Staatssekretär. Und jetzt mach dich an die Arbeit.“


    Marc lehnte sich zurück. Ihm war heiß, und er hatte Durst. Während er sich einen Energy-Drink holte, überlegte er seine weitere Vorgangsweise. Er nahm einen kräftigen Schluck und griff wieder zum Handy. Erleichtert atmete er auf, als das Gespräch angenommen wurde.


    „Frau Schreudl, hier spricht Marc Vanhagen vom Bundeskriminalamt. Verzeihen Sie bitte die späte Störung. Ich hoffe, dass ich Sie nicht geweckt habe.“


    „Nein, ich kann ohnehin nicht schlafen. Was kann ich für Sie tun, Herr Vanhagen?“


    „Ich habe nur eine Frage. Leidet ihr Mann unter einer Allergie?“


    „Sie meinen Heuschnupfen oder so etwas?“, fragte sie und legte eine kleine Nachdenkpause ein. „Nein, da hätte er sich sofort behandeln lassen. Also, nicht dass ich wüsste. Na, ja, er bekommt ab und zu einen Hautausschlag, aber der ist in ein paar Tagen wieder weg. Ich glaube nicht, dass das eine Allergie ist.“


    „Das war es schon, was ich wissen wollte“, sagte Marc. „Entschuldigen Sie bitte nochmals die Störung. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht“, sagte er und legte auf. Verdammt, wieder so eine Grauzone, dachte er. Kommt jetzt tatsächlich auch Johann Schreudl als Verdächtiger infrage? Erneut rief Marc ihn an, landete aber wieder in der Mailbox. Er lehnte sich zurück und trank noch einen Schluck, während er auf den Rückruf von Nicole wartete. Aber es war Sandra, die ihn anrief.


    „Marc, der Klubraum des Triathlonvereins macht eben Sperrstunde. Burek war laut Auskunft der Kellnerin den ganzen Tag nicht da.“


    „Gut, dass du anrufst, Sandra“, sagte Marc. „Fahr mit Simon sofort zum Betrieb des Onkels von Burek. Holt euch Streifenbeamte zur Unterstützung und nehmt die Bude auseinander. Überprüft vor allem die Lieferwagen. Sollte einer davon nicht am Betriebsgelände sein, ruf mich sofort an. Und beeilt euch, wir haben nicht viel Zeit. Ich mach jetzt Schluss, da kommt ein anderer Anruf.“ Marc sah am Display, dass es der erwartete Rückruf von Nicole war.


    „Marc, ich hab etwas gefunden“, platzte sie aufgeregt hervor. „Regine Schellnack war und ist tatsächlich Patientin im Maria-Theresia-Spital. Sie ist jetzt acht Jahre alt und wurde am 24. August 2009 an der Schilddrüse operiert. Seither muss sie alle drei Monate zu Nachuntersuchungen ins Spital. Ihr Vater, Georg Schellnack, verstarb kurz nach ihrer Geburt an Schilddrüsenkrebs. Die Krankheit der Kleinen ist vermutlich eine Erbkrankheit. Regine lebt mit ihrer Mutter, Marlene-Maria Schellnack, in Wolfsberg in Kärnten. Ob die Krankheit wieder ausbricht, kann bis heute nicht abgeschätzt werden. Und der behandelnde Arzt, der sie auch operiert hat, war Richard Klein.“


    „Danke, Nicole, ich glaube nicht, dass der Doktor heute noch im Spital auftaucht. Komm zurück in den War Room“, sagte Marc und beendete das Gespräch.


    Er überlegte kurz, wie die Information ins Gesamtbild passte. Dann stand er auf und ging zu Fritz Stainer.


    „Freunde, jetzt brauche ich eure Hilfe“, sagte er zu den beiden EDV-Spezialisten. „Ich möchte alles über das Umfeld von Cornelia Braunrath wissen.“


    „Sollte ich die Dame kennen?“, fragte Fritz.


    „Das war die erste Frau von Johann Schreudl.“


    





Sooß, Montag, 26. April 2010, 23.30 Uhr


    „Herr Niederriegler, Sie sind der stellvertretende Obmann des Fischereivereins Schwechatbach?“, fragte Martin Schilling den 65-jährigen untersetzten Mann mit dem zerfurchten Gesicht, der ihm gegenüber saß. Er trug eine blaue Arbeitsmontur und klammerte sich mit beiden Händen an ein halb leeres Glas Rotwein. Seine Knollennase war rot und blau, gezeichnet vom offensichtlich jahrelangen Konsum des Rebensafts. Obwohl er schon einige Gläser getankt haben dürfte, schien er nicht betrunken zu sein. Ein typischer Spiegeltrinker, schätzte Martin. Der soff den ganzen Tag und wurde nie richtig besoffen.


    „Ja, das stimmt, Herr Inspektor“, sagte Franz Niederriegler, bemüht, in Schriftsprache zu sprechen. „Und wie kann ich der Polizei helfen? Ich sag es gleich. Ich fahr heute nicht mehr mit dem Auto. Ich hab nämlich zu viel getrunken.“ Martin lehnte sich zurück, als ihm die Alkoholfahne des Mannes ins Gesicht wehte.


    „Das ist sehr vernünftig, Herr Niederriegler“, sagte Martin. „Aber ich wollte Sie wegen des Preisfischens sprechen.“


    „Da ist alles in Ordnung, Herr Inspektor. Oder wollen Sie sich gar anmelden? Da haben Sie aber Glück, dass Sie mich hier gefunden haben. Ich wollt nämlich gerade nach Hause fahren.“


    „Gehen“, sagte Martin trocken.


    „Wie bitte?“


    „Sie wollten nach Hause gehen.“


    „Natürlich gehen. Was hab ich gesagt? Fahren, nein ich fahr nicht mehr.“


    „Ich war eben bei Ihnen zu Hause. Ihre Frau hat gemeint, ich finde Sie sicher bei einem Heurigen im Ort.“ Wie sie ihn sonst noch genannt hatte, verschwieg Martin.


    „Ist der alte Drache noch munter? Dann bleib ich besser noch hier. Wissen Sie, Herr Inspektor, mir ist ein Vierterl Wein beim Arsch lieber wia mei Oide beim Gsicht“, sagte Niederriegler und nahm zur Bekräftigung seiner Worte einen ordentlichen Schluck aus seinem Glas. „Mmh, das ist ein ehrlicher Wein.“


    „Herr Niederriegler, ich dachte, der Meisner-Teich ist Privatbesitz. Darf man da so ohne Weiteres fischen?


    „Nein, nein, mein lieber Herr. Nur der Verein darf da hinein. Der Herr Meisner, ein feiner Herr, sag ich, über den lass ich nichts kommen, hat uns erlaubt, zweimal im Jahr ein Preisfischen zu veranstalten. Eins im Frühjahr und eins im Herbst.“


    „Und was verlangt er dafür?“


    „Gar nichts. Also fast nichts. Wir kümmern uns um die zwei kleinen Zuchtteiche. Ehrlich gesagt, meistens kümmere ich mich, weil die anderen Vereinsmitglieder wollen von der Arbeit nichts wissen. Das bleibt alles an mir hängen.“


    „Kennen Sie die Familie Meisner persönlich?“


    „Ja freilich, gut kenn ich die. Lauter feine Menschen, der Herr Meisner reibt mir immer ein Trinkgeld, wenn ich dort arbeite. Ein feiner Mensch. Und sein Schwiegersohn, der Herr Doktor, ist auch oft dort. Auch ein feiner Mensch. Der Herr Meisner hat viel übrig für den Verein. Der ist ja praktisch unser Sponsor.“


    „Aha, zahlt er gut, der Herr Meisner?“


    „Ja, nicht nur. Der hat uns praktisch ein Vereinshaus geschenkt. Schaut von Weitem aus wie ein alter Schuppen, aber super hergerichtet. Unten haben wir Platz für alle unsere Gerätschaften, eine Futterkammer und das Vereinsfahrzeug. Und oben, im Dachgeschoß, haben wir einen Klubraum, eine kleine Küche und sogar ein Zimmer zum Übernachten. Das ist für die Gäste von Herrn Meisner, wenn er am Fischteich zu wenig Platz hat. Hat alles der Herr Meisner bezahlt. Wissen Sie, Herr Inspektor, der Verein ist Pächter von dem Haus, und der Meisner zahlt die Pacht. Super, oder?“


    „Und wie ist das mit dem Vereinsfahrzeug?“, fragte Martin, der hellhörig geworden war. Laut seinen Informationen hatte der Verein kein Fahrzeug angemeldet.


    „Das ist ja auch so nett. Der Herr Meisner hat uns ein Auto gekauft, aber es ist auf unseren Obmann angemeldet. Einzige Bedingung ist, dass es Herr Meisner benutzen darf, wenn er gerade etwas zu transportieren hat.“


    „Was ist das für ein Auto?“, fragte Martin.


    „Ein so ein weißer Kastenwagen, ein Ford Transit. Ein praktisches Auto.“


    Eine heiße Welle der Erregung schoss durch Martins Körper. Er versuchte, ruhig zu bleiben. „Und der Schwiegersohn darf das Auto auch benutzen?“


    „Ja freilich, Herr Inspektor, das wär ja noch schöner, wenn der Herr Doktor das Auto nicht benützen dürfte, wenn sein Schwiegervater alles zahlt. Jetzt erst, wann war das, am Samstag, nein am Freitag in der Früh, war ich im Vereinshaus. Da hab ich den Wagen des Herrn Doktors, der fährt nämlich einen Jaguar, in der Garage stehen sehen. Und der Kastenwagen war weg. Wahrscheinlich hat er für den Teich eine Fuhre gemacht.“


    Martin spürte das Blut in seinen Adern pochen. „Und wo ist dieses Vereinshaus?“


    „Na, vielleicht 400 oder 500 Meter vor dem Meisner-Teich.“


    Schlagartig fiel Martin ein, welches Gebäude gemeint war. Mindestens sechsmal war er achtlos daran vorbeigefahren. Und jetzt spürte er, dass Richard Klein in diesem unscheinbaren Schuppen zu finden sein würde. Er sprang auf, bedankte sich bei Franz Niederriegler, legte zehn Euro auf den Tisch und stürzte aus dem so gemütlichen Heurigenlokal in Sooß.


    





Wien, Dienstag, 27. April 2010, 00.10 Uhr


    Nervös lief Marc Vanhagen zwischen den Schreibtischen von Fritz Stainer und Johannes Schmied hin und her. Die beiden hämmerten unablässig in ihre Tastaturen, und Marc sah über ihre Schultern, ob sie brauchbare Informationen auf den Bildschirm gezaubert hatten. Als Sandra anrief, blieb er stehen.


    „Marc, wir sind jetzt im Malerbetrieb“, legte Sandra mit ihrem Bericht los. „Burek ist nicht hier, aber ein Lieferwagen fehlt. Wir lassen Emmerich Burek mit einem Streifenwagen von seiner Privatwohnung hierher bringen. Am Telefon sagte er mir, dass auch ein Arbeiter mit dem Wagen nach Hause gefahren sein könnte. Das wäre nichts Ungewöhnliches.“


    „Welche Arbeiter kommen infrage?“


    „Das weiß er nicht auswendig. Wenn er hier eintrifft, könne er, anhand der Arbeitsaufträge, nähere Auskünfte geben.“


    „Gut, dann überprüft die Arbeiter. Die werden zwar schon schlafen, aber schickt Streifenwagen hin, die sich in der Nähe befinden, und holt sie aus den Federn. Und nehmt euch den Malermeister vor. Vielleicht hat er eine Ahnung, wo sein Neffe stecken könnte.“


    „Marc, ich weiß nicht, ob das interessant ist. Als ich Emmerich Burek nach seinen Fahrzeugen befragte, sagte er mir, dass er noch einen ausrangierten, nicht mehr fahrbereiten Transporter besitzt, der in einer alten Garage eines Freundes abgestellt ist.“


    „Und wo ist diese Garage?“


    „Ich schicke dir die Adresse per SMS“, sagte Sandra.


    Marc beendete das Gespräch nachdenklich.


    „Ich hab etwas gefunden!“, rief Fritz. Marc eilte zu ihm, aber bevor er auf den Bildschirm schauen konnte, rief Martin Schilling an. Er informierte Marc über das Gespräch mit Franz Niederriegler.


    „Super, Martin“, rief Marc. „Ich komm sofort raus zu dir.“


    „Marc, das schaffst du nicht rechtzeitig.“


    „Martin, du wartest! Du gehst auf keinen Fall allein da rein.“


    „Keine Sorge, Marc, ich riskiere doch nicht das Leben der Geisel. Ich habe die Cobra alarmiert. Die sind von ihrem Stützpunkt in Wiener Neustadt in wenigen Minuten hier. Und wenn sie einsatzbereit sind, stürmen wir den Schuppen.“


    „Gut, Martin, du hast recht. Aber halt mich auf dem Laufenden. Und ich schick dir Nicole nach, die ist auf dem Weg in den War Room. Viel Glück und pass auf dich auf.“


    „Alles klar, Marc, jetzt holen wir uns das Schwein“, sagte Martin und legte auf.


    „Martin hat Klein vermutlich aufgespürt“, rief Marc so laut, dass die verbliebenen Anwesenden im War Room ihn alle hören konnten. „Er hat die Cobra alarmiert, der Zugriff erfolgt in der nächsten halben Stunde.“


    Jubelrufe ertönten, und in den Gesichtern war Erleichterung zu sehen. Marc klatschte mit Fritz ab.


    „Und was hast du gefunden?“, fragte er den Computerspezialisten. Es war mehr eine Höflichkeitsfloskel als eine ernst gemeinte Frage. Alle seine Überlegungen schienen ihm plötzlich unwichtig. In wenigen Minuten würde der Spuk ein Ende haben. Und Marc hoffte, dass sie die Eisschnellläuferin unversehrt retten könnten.


    „Brauchen wir die Information noch?“, fragte Fritz.


    „Zeig her, was du gefunden hast“, sagte Marc und beugte sich über den Schreibtisch. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um sich zu konzentrieren.


    „Du wolltest, dass ich das Umfeld von Cornelia Braunrath, der ersten Frau von Johann Schreudl, durchleuchte. Ihr Mädchenname war Biskop. Die Ehe ihrer Eltern wurde geschieden, als sie noch ein Kind war. Ihre Mutter heiratete bald darauf den Mechanikermeister Alexander Friedel. 1991 wurde auch diese Ehe geschieden. Vier Jahre später schloss Friedel seinen Betrieb und wanderte nach Neuseeland aus. Er hat seine Wohnung verkauft, aber das Betriebsgrundstück behalten. Mittlerweile ist er in Pension und lässt sich seine Rente auf eine Bank in Neuseeland überweisen. Alle Rechnungen für den stillgelegten Betrieb wie Kanal, Strom, Versicherungen werden pünktlich mittels Bareinzahlungen von diversen Wiener Banken überwiesen.“


    „Das heißt, jemand übernimmt seine Post und bezahlt die Rechnungen“, sagte Marc.


    „Ja, aber das ist nicht zu eruieren. Das könnte ein Freund oder ein Verwandter sein. Da müssten wir ihn fragen.“


    „Sind noch Fahrzeuge für ihn oder den Betrieb angemeldet?“


    „Nein, wie gesagt, ich fand nur die Zahlungsweise eigenartig.“


    „Wo befindet sich das Betriebsgebäude?“


    „Ich habe dir die Adresse ausgedruckt“, sagte Fritz und überreichte ihm das Blatt Papier.


    Nach einem Blick auf die Uhr sah sich Marc im War Room um.


    „Johannes, schnall dir die Kanone um, wir beide ziehen in den Krieg“, sagte er grinsend.


    „Wir ziehen wohin?“, fragte Johannes mit ungläubigem Staunen.


    „Wir sehen uns alte Gebäude an. Ob wir hier sitzen und warten oder ein wenig spazieren fahren, ist doch einerlei. Und sicher ist sicher, ich will nichts übersehen.“


    Johannes zuckte mit den Achseln und packte seine Ausrüstung zusammen. Wenig später rasten sie mit Blaulicht durch die Stadt.


    





Baden, Dienstag, 27. April 2010, 00.35 Uhr


    Martin Schilling hatte seine kugelsichere Weste angelegt. Neben den Gestalten um ihn herum fühlte er sich wie ein blutiger Anfänger. Die Beamten des Einsatzkommandos Cobra bewegten sich in ihren tiefschwarzen Uniformen wie Ninjas. Lautlosen Schatten gleich glitten sie durch die Nacht. Martin stand mit Oberst Klaus Holmann im Schutz dichter Büsche, etwa 200 Meter vom Vereinshaus entfernt. Vor einer halben Stunde hatte Martin die Cobra alarmiert, jetzt stand die Truppe einsatzbereit vor Ort. Ein Teil des Kommandos war von einem Hubschrauber hinter dem Meisner-Teich abgesetzt worden und näherte sich dem Haus von dieser Seite. Oberst Holmann, der Einsatzleiter, befand sich mit Martin und dem Rest der Truppe auf der Zufahrtsstraße. Sofort nach ihrer Ankunft waren die schwer bewaffneten Spezialisten ausgeschwärmt und näherten sich nun dem Vereinshaus wie eine Geisterarmee. Holmann zeigte Martin die Aufnahmen der Wärmebildkamera. Der Monitor zeigte zwei verschwommene längliche Flecken in unterschiedlichen Rottönen. Demnach befanden sich im Dachgeschoß zwei Personen. Außerdem waren noch vier rote Punkte in unterschiedlicher Intensität zu erkennen. Wärmequellen wie Glühbirnen, Elektrogeräte oder Uhren, erklärte der Oberst. Einer der länglichen Flecken bewegte sich langsam in vertikaler Ausrichtung über den Bildschirm. Er verharrte einen Augenblick und kehrte dann zu seinem Ausgangspunkt zurück. Der zweite erkennbare Körper befand sich in horizontaler Stellung und bewegte sich nicht.


    „Ich sehe eine stehende und eine liegende Person. Ist das richtig?“, fragte Martin.


    „Ja, das deuten Sie richtig“, sagte Holmann.


    „Lebt die liegende Person noch?“


    „Höchstwahrscheinlich, denn in den letzten Minuten hat die Rotfärbung nicht abgenommen. Aber garantieren kann ich das nicht.“


    „Dann sollten wir keine Zeit verlieren“, presste Martin über die Lippen. „Los, stürmen wir. Wir müssen das Schwein stoppen!“


    „Einen Augenblick Geduld, Kollege“, sagte Holmann. „Ich denke, wir brauchen noch fünf Minuten. Wollen Sie auch mit reingehen?“


    „Auf jeden Fall.“


    Ein Aufklärer hatte inzwischen das Vereinshaus erreicht und gab einen Lagebericht über das Erdgeschoß ab. Er hatte freie Sicht durch ein Fenster. Das Gebäude hatte an der Vorderseite ein großes Tor und an der Rückseite eine Stahltür, die beide nur schwach gesichert waren. In der Halle standen zwei Fahrzeuge, ein Jaguar und ein Kastenwagen. Die Treppe zum Dachgeschoß befand sich im hinteren Bereich der Halle. Und über dem Hintereingang befand sich ein kleiner Balkon.


    Oberst Holmann erteilte über sein Headset Anweisungen an seine Leute. Eine Gruppe würde den Balkon erklimmen und von dort zugreifen. Ein Team sollte durch den Vordereingang und das Erdgeschoß sichern. Holmann, zwei seiner Leute und Martin planten, über die Treppe ins Dachgeschoß vorzudringen. Außerdem waren an allen Seiten des Hauses Scharfschützen postiert. Und die gesamte Umgebung war hermetisch abgeriegelt. Holmann drückte Martin ein Nachtsichtgerät in die Hand.


    „Setzen Sie das auf und folgen Sie mir“, sagte Holmann. „Und bleiben Sie dicht hinter mir.“ Er setzte sich in Bewegung. Martin streifte das Nachtsichtgerät über. Schnell folgte er dem Einsatzleiter, den er als hellgrüne Gestalt wahrnahm. Mit traumwandlerischer Sicherheit bewegte sich Holmann, jede Deckung nutzend, auf den Hintereingang zu. Obwohl Martin gut trainiert war, hatte er Mühe, mit dem Cobra-Mann Schritt zu halten. Unbemerkt und lautlos überwanden sie die 200 Meter und standen nun an der hinteren Tür, wo sie schon zwei Spezialisten erwarteten. Sie hatten das Schloss geöffnet, die Tür stand einen Spalt breit offen. Vier Mann warteten auf dem Balkon auf den Zugriff. Oberst Holmann gab per Funk noch einen knappen Befehl, dann bewegten sie sich durch die Tür. Im Inneren sah Martin die beiden Fahrzeuge. Gleichzeitig huschte von der Vordertür der Sicherungstrupp in den Raum und ging in Stellung. In einer Viererkette schlichen der Oberst, seine zwei Männer und Martin die Treppe hinauf. Martin hörte sein Herz so laut pochen, dass er fürchtete, der Lärm würde sie verraten. Er atmete flach und setzte vorsichtig Schritt um Schritt. Gut, dass die Stufen gefliest waren, denn Holzbretter bargen immer die Gefahr, bei Belastung zu knarren. Für Martin schien die Zeit stillzustehen. In Superzeitlupe bewegten sie sich zu der Tür, hinter der Klein sein grausiges Spiel trieb. Unmittelbar davor stoppte Holmann. Mit Handzeichen erteilte er seinem Team letzte Befehle. Martin hatte seine Pistole gezogen, aber angesichts der schweren Bewaffnung seiner Begleiter fühlte er sich mit seiner Dienstwaffe nackt. Holmann hob die Hand. Die Anspannung raubte Martin den Atem.


    „Zugriff!“, schrie Holmann und zerfetzte mit dem Ruf die atemlose Stille. Sekundenbruchteile später brach die Hölle aus im Klubhaus des Fischereivereins Schwechatbach. Die Tür flog aus den Angeln. Glas zerbarst.


    „Polizei, keine Bewegung“, schrie es aus mindestens drei Kehlen. Gleichzeitig sprangen acht schwer bewaffnete Spezialisten in den Raum. Katzengleich bewegten sich vier Mann auf die Seite, um ihre Kollegen nicht ins Schussfeld zu bekommen. Zwei gingen mit der Waffe im Anschlag auf die Knie und fixierten ihr Ziel. Martin drängte als Letzter hinein, machte sofort einen Schritt nach links und blieb an der Wand neben der Tür stehen. In dem Gewirr aus Stimmen, Geräuschen und sich bewegenden Polizisten musste er sich erst kurz orientieren. Auf dem Bett lag bäuchlings eine nackte Frau, geknebelt und mit ausgestreckten Armen an Bettpfosten gefesselt. Richard Klein saß in einem Fauteuil am Fußende des Bettes. Er war nackt. Nur ein um die Hüften geschlungenes Handtuch bedeckte notdürftig seine Genitalien. Ein Trinkglas in der Hand lauschte er leiser Musik aus einer kleinen Stereoanlage. Mit aufgerissenen Augen wollte er aufspringen, aber es blieb beim Ansatz der Bewegung. Ein Mann des Spezialkommandos warf sich mit einem Hechtsprung über das Bett, packte ihn, riss ihn aus dem Fauteuil und schleuderte ihn zu Boden. Sekundenbruchteile später war ein zweiter Mann bei ihm und fixierte den Arzt.


    „Gesichert“, rief der Mann und hob seine rechte Hand.


    „Zielobjekt gesichert“, rief Oberst Holmann in sein Headset, während zwei seiner Leute den Doktor auf die Beine stellten. Das Handtuch war ihm im Handgemenge von der Hüfte gerutscht. Da der Fußboden mit Glasscherben übersät war, hatte er sich bei dem Sturz zahlreiche leichte Schnittwunden zugezogen. Nackt, Augen und Mund vor Schreck weit aufgerissen, stand er am ganzen Leib zitternd inmitten des Sonderkommandos da. Ein erbarmungswürdiges Häufchen Elend, dachte Martin bei seinem Anblick.


    „Kümmert euch um die Frau“, befahl Oberst Holmann. „Sanitäter und Notarzt sofort an den Zielort“, rief er ins Mikrofon seines Headsets.


    





Wien, Dienstag, 27. April 2010, 00.40 Uhr


    „Du fährst mit mir, als ob du mich gestohlen hättest“, sagte Johannes zu Marc, der mit Blaulicht über die Simmeringer Hauptstraße jagte.


    „So bin ich schon lange nicht mehr gefahren“, sagte Marc vergnügt. „Kaum Verkehr, eine Einsatzfahrt durchs nächtliche Wien, das hat etwas. Da komme ich mir gleich wichtig vor.“


    „Sind wir doch, Chef, wir sind wichtig. Und wir bleiben es, wenn du etwas langsamer fährst.“


    Marc lachte und drosselte das Tempo. Aber nicht etwa, weil er sich die Worte von Johannes zu Herzen genommen hatte, sondern weil er nach rechts in die Baudißgasse abbog. Er schaltete das Blaulicht ab.


    „Gleich sind wir da“, sagte Marc.


    Als er in die Ailecgasse einbog, öffnete Johannes seinen Koffer.


    „Fahr bitte langsam, Marc. Ich möchte etwas überprüfen.“


    Marc drosselte das Tempo. Das Grundstück befand sich auf der linken Seite. Im Vorbeifahren sah Marc ein altes Gebäude, ungefähr 20 Meter von der Straße entfernt. Ein alter Maschendrahtzaun bildete die vordere Begrenzung. Anstatt eines Tores gab es eine breite, offene Einfahrt in einen betonierten Hof. Das Anwesen lag fast völlig im Dunkeln. Nur die Scheinwerfer des gut beleuchteten Nachbargrundstücks erhellten einen Teil des Rasens im hinteren Eck. Als er einige Meter vorbeigefahren war, piepste ein elektronisches Gerät im Koffer von Johannes.


    „Das Gebäude wird von zwei Überwachungskameras gesichert“, sagte Johannes. Er griff zum Handy und rief Fritz an.


    „Die Überwachungstechnik ist allerdings nicht besonders gut“, sagte er nach dem kurzen Gespräch. „Die Geräte entsprechen nicht dem neuesten Stand.“


    Marc wendete den Wagen und fuhr langsam zurück. Er überlegte. Was machen wir hier, fragte er sich. Plötzlich empfand er seine Entscheidung, hierher zu kommen, als Schnapsidee. Sollten sie auf einen vagen Verdacht hin in ein altes Gebäude eindringen? Und das ohne rechtliche Grundlage. Martin verhaftet eben den Hauptverdächtigen, und ich soll gleichzeitig in einen verwahrlosten Schuppen einbrechen, dachte er. Da mache ich mich zur Witzfigur der Republik. Genau in dem Moment, als er beschloss, zum War Room zurückzufahren, rief Sandra Kessler an. Marc fuhr an den rechten Straßenrand und schaltete die Freisprecheinrichtung ein.


    „Marc, wir haben den Arbeiter gefunden, der mit dem Kastenwagen nach Hause gefahren ist“, berichtete Sandra. „Die Durchsuchung des Malerbetriebs hat bisher keine Hinweise ergeben. Von Burek fehlt nach wie vor jede Spur.“


    „Gut, kommt zurück in den War Room“, sagte Marc. „Martin stürmt mit der Cobra in diesen Momenten das Vereinshaus. Vielleicht ist der Albtraum in wenigen Minuten vorbei.“ Sekunden später rief Fritz Stainer an.


    „Marc, ich hab etwas gefunden. Der Mädchenname der Mutter von Cornelia Braunrath war Doris Mustek. Und auf deren Mutter, einer gewissen Waltraud Mustek, ist ein Kastenwagen der Marke Ford Transit angemeldet.“


    „Wie bitte? Wie alt ist die Dame? Und wo wohnt sie?“


    „Das finde ich auch seltsam. Die Dame ist 86 und wohnt in einem Altersheim. Die Rechnungen für die Versicherung werden an ein Postfach zugestellt und per Erlagschein bezahlt.“


    „Danke, Fritz, wir kommen ohnehin gleich“, sagte Marc und beendete nachdenklich das Gespräch. Er lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Wie passt diese Information ins Gesamtbild, fragte er sich. Aber bevor er die Fakten gedanklich neu ordnen konnte, kündigte ein Klingelton den nächsten Anrufer an. Als er sah, dass es Martin war, erhöhte sich seine Pulsfrequenz.


    „Marc, wir haben Klein“, rief Martin aufgeregt. „Aber er war es nicht.“


    „Was heißt, wir haben ihn und er war es nicht? Kannst du dich vielleicht präziser ausdrücken?“, blaffte Marc. In seiner Stimme schwangen Verärgerung und Enttäuschung mit, denn die Worte von Martin verhießen nichts Gutes.


    „Na ja, alles hat so gut zusammengepasst. Wir haben Klein erwischt, als er neben einer gefesselten und geknebelten Frau saß. Die Frau war allerdings nicht Katharina Bär, sondern eine neue Gespielin, die er vor einigen Wochen bei einem Kongress in Linz kennengelernt hat. Da ihn der Rummel um seine Person genervt hat, war er Freitag zeitig in der Früh mit dem Jaguar zum Vereinshaus gefahren und hat den Wagen gegen den Kastenwagen getauscht. Dann fuhr er nach Linz, um seine neue Freundin abzuholen. Von dort hat er sich telefonisch vom Dienst abgemeldet und dann das Handy abgeschaltet. Der Doktor und seine Flamme fuhren nach Baden und nisteten sich im Vereinshaus ein. Und dort haben sie seit Freitag praktisch durchgevögelt. Morgen früh wollte er sie wieder nach Linz bringen. Die beiden sind ziemlich fertig. Der Schock unseres Zugriffs sitzt ihnen tief in den Gliedern.“ Martin war die Enttäuschung über den Fehlschlag anzuhören.


    „Dieses arrogante Arschloch tut mir nicht leid“, sagte Marc. „Räumt auf und kommt dann in den War Room.“ Marc beendete das Gespräch und blies laut aus. Sein Kopf war leer. Enttäuscht nahm er den Fehlschlag zur Kenntnis.


    „Dieser Fall bringt mich noch um den Verstand“, sagte er zu Johannes, der alles mitgehört hatte. Wortlos warf er Marc einen fragenden Blick zu. Marc saß einige Minuten mit gesenktem Kopf hinter dem Steuer und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Schnell schob er die Gedanken an den Fehlschlag beiseite. Vorbei und bereits Geschichte, dachte er. Wie machen wir weiter? Das Gespräch mit Fritz Stainer kam ihm wieder in den Sinn. Und plötzlich wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. In der Euphorie, Klein aufgespürt zu haben, hatte er vergessen, auch das zweite alte Gebäude überprüfen zu lassen. Er rief Paul Valek an.


    „Paul, fahr bitte sofort in den 21. Bezirk, in die Viehtriftgasse. Dort befindet sich ein leer stehendes Gebäude. Und beordere einige Streifenwagen hin. Geh nicht allein hinein. Warte auf Verstärkung und dann überprüft die Garage. Passt auf, es könnte sein, dass sich der Täter dort aufhält.“ Marc gab ihm die genaue Adresse.


    „Alles klar, Marc. Ich bin schon unterwegs.“


    Marc überlegte, wog ab, rang mit sich selbst und traf dann eine Entscheidung.


    „Scheiß drauf, Johannes, wir gehen da rein!“, sagte er entschlossen. „Außer unserem guten Ruf haben wir nichts zu verlieren. Und in Schande zu leben ist bloß eine Frage der Würde.“


    Sie stiegen aus dem Wagen und vergewisserten sich, dass sie vom Gebäude aus nicht gesehen werden konnten. Aus dem Kofferraum nahmen sie die Schutzwesten. Marc überprüfte seine Waffe und forderte Johannes auf, es ihm gleichzutun.


    „So wild wird es doch nicht werden“, sagte Johannes und checkte Magazin und Verschluss seiner Waffe, bevor er sie ins Schulterhalfter steckte. „Wart noch einen Moment, Marc.“ Er holte seinen Koffer aus dem Wageninneren und legte ihn auf die Motorhaube. Er öffnete ihn, klappte sein Notebook auf und fuhr das Gerät hoch. Er öffnete mehrere Dateien und sprang zwischen diesen hin und her. Marc sah ihm über die Schulter und bewunderte die atemberaubende Geschwindigkeit, mit der der Kollege das Gerät bearbeitete. Listen mit Zahlen tauchten auf. Johannes scrollte nach unten, markierte und kopierte eine Zeile und fügte sie an anderer Stelle wieder ein. Marc zuckte verständnislos mit den Achseln. Er sagte kein Wort, denn was Johannes machte, sah kompetent aus.


    „So, jetzt können wir gehen“, sagte der Computerspezialist und klappte erst das Notebook und dann den Koffer zu. „Die Überwachungskameras arbeiten mit Funkübertragung. Ich habe eine Endlosschleife eingegeben. Jetzt zeigen sie nur Standbilder.“


    „Und das geht so einfach?“


    Johannes grinste nur. Sie schalteten ihre Handys aus und setzten sich in Bewegung. An der Grundstücksgrenze hielten sie kurz an und sahen sich um. Um diese Zeit gab es kaum Verkehr. Marc und Johannes liefen durch die offene Einfahrt und wandten sich sofort nach rechts. Der Schatten der angrenzenden Lagerhalle bot ihnen ausreichenden Sichtschutz. Marc beobachtete das Gebäude. An der Vorderfront waren links und rechts zwei Garagentore erkennbar. In der Mitte des Hauses waren ein Fenster und eine Tür zu sehen. Der rechte, lang gezogene Gebäudeteil sah aus wie eine riesige Garage. Der gesamte Vorhof war betoniert. Da und dort zerbröselte der Belag und Unkraut wuchs aus den Fugen und Ritzen. Neben der Garage führte ein drei Meter breiter Betonstreifen zum hinteren Teil des Hauses. Marc zeigte mit der Hand auf den Weg.


    „Siehst du die Zufahrt? Vermutlich gibt es auch nach hinten raus ein Tor“, flüsterte er. Johannes nickte.


    „Wir sehen uns den rückwärtigen Teil an“, sagte Marc leise. Sie schlichen an der Wand der Lagerhalle entlang. Schritt für Schritt tasteten sie sich vorwärts. Dabei ließen sie das Gebäude nicht aus den Augen. Manchmal blieben sie kurz stehen und lauschten, ob irgendwelche verdächtige Geräusche zu hören waren. Marc kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich den hinteren Teil des Gebäudes einsehen konnten. Auch hier gab es keinerlei Beleuchtung. An den Umrissen erkannte Marc, dass er recht gehabt hatte. Neben dem großen Garagentor gab es noch eine Tür. Mit Handzeichen gab Marc Johannes zu verstehen, dass er ihm folgen solle. Auf jeden Tritt achtend, schlichen sie zum Hinterausgang. Über der Tür war eine der Überwachungskameras angebracht, die Johannes so genial ausgeschaltet hatte. Marc betrachtete die Tür. Seine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit angepasst, dass er die Umrisse mit Hilfe des spärlichen Restlichts gut erkennen konnte. Die Tür ging nach außen auf, das war von Vorteil. Er ertastete das Türschloss und atmete erleichtert auf. Ein einfaches Schloss, das leicht zu knacken war. Er gab Johannes ein Zeichen, dass er jetzt die Türklinke nach unten drücken würde. Johannes nickte, nahm seine Waffe aus dem Halfter und entsicherte sie vorsichtig. Marc drückte die Klinke behutsam nach unten. Er hielt den Atem an und hoffte, dass sie nicht quietschte. Aber die Klinke war bestens geölt und gab keinen Mucks von sich. Mit sanftem Zug versuchte Marc, die Tür zu öffnen. Erwartungsgemäß war sie verschlossen. Er ließ die Klinke wieder los, griff in seine Jackentasche und holte sein kleines Werkzeugset heraus. Für diesen einfachen Schließzylinder genügten ein Spanner und ein Haken. Gefühlvoll führte er den Spanner in den Zylinder ein, um den Kern in Spannung zu halten. Zum Setzen der einzelnen Stifte verwendete er den Tropfendiamant. Mit der runden Verdickung am Ende des Werkzeugs drückte er gefühlvoll die Kernstifte bis zur Scherlinie des Zylinders. Für die fünf Stifte benötigte er nicht einmal 30 Sekunden. Dann drehte er mit dem Spanner den Zylinder, und das Schloss war geknackt. Marc atmete erleichtert auf. Früher hatte er diese Aufsperrtechniken oft geübt. Er freute sich, dass es ihm trotz der Dunkelheit gelungen war, das Schloss zügig und lautlos zu öffnen. Er nahm seine Pistole und entsicherte sie vorsichtig. Mit Handzeichen gab er Johannes zu verstehen, dass er sich nach dem Eindringen nach links begeben sollte. Marc selbst würde die rechte Seite sichern. Vorsichtig zog er die Tür auf. Er hielt den Atem an. Sein Pulsschlag stieg rasant an. Er spürte, wie das Adrenalin seinen Körper aufputschte. Hoch konzentriert starrte er einen Moment auf den Türspalt. Im nächsten Augenblick glitt er mit nach oben gerichteter Waffe durch die Tür und stoppte rechts davon. Blitzschnell verschaffte er sich einen Überblick. Und was er sah, ließ ihn erstarren. Aus den Augenwinkeln registrierte er Johannes, der links von ihm in Stellung gegangen war und ebenfalls reglos verharrte. Marc brauchte einige Sekunden, bis er seine Erstarrung überwunden hatte.


    Die Garage lag fast zur Gänze im Dunkeln. Nur die groben Umrisse der Halleneinrichtung waren zu erkennen. Und mitten in der Garage stand ein Kastenwagen. Die Frontseite des Fahrzeugs zeigte in ihre Richtung und war etwa fünf Meter entfernt. Die Marke des Kastenwagens war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, aber Marc war klar, dass es der gesuchte Ford Transit war. Sein Puls raste. Er wusste nicht, ob ihm seine Sinne einen Streich spielten, aber er glaubte zu sehen, dass sich der Wagen leicht bewegte. Er blickte zu Johannes und gab ihm Handzeichen. Mit dem Zeigefinger der linken Hand zeigte er auf sein Auge, dann fächelte er mit der nach oben gestreckten Hand. Johannes nickte, hatte also auch bemerkt, dass der Wagen schwankte. Johannes zeigte mit einem Finger an sein Ohr. Marc konzentrierte sich und plötzlich hörte er auch, was Johannes ihm mitteilen wollte. Das Geräusch klang wie ein leises Stöhnen. Marc fuhr der Schreck in die Glieder. Blitzartig tauchten alle möglichen Bilder in seinem Kopf auf und verschwanden wieder. Die Vorstellung von dem, was im Inneren des Kastenwagens vor sich gehen könnte, versetzte ihn für einige Augenblicke in Panik. Er verspürte den Impuls, einfach nach vor zu laufen und einzugreifen. Aber sein Verstand gewann sofort Oberhand über seine Gefühle. Er schätzte die Lage ein und traf eine Entscheidung. Per Handzeichen wies er Johannes an, sich an der linken Seite des Kastenwagens vorbeizuschleichen. Er selbst wählte die rechte Seite. Langsam setzten sie sich in Bewegung. Jetzt nur keinen Schritt machen, der Geräusche verursacht, dachte er. Je näher er dem Fahrzeug kam, desto lauter hörte er das Stöhnen aus dem Laderaum. Und jetzt bestätigte sich sein Verdacht. Das Fahrzeug war ein Ford Transit. Er bewegte sich seitlich am Wagen vorbei. Die hinteren Flügeltüren des Fahrzeugs waren weit geöffnet und aus dem Laderaum fiel ein schwacher Lichtschein. Marc ging hinter der offenen Flügeltür in Stellung. Mit einem schnellen Blick vergewisserte er sich, dass Johannes auf der gegenüberliegenden Seite ebenfalls einsatzbereit war. Er zeigte ihm drei Finger und Johannes nickte. Marc atmete tief durch. Alle Sinne waren geschärft. Er hob die linke Hand und streckte drei Finger hoch. Und plötzlich spürte er, wie die Anspannung aus Körper und Kopf entwich. Er war ruhig, sein Kopf klar. Es war Zeit zu handeln. Im Sekundentakt winkelte er nacheinander Mittelfinger, Zeigefinger und Daumen als Countdown ab. Drei ..., zwei ..., eins ..., zählte er lautlos mit. Dann schnellte er mit einem mächtigen Sprung vorwärts und hatte jetzt freie Sicht in das Wageninnere.


    „Polizei, keine Bewegung“, brüllte Marc, seine Waffe im Anschlag.


    Das Bild, das sich Marc bot, würde er sein Leben lang nicht vergessen. Der Laderaum des Kastenwagens präsentierte sich wie ein Fotostudio. Vier kleine Scheinwerfer an den Seitenwänden und Schirme, als Reflektoren angebracht, sorgten für eine perfekte Ausleuchtung. An der rechten Seitenwand hing ein 25 Zentimeter tiefes Regal aus Edelstahl, auf dem zwei Camcorder montiert waren. In der linken Hälfte des Laderaums, ein wenig hinter der Wagenmitte, stand eine in einen grauen Tyvek-Anzug mit Kapuze gehüllte Gestalt. Der Mann, mit dem Rücken zu Marc stehend, bewegte seine Hüften ruckartig nach vor und zurück. Links und rechts zuckten durchgestreckte, öl- und schweißverschmierte, muskulöse, gespreizte Mädchenbeine, zerrten unaufhörlich an den schweren Fußfesseln aus Stahl, die an im Boden eingelassene Stahlringe gekettet waren. Vor der grauen Gestalt baumelte eine am Dach befestigte straff gespannte Kette hin und her. Und jetzt nahm Marc auch die Geräusche wahr. Er hörte das Stöhnen einer Frau, die um ihr Leben kämpfte. Und er hörte das erstickte Keuchen eines Mannes in Ekstase. Er war nach Marcs Ruf nur kurz zusammengezuckt, führte aber einen weiteren kräftigen Stoß mit der Hüfte aus.


    „Keine Bewegung, treten Sie sofort zurück“, brüllte Marc nochmals.


    Der Mann reagierte, drehte den Kopf ein wenig nach rechts und griff mit der rechten Hand zum Regal. Er schnappte zu und bewegte seine Hand blitzschnell nach vor. Marc sah ein kurzes Aufblitzen. Schlagartig war ihm klar, was der Mann in Händen hatte. In Bruchteilen von Sekunden schätzte er die Lage ein. Und erkannte, dass er aus seiner Position nicht schießen konnte, ohne das Mädchen zu gefährden.


    „Messer!“, schrie er. „Feuer frei!“


    Die Aufforderung galt Johannes, der auf der rechten Seite in Stellung gegangen war. Er befand sich etwa einen Meter schräg hinter Marc. Nach dem Einsatzbefehl war er ebenfalls vorwärts gesprungen. Im Gegensatz zu Marc hatte er sofort eine kniende Position eingenommen, aus der er sowohl den Mann als auch die gefesselte Frau erkennen konnte. Sie schüttelte fortwährend ihren geschundenen Körper. Ihr Kopf steckte in einem gelben Sack, ihr Hals war in einen stählernen Pranger gezwängt. Johannes hatte die schnelle Handbewegung ebenfalls gesehen und den Atem angehalten. Marcs Ruf dröhnte noch in seinen Ohren, als er abdrückte. Der Knall des Schusses hallte wie ein Peitschenschlag durch die Halle.


    Der Oberkörper der grauen Gestalt wurde ruckartig nach vor gerissen. Das Messer, das schon gefährlich nahe am Hals des Mädchens war, glitt aus seiner Hand. Er bäumte sich auf. Langsam drehte er sich um. Da er einen Gesichtsschutz trug, konnte Marc nicht erkennen, wer er war. Marc sah, dass er getroffen war, bemerkte den seitlich an der Schulter zerfetzten Anzug. Er stand nun aufrecht vor ihnen. Sein Penis ragte aus einer extra angebrachten Öffnung des Anzugs. Der Anblick des immer noch zuckenden Schwanzes war verstörend. Das Reservoire des Kondoms war prall gefüllt. In Zeitlupentempo griff der Mann mit seiner linken Hand zum Regal.


    „Keine Bewegung!“, brüllte Marc wieder.


    Er war bereit, sofort zu schießen. Der Mann griff in eine kleine Pappschachtel. Langsam hob er den Arm zu einer triumphierenden Geste. In seiner ausgestreckten Hand hielt er eine Entenfeder. Er machte einen Schritt auf Marc zu. Plötzlich brach er wie vom Blitz getroffen zusammen. Die Beine knickten ein, der Oberkörper stürzte nach vor. Er fiel auf die hintere Kante des Kastenwagens und kollerte auf den Boden. Reglos blieb er vor Johannes liegen.


    „Er gehört dir“, rief Marc. „Ich kümmere mich um das Mädchen.“


    Er entsicherte die Waffe und steckte sie ins Halfter. Dann sprang er in den Laderaum. Das Mädchen sah erbärmlich aus. Ihr gesamter Körper bebte unter Muskelkrämpfen. Aus ihrem leicht geöffneten After lief ein dünner Blutfaden ihren Schenkel entlang. Die Art der Fesselung war genau wie bei den bisherigen Opfern. Marc stellte sich neben ihren Kopf und kniete nieder. Er untersuchte, ob der Täter sie mit dem Messer erwischt hatte, konnte aber keinerlei Blutspur im Inneren des gelben Sackes erkennen und atmete erleichtert auf. Als er den Sack entfernen wollte, wollte sich die Sportlerin wehren.


    „Katharina, es ist vorbei!“, sagte Marc mit ruhiger Stimme. Er nannte sie beim Vornamen, um etwas Vertrautheit zu schaffen. „Mein Name ist Marc. Ich bin Polizist. Der Kerl ist ausgeschaltet. Er wird dir nie wieder etwas antun. Ich werde dich jetzt befreien. Hast du mich verstanden, Katherina? Ich löse jetzt deine Fesseln.“


    Er überlegte kurz, wo er beginnen sollte.


    „Katharina, hörst du mich? Ich befreie jetzt deine Hände.“ Er holte sein Taschenmesser aus der Hose. Katharina Bär hatte sich ein wenig beruhigt, obwohl ihre Muskeln immer noch krampften. Als Marc vorsichtig das Gewebeband an ihren Unterarmen durchschnitt, bäumte sie sich wieder auf.


    „Katharina, alles ist gut“, sagte Marc. „Ich helfe dir. Gleich ist der Albtraum vorbei.“ Er entfernte das Klebeband von den Armen und merkte, dass Katharina erleichtert aufatmete. Marc sprach fortwährend auf die Sportlerin ein. Er trat kurz an das Regal und fand den Schlüssel für die Handschellen. Er befreite erst die rechte Hand und führte sie nach vor zum Pranger. Jetzt konnte sie sich festhalten. Dann wiederholte er die Prozedur mit der linken Hand.


    „Er ist tot“, rief Johannes. Er kniete neben dem Mann und fühlte ihm noch immer den Puls. Katharina Bär zuckte wieder, als sie die Männerstimme hörte.


    „Katharina, das ist mein Kollege Johannes“, sagte Marc. „Er wird mir jetzt helfen, dich zu befreien.“


    Johannes kam in den Laderaum. Leichenblass strich er über seinen Bart und sah sich um. Langsam wurde ihm bewusst, dass er soeben einen Menschen erschossen hatte.


    „Dieses Arschloch hat hier vier Kameras eingebaut“, sagte er. „Und alle zeichnen noch auf.“


    Jetzt erst bemerkte Marc die zwei Minikameras, die am Boden des Kastenwagens montiert waren. Eine war auf den Schambereich gerichtet, die andere auf Brust und Gesicht. Johannes trat zornig gegen die Kameras und beförderte sie schwungvoll aus ihrer Befestigung. Dann drehte er sich zum Regal und schaltete die Camcorder aus. Marc sprach noch immer beruhigend auf Katharina Bär ein. Gemeinsam mit Johannes befreite er das Mädchen aus seinen Fesseln. Sie lösten die Verriegelung des Prangers, nahmen ihr den Sack ab und entfernten das Gewebeband um ihren Mund. Gemeinsam halfen sie ihr, sich aufzurichten. Sie bibberte, wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Aber sie hielt sich aufrecht. Marc stützte sie, während Johannes die Fußfesseln löste. Jetzt stand sie da, nackt, missbraucht und am ganzen Körper zitternd.


    „Danke“, hauchte sie fast unhörbar. Sie wollte einen Schritt gehen, aber ihre Beine knickten weg. Marc und Johannes hielten sie fest.


    „Katharina, setz dich hin“, sagte Marc. Er zog seine Jacke aus und legte sie dem Mädchen über die Schulter. „Ich habe eine Decke im Auto. Ich hol sie dir gleich.“ Sie nickte und sah ihn dankbar an.


    „Und wer ist das Arschloch?“, fragte Marc.


    „Sieh selbst“, antwortete Johannes.


    „Bleib du bei Katharina“, sagte Marc. „Und ruf die Kavallerie. Das volle Programm. Auch unser Team soll hier antanzen. Und Fritz.“


    Johannes nickte. Er setzte sich neben Katharina, schaltete sein Handy ein und alarmierte alle zuständigen Stellen.


    Inzwischen war Marc aus dem Laderaum gestiegen. Er stand neben der Leiche des Serienmörders. Johannes hatte ihm die Gesichtsmaske entfernt und ihn in Seitenlage gebracht, um sich die Wunde anzuschauen. Der Kopf des Mörders lag auf seinem ausgestreckten linken Arm, in der Hand hielt er noch immer die Entenfeder. Die Kapuze verdeckte sein Gesicht. Marc drehte den Körper auf den Rücken und richtete sich auf.


    Vor ihm lag die Leiche von Johann Schreudl.


    Marc betrachtete den Toten und nickte mit grimmigem Blick. War ich doch auf der richtigen Fährte, dachte er. Dann fiel ihm ein, warum er den Wagen verlassen hatte. Er rannte zur Vorderseite der Werkstatt und drückte auf den roten Knopf neben dem Tor. Ächzend bewegte sich das elektrische Garagentor nach oben. Er schlüpfte durch und lief zu seinem Auto. Als er die Decke aus dem Kofferraum holte, hörte er von Weitem das Folgetonhorn eines Streifenwagens. Er lief zurück.


    





Wien, Dienstag, 27. April 2010, 18.15 Uhr


    Die abendliche Frühlingssonne breitete einen goldenen Teppich über den Mosesbrunnen. Der Franziskanerplatz zeigte sich von seiner schönsten Seite. Der angenehmen Temperaturen wegen hatte das Personal des Kleinen Cafes einige Tische ins Freie gestellt. An einem dieser Tische saß Marc Vanhagen mit seinem Gast. Links ragte ein Teil des Franziskanerklosters in ihr Sichtfeld, dessen Renaissancefassade italienisches Flair nach Wien brachte. An das Kloster schmiegte sich das wahre Prunkstück des Platzes. Die Franziskanerkirche dominierte mit ihrer für einen Sakralbau schmalen, bläulich grauen Fassade das herrliche Ambiente.


    Marc nahm einen Schluck Kaffee und zog genüsslich an seiner Zigarette.


    „Und Sie wollen sicher nichts essen?“, fragte er. Sein Gast schüttelte den Kopf und trank ebenfalls.


    „Der Kaffee ist einmalig“, sagte er zufrieden und legte eine kleine Pause ein. „Sie haben also den Täter geschnappt?“


    „Dank Ihrer Hilfe, Herr Wegner“, sagte Marc und nickte.


    „Und wer war es? Ich meine, sollte ich ihn kennen?“


    „Er war damals Teilnehmer an dem Seminar, von dem Sie mir erzählten. Sein Name ist Johann Schreudl.“


    Charles Wegner grübelte. „Tut mir leid, aber der Name sagt mir nichts. Und wie sind Sie ihm auf die Schliche gekommen?“


    „Wie so oft im Leben durch eine Kleinigkeit. Wissen Sie, Herr Wegner, wir arbeiten mit den modernsten Ermittlungsmethoden. Wir haben Datenbanken zur Verfügung, das beste Forensische Institut für DNA-Auswertungen, modernste Überwachungstechniken und hoch spezialisierte Ermittler. Und trotzdem waren wir bei dieser Mordserie lange Zeit auf dem Holzweg. Der Täter war äußerst clever und vorsichtig. Wir hatten keinen Tatort, keine Zeugen und keine verwertbaren DNA-Spuren. Fast die ganze Zeit über hatten wir einen Arzt aus einem Spital im Visier. Er hatte kein überzeugendes Alibi, die ersten Mordopfer arbeiteten in seinem Umfeld, und seine Sexualpraktiken schienen zur Art der Morde zu passen. Wir hatten eine etwas löchrige, aber logische Indizienkette, die den Doktor zum Hauptverdächtigen machte. Aber so ist das Leben. Manchmal scheinen alle Teile zu passen, und doch liegen wir gründlich daneben.“


    Der alte Herr nickte.


    „Wegen einer solchen Fehleinschätzung habe ich Wien verlassen und bin zur Fremdenlegion geflüchtet“, sagte er mit nachdenklicher Miene. „Und wie sind Sie auf diesen Schreudl gekommen?“


    „Er war auf der Teilnehmerliste des Seminars, die wir uns besorgt haben. Wir haben diejenigen, die altersmäßig und auch sonst ins Raster passten, herausgesucht. Unsere Profilerin war der Überzeugung, dass zwischen Ihrer Geschichte und den Morden ein Zusammenhang besteht. Wir haben die vier infrage kommenden Personen befragt und ihr Umfeld ausgeleuchtet. Und wieder hatten wir Hinweise, die auf einen anderen Täter schließen ließen. Den entscheidenden Hinweis auf Schreudl gaben die Entenfedern. Lange Zeit überlegten wir, was die unterschiedliche Anzahl der Federn bedeuten sollte. Als ich gestern in der Zentrale saß und wieder einmal grübelte, erinnerte ich mich an ein Telefongespräch mit meinem Sohn, das ich kurz vorher geführt hatte. Er hat Schwierigkeiten mit einer Lehrerin, die ihn durchfallen lassen will. Er zählte mir die Noten seiner bisherigen Arbeiten auf. Und da hatte ich die Antwort. Der Kerl vergab Schulnoten – in Form von Federn.“


    „Ich verstehe“, sagte Charles Wegner. „Ich erzählte damals, dass Horst gerufen hatte, dass die Ente besser gewesen sei. Und diese Ente nahm er als Maßstab, wie sehr ihn der Todeskampf der Mädchen befriedigt hat.“


    „Sie schalten aber schnell“, sagte Marc anerkennend. „Sie hätten einen guten Ermittler abgegeben.“


    „Danke für die Blumen, aber das glaube ich nicht. Sein Motiv war also rein sexueller Natur?“


    „Ja, die Auswahl der Opfer traf er nach körperlichen Merkmalen. Die dicke Türkin, die schöne Krankenschwester, eine dunkelhäutige Professionelle, ein zierliches Kind und eine kraftstrotzende Weltklassesportlerin. Alle Frauen waren Ausländerinnen, die er aus praktischen Überlegungen auswählte, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Die Opfer benotete er nach dem Ausmaß an Befriedigung, die ihm die Todeskämpfe der Frauen verschafften. Er suchte den ultimativen Orgasmus. Und was ich besonders hasse, er hat ihn gefunden. Dass es sein eigener Todeskampf war, der ihm die absolute sexuelle Befriedigung verschaffte, ist eine Ironie des Schicksals.“


    „Aber warum gerade Schreudl?“


    „Er war zwölf Jahre mit einer Lehrerin verheiratet. Vor einem halben Jahr hat sie ihn aus der Wohnung geschmissen. Die Notengebung könnte eine sarkastische Abrechnung mit seiner Frau sein. Hass treibt seltsame Blüten. Jedenfalls brachte mich dieser vage Zusammenhang dazu, Schreudl näher zu durchleuchten. Er wollte unbedingt ein hohes Tier in der Politik werden. Bei den Blauen war er Privatsekretär von Kurt Hamnig. Als die Wahlen schiefgingen, versprach ihm der scheidende Staatssekretär, seine Karriere zu fördern. Erst arbeitete er in der Parteizentrale, dann besorgte ihm Hamnig einen Job bei der Asfinag. Schreudl war ständig in seiner Umgebung präsent und vertraute ihm blind. Im Sommer des Vorjahres durchlebte Schreudl zwei einschneidende Ereignisse. Kaum hatte ihn seine Frau verlassen, wurde bei Hamnigs Enkeltochter eine schwere Schilddrüsenkrankheit diagnostiziert. Regine Schellnack, so heißt die kleine Patientin, wurde operiert, aber der Ausgang der Krankheit ist unklar. Johann Schreudl besuchte mit Hamnig täglich dessen Enkelin im Spital. Hamnig entschloss sich, seine verwitwete Tochter bei der Betreuung der kleinen Regine zu unterstützen und aus der Politik auszusteigen. Diesen Entschluss teilte er Schreudl am 26. August des Vorjahres am Krankenbett seiner Enkelin mit. Für Schreudl musste eine Welt zusammengestürzt sein. Alle seine Pläne, Hoffnungen und Erwartungen waren mit einem Schlag zunichte. Er hatte seine Familie für die angestrebte Karriere geopfert, hatte sein Schicksal in die Hände des Politikers gelegt. Und von einer Sekunde auf die andere stand er vor den Trümmern seiner politischen Existenz. Das war der Auslöser für seine Taten. Seine Sexualfantasien hatte er schon jahrelang entwickelt, und diese Mitteilung öffnete sämtliche Schleusen in seinem Gehirn. Jedenfalls hatte eine gewisse Krystyna Gartner im Spital am selben Tag eine lautstarke Auseinandersetzung mit einem Arzt. Schreudl beobachtete den selbstbewussten Auftritt der Frau. Hasserfüllt verfolgte und attackierte er sie am Nachmittag auf einem Parkplatz. Der Überfall schlug fehl, er konnte unerkannt flüchten. Für Schreudl war das Spital der Ort des Bösen. Daher wählte er seine ersten Opfer aus dieser Umgebung. Erst Emine Düzel, dann Maricela Rodriguez. Ein weiteres Indiz für einen Tatverdacht lieferte mir ein Telefongespräch mit seiner Frau. Sie wusste zwar nichts von einer Allergie ihres Mannes, gab aber an, dass er hin und wieder an einem Hautausschlag litt. Und der Täter verwendete latexfreie Kondome.“


    „Woher wissen Sie über seine Motive Bescheid?“


    „Johann Schreudl führte genaue Aufzeichnungen. Darin begründete er detailliert seine Beweggründe und sein Auswahlverfahren.“


    „Und die Nutte? Hatte die auch Verbindungen zum Spital?“


    „Fay war eine unliebsame Zeugin. Schreudl lebte seine Fantasien schon früher in abgeschwächter Form aus. Und Fay war die Einzige, die sein Gesicht gesehen hatte. Schreudl war sehr vorsichtig. Nach dem Mord an Emine Düzel verbesserte er seine Vorgangsweise. Er beobachtete lange den Tagesablauf seiner Opfer. Bei seiner Firma war er für die Videoanlagen auf Autobahnen zuständig. Da hatte er jede Menge Zeit für Außendiensteinsätze, die niemand überprüfen konnte. Während er Maricela beobachtete, fiel ihm die kleine Zamira auf, die ihre Mutter immer zur Arbeit begleitete. Katharina Bär wählte er nach Internetrecherchen aus. Er wollte die kräftigste verfügbare Frau, die er erwischen konnte. In seinem Notebook fanden wir auch Aufzeichnungen über eine österreichische Olympiasiegerin im Abfahrtslauf und eine deutsche Bodybuilderin. Katharina Bär war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“


    „Und wie haben Sie sein Versteck gefunden? Über das Auto?“


    „Ja und nein. Wie ich schon gesagt habe, der Kerl war äußerst raffiniert. Johann Schreudl war schon einmal verheiratet. Die Ehe wurde nach zwei Jahren geschieden. Seine damalige Frau heißt jetzt Cornelia Braunrath. Während der Ehe mit Cornelia war seine Schwiegermutter in zweiter Ehe mit einem gewissen Alex Friedel verheiratet, der eine KFZ-Werkstatt in der Ailecgasse betrieb. Johann Schreudl pflegte eine gute Beziehung zu seinem Stiefschwiegervater. Als Friedel nach Neuseeland auswanderte, kümmerte sich Johann Schreudl um die Liegenschaft in der Ailecgasse, ohne namentlich aufzuscheinen. Uns erschien verdächtig, dass Friedel seit Jahren in Neuseeland lebt, die Rechnungen für den Betrieb aber hier per Erlagschein bezahlt wurden.


    Auch die Anmeldung des Ford Transit verschleierte Johann Schreudl geschickt, der Wagen lief auf den Namen der Großmutter von Cornelia. Allerdings lebt die alte Dame im Altersheim und ist leicht senil. Vermutlich hatte er sie besucht und ihre Unterschrift erschlichen. Die Erlagscheine für die Versicherung ließ er an ein Postfach schicken und bezahlte sie mittels Barüberweisung. Die komplizierten Familienverhältnisse seiner ersten Frau halfen ihm, seine Spuren zu verschleiern. Wir brauchten die besten Datenbanken, um die Knoten dieser Patchworkfamilie zu entwirren.“


    „Der Mann war wirklich clever“, sagte Charles. „Hätte er seine Energien und Fähigkeiten sinnvoll eingesetzt, hätte er es weit bringen können. Ist er immer mit seinem Auto zur Werkstatt gefahren?“


    „Johann Schreudl hatte kein Privatfahrzeug. Aber er hatte einen Dienstwagen zur Verfügung, den er auch privat nutzte. Der blaue Mazda 6 stand in der Waschanlage der alten Werkstatt. Das war ein perfektes und unauffälliges Versteck. Die Werkstatt war seine Zentrale. Auf seinem Computer fanden wir penible Aufzeichnungen über alle seine Opfer. Seine Taten filmte er mit mehreren Kameras. Ich habe Teile davon gesehen und mich fast übergeben. Unfassbar, wozu der Mensch imstande ist.“


    „Diese Fragen beschäftigen mich schon ein Leben lang“, sagte Charles Wegner. „Und ich war Teil der Maschinerie des Todes. Und wie geht es der Sportlerin?“


    „Katharina Bär ist ein bewundernswerter Mensch. Er hat sie mehrfach vergewaltigt. Erst war sie dem Zusammenbruch nahe. Aber dieses Mädchen hat eine unbeschreibliche mentale Kraft. Bereits zehn Minuten nach ihrer Befreiung hatte sie sich wieder im Griff. Sie konnte klar denken, fragte nach Kleidung und erzählte von sich aus den Ablauf der Entführung und des Missbrauchs. Sachlich und ruhig. Der Notarzt wollte ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen. Sie lehnte, mit Hinweis auf die Dopingliste, ab und meinte, sie könne das schon verarbeiten. Bevor sie ins Krankenhaus zur Untersuchung gebracht wurde, erkundigte sie sich, wie ihr Peiniger ums Leben kam. Abschließend meinte sie trocken, dass sie bedauere, diesem Schwein zu einem finalen Orgasmus verholfen zu haben. Auf ihren Wunsch hin wurde sie noch heute früh nach Berlin geflogen. Wir haben mit deutschen Regierungsvertretern, Psychologen und ihrem Teamarzt zusammengearbeitet und Stillschweigen über die Gräuel, die sie erleiden musste, vereinbart. Es wird Katharina Bär vorbehalten bleiben, ob, wann und wie viel sie der Öffentlichkeit über ihre Leidensgeschichte berichten will. Ich denke, sie wird eine Zeit lang brauchen, um die Vorkommnisse zu verarbeiten. Aber wenn es jemand schafft, über ein derartig traumatisches Erlebnis hinwegzukommen, dann sie.“


    „Wenigstens eine gute Nachricht“, sagte Charles Wegner. „Herr Oberst Vanhagen, ich danke Ihnen für die offenen Worte. Ich hatte zwar gehofft, dass es anders käme, aber ich muss wohl damit leben, Auslöser dieser Serienmorde zu sein.“


    „Herr Wegner, das sehe ich vollkommen anders. Ohne Ihre Hinweise würden wir noch immer im Dunklen tappen. Sie haben einer Weltklassesportlerin das Leben gerettet. Und was den Täter betrifft: Er hat Ihre Geschichte zu seiner Fantasie gemacht. Wären Sie nicht gewesen, hätte er sich etwas anderes zurechtgeträumt. Wir werden niemals nachvollziehen können, was in kranken Hirnen vorgeht. Wir müssen die Auswüchse minimieren und die Trümmer aufräumen.“


    „Hmm, darüber muss ich in Ruhe nachdenken, Herr Oberst“, sagte Wegner mit bedrückter Stimme. „Und wie geht es Ihnen, nachdem Sie den Serienmörder zur Strecke gebracht haben?“


    „Herr Wegner, heute bin ich glücklich. Das sind die Tage, an denen ich die emotionalen Früchte meiner Arbeit ernte. Dafür bin ich Polizist geworden.“


    „Das kann ich nachvollziehen. Ich kenne das Gefühl, siegreich aus einer Schlacht nach Hause zu kommen. Auch wenn unser Geschäft der Tod ist. Außenstehenden sind diese Glücksgefühle allerdings nur schwer zu vermitteln.“


    „Da gebe ich Ihnen recht, Herr Wegner“, sagte Marc und schlürfte den Rest seines Kaffees.


    „Herr Vanhagen, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich jetzt nach Hause bringen könnten.“


    „Gern, Herr Wegner. Ich muss gestehen, dass ich ziemlich müde bin. Und ehrlich gesagt, freue ich mich darauf, einen netten Abend mit meiner Familie zu verbringen.“

  


  
    Epilog


    Wien, Paris, Oktober 1972


    Er saß gemütlich in seinem bequemen Polstersessel. Wie jeden Tag um diese Zeit zündete er sich genüsslich eine Gauloises an und nippte an einem Glas mit französischem Rotwein. Es war 22 Uhr und damit Zeit für seine tägliche Lektüre. Er nahm die Zeitung zur Hand und begann zu lesen. Per Post ließ er sich die französische Tageszeitung Le Figaro nach Wien schicken. Er erhielt die Zeitung zwar erst zwei Tage nach ihrem Erscheinungsdatum, aber das war ihm egal.


    „Durchbruch bei Friedensverhandlungen?“ prangte in großen Lettern auf der Titelseite. Interessiert vertiefte er sich in den Leitartikel. Der amerikanische Außenminister zeigte sich in einer Pressekonferenz zuversichtlich, einen baldigen Waffenstillstand mit dem Vietcong zu erreichen. Damit wären die Weichen für ein Ende des Vietnamkriegs gestellt. Er blätterte weiter. Im Inlandsteil fiel ihm eine kleinere Schlagzeile auf: „Prostituiertenmord im Bois de Boulogne.“ Er las den Artikel und stutzte. Er las ihn nochmals, dann legte er die Zeitung beiseite und nahm einen großen Schluck Wein. Nachdenklich suchte er die Ausgabe des Figaro vom Vortag. Er konnte sich erinnern, einen Bericht über die Ankunft der beiden Verhandlungsdelegationen gelesen zu haben. Daneben waren Gruppenfotos von beiden Abordnungen abgebildet. Er betrachtete die Fotos. Dann holte er eine Lupe, um sie genauer zu studieren. Langsam legte er Lupe und Zeitung beiseite und trank den Rest des Weins aus. Dann stand er auf und ging zu seiner Frau, die in der Küche hantierte.


    „Schatz, ich muss morgen für ein paar Tage weg“, sagte er. „Wahrscheinlich bis nächsten Dienstag. Ich geh schon mal packen.“ Seine Stimme klang endgültig. Seine Frau ersparte es sich, nachzufragen. Wenn er diesen Ton anschlug, erhielt sie nie eine Antwort. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er gewisse Dinge von ihr fernhielt.


    Am nächsten Morgen frühstückte er wie gewohnt. Er küsste seine Frau und seine kleine Tochter und fuhr zum Bahnhof. Bevor er abreiste, rief er in der Firma an. Er gab vor, aus familiären Gründen Urlaub zu brauchen.


    Nach seiner Ankunft am Bahnhof Paris-Est nahm er ein Taxi und fuhr in die Rue Boileau. Es war schon Abend, und er brauchte eine Unterkunft. Dabei hatte er enormes Glück. Genau an der Ecke Rue Boileau und Boulevard Exelmans war im ersten Stock über einer Bäckerei ein Zimmer zu vermieten. Er zahlte eine Monatsmiete im Voraus und bezog das Zimmer. Ein Blick aus dem Fenster genügte ihm. Er nickte zufrieden, denn er hatte den perfekten Standort gefunden. Dann ging er zu Bett.


    Frühmorgens richtete er seinen Beobachtungsposten ein. Er stellte einen Stuhl und den kleinen Tisch zum Fenster und legte sein Fernglas griffbereit vor sich hin. Sorgfältig stapelte er Zigaretten und Verpflegung auf der Tischplatte. Er zog sich einen schwarzen Rollkragenpullover über, schlüpfte in seine engen Jeans und schnürte sich die schwarzen Stiefel. Sein Messer schob er, aus alter Gewohnheit, in den Stiefel. Dann setzte er sich ans Fenster. Es war ein verregneter Herbsttag, der ihm seine Aufgabe nicht gerade erleichterte. Kaum einen Steinwurf entfernt befand sich die nordvietnamesische Botschaft, das Objekt seiner Überwachung. Die Nordvietnamesen standen in ständigen Friedensverhandlungen mit den Amerikanern. Obwohl die Amerikaner diese Woche einen neuen Friedensplan vorgelegt hatten, war erstaunlich wenig Betrieb in der Botschaft. Ab und zu öffneten sich die Gittertore des hermetisch abgeriegelten Gebäudes. Lieferfahrzeuge fuhren in den Hof und verließen ihn bald darauf wieder.


    Um Punkt 16 Uhr kam plötzlich Bewegung in die Rue Boileau. Die Gittertore öffneten sich, und sechs Sicherheitsleute eilten auf die Straße. Zwei Mann sicherten den Gehsteig, etwa zehn Meter links und rechts der Einfahrt. Zwei andere postierten sich am gegenüberliegenden Gehsteig, zwei sperrten die Straße ab. Dann kam eine schwarze Limousine aus der Ausfahrt, flankiert von zwei Security-Leuten. Einer davon versicherte sich, dass keine Gefahr drohte, dann winkte er in den Innenhof. Eine zweite und eine dritte Limousine verließen die Botschaft. Der dritte Wagen stoppte kurz, die zwei Sicherheitsleute stiegen ein. Dann brauste der Konvoi Richtung Innenstadt davon.


    Er hatte den Vorgang mit seinem Fernglas beobachtet. Und ihm war plötzlich heiß geworden. Jetzt hatte er Gewissheit, dass seine Vermutung richtig war.


    Um 21 Uhr kehrte der Konvoi zurück. Die Sicherheitsmaßnahmen vom Nachmittag wiederholten sich. Ein Blick durch das Fernglas bestätigte seinen Verdacht erneut. Draußen schüttete es in Strömen. Er war sich sicher, dass heute Nacht nichts mehr passieren würde.


    Sonntagmorgen bezog er wieder seinen Wachposten. Das Wetter war kühl und windig. Nur ab und zu blinzelte die Sonne durch den Wolkenvorhang. Die Botschaft wirkte verlassen. Niemand kam heraus, niemand begehrte Einlass. Am späten Nachmittag wuchs seine Unruhe. Er hatte das Gefühl, dass sich die Dinge heute zuspitzen könnten. Als die Straßenlaternen eingeschaltet wurden, war er hellwach. Mit größter Aufmerksamkeit beobachtete er die menschenleere Straße. Plötzlich schnellte er aus seinem Stuhl. Ein Blick durch das Fernglas gab ihm Gewissheit.


    Es war 21.30 Uhr. Eine Gestalt mit dunklem Hut und weitem schwarzem Mantel trat aus dem Eingang der Botschaft. Der Mann blickte nach links und nach rechts, zog den Kopf zwischen die Schultern und marschierte Richtung Boulevard Exelmans. Nun hieß es, schnell zu handeln. Er schlüpfte in seine Army-Jacke, stellte den Kragen auf und rannte los. Vor der Bäckerei verharrte er kurz. Die dunkle Gestalt war soeben in den Boulevard Exelmans eingebogen und marschierte Richtung Bois de Boulogne. Er ließ ausreichend Abstand, dann folgte er dem Mann. Nach ein paar hundert Metern bog die Gestalt in den Bois de Boulogne ab. Er musste verdammt auf der Hut sein. Zu nahe durfte er ihm nicht kommen. Aber es bestand auch die Gefahr, dass er ihn in dem weitläufigen Park aus den Augen verlieren könnte. Er nutzte jede Deckung, jeden tiefen Schatten und jeden Baum, um unsichtbar zu bleiben.


    Die Gestalt hielt an, setzte sich auf eine Bank. An den kleinen Wegen, von der Bank gut einsehbar, standen, vereinzelt oder in Grüppchen, einige Huren. Der Mann auf der Parkbank wartete geduldig. Freier kamen vorbei, und manche verschwanden nach kurzen Verhandlungen mit den Prostituierten in den Büschen. Solange die Mädchen zu zweit warteten oder zu nahe beieinander standen, rührte sich der Mann auf der Bank nicht. Plötzlich erhob er sich und ging auf ein Mädchen zu. Ihre Kollegin hatte sich eben mit einem Freier entfernt. Jetzt stand sie mutterseelenallein mit ihren hochhackigen Stiefeln, ihren Hot Pants und ihrer knappen Bluse im Park und fror. Der Mann aus der Botschaft sprach kurz mit ihr und deutete in die Richtung, in die er sich mit ihr zurückziehen wollte. Das Mädchen trat seine Zigarette aus, dann gingen sie los.


    Er schlich vorsichtig aus seinem Versteck. Die Entfernung zu der Stelle, an der das Paar verschwunden war, betrug etwa 60 Meter. Er bewegte sich wie ein jagender Panter. Die leichte Nervosität war verflogen und hatte kalter Entschlossenheit Platz gemacht. Jetzt musste er sie im weitläufigen, dicht bewachsenen Gelände aufspüren. Er hielt kurz inne und sah sich um. Er würde die beiden unter einem ausgewachsenen Baum finden, davon war er überzeugt. Kurz orientierte er sich. Dann entdeckte er, ungefähr 30 Meter entfernt, die Silhouette einer alten knorrigen Eiche mit starken Ästen. Obwohl er den Drang hatte, einfach loszusprinten, zwang er sich zu Zurückhaltung. Schritt für Schritt überwand er die wenigen Meter. Plötzlich erstarrte er. Auf der kleinen Lichtung rund um die ausladende Eiche spielte sich ein grausiges Szenario ab. Schemenhaft erkannte er, dass das Mädchen vornüber gebeugt dastand. Ihre Hände waren am Rücken gefesselt und nach oben gezogen. Er wusste, dass es ein Seil war, das über einem starken Ast hing, sehen konnte er es in der Dunkelheit nicht.


    Die Prostituierte wimmerte. Sie lebte also noch, war aber offensichtlich geknebelt. Der Mann aus der Botschaft stand hinter ihr und machte sich an ihr zu schaffen. Er schätzte die Entfernung zu den beiden ab. Etwa fünf Meter trennten ihn von dem Mann. Lautlos holte er sein Messer aus dem Stiefelschaft. Ganz langsam bewegte er sich drei Schritte schräg nach vor. Das Mädchen wand sich in seinen Fesseln und stöhnte.


    Augenblicklich entschied er, zu handeln. Er schnellte aus seiner Deckung hervor. Mit drei blitzschnellen Schritten war er bei der dunklen Gestalt. Der Mann zuckte halb herum, aber er konnte den Angriff nicht abwehren. Brutal hämmerte der stählerne Knauf des Messers auf den Kopf des Gewalttäters. Wie vom Blitz getroffen stürzte der Mann zu Boden. Er riss den am Boden Liegenden herum und drehte ihn in Bauchlage. Blitzschnell drückte er ihm sein linkes Knie in den Rücken und fixierte ihn am Boden. Mit der linken Hand riss er ihm den Kopf in den Nacken. Der Mann ächzte laut auf.


    „Was, zum Teufel ...“, krächzte der Mann mit einer tiefen Reibeisenstimme.


    „Halt dein verdammtes Maul, du Drecksau“, unterbrach er ihn zornbebend. Er zog den Kopf des Liegenden noch weiter zurück. Mit einer blitzschnellen Bewegung setzte er dem Mann das Messer an die Kehle.


    „Schöne Grüße von Dao Anh. Fahr zur Hölle, Horst“, sagte er eiskalt und durchtrennte mit einem kräftigen Ruck die Kehle des Mörders. Erst genoss er Horst Mulers würgenden Todeskampf mit hasserfüllter Genugtuung. Aber nach wenigen Sekunden widerte ihn der Sterbende an. Er stieg von seinem Rücken und blickte auf das Mädchen. Sie hing im Seil, mit dem Rücken zu ihm. Von dem Kampf hinter ihr hatte sie nichts mitbekommen. Er schnitt das Seil durch. Das Mädchen fiel auf den kalten Boden. Weiter half er ihr nicht. Sie würde einige Minuten brauchen, um sich von den Fesseln zu befreien. Das gab ihm die nötige Zeit, um zu verschwinden.


    Als er am Montagnachmittag den Zug nach Wien bestieg, kaufte er sich die Abendausgabe des Figaro. Auf Seite fünf fand er eine kleine Notiz. „Toter im Park“ lautete die Überschrift. Darunter stand: „Ein hoher Sicherheitsoffizier der nordvietnamesischen Botschaft wurde in der Nacht von Sonntag auf Montag im Bois de Boulogne tot aufgefunden. Die Umstände seines Todes sind völlig unklar. Weder die französischen Behörden noch die nordvietnamesische Botschaft waren zu einer Stellungnahme bereit.“


    Er lächelte und dachte an seine Dao Anh.

  


  
    Dank


    Ohne die unerschütterliche Unterstützung meiner Liebsten, besonders meiner Frau Renate, meines Sohnes Martin und meiner Tochter Eva samt Familie, wäre dieses Buch nie geschrieben worden.


    Dank schulde ich auch Daniela Horwath und vor allem meiner Lektorin, Dr. Rosemarie Konrad.


    Ich bedanke mich für das unglaubliche Vertrauen, das mir Verlagsleiter Dr. Wolfgang Hölzl und sein gesamtes Team entgegengebracht haben.
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    Als besonders hilfreich für die Recherche, betreffend die Fremdenlegion in der Zeit von 1946 bis 1954, erwiesen sich die folgenden Websites:


    http://www.zeit.de/1952/36/bei-den-deutschen-in-der-fremdenlegion


    http://www.more-majorum.de/einheiten/index.html


    http://www.newsatelier.de/html/fremdenlegion.html
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